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Schreiben 

Herrn Redacteur der ztt Mainz erscheinenden Zeitschrift 

Qtöctlio 

aur Ventiilassimg der Reccnsio» de» Herrn Felis 
kkn 

R. G. Kicscwctlcr's Werk 
„Die Musik der Araber nach Originalquellen 
dargestelllt." 
I Leipzig, bei Breitkopf und Härtel, 1S4S.-) 

Mein Herr ! 

In dem 85. Hefte Ihrer „ Cacilia," Jahrgang 1843, Band 
XXII, haben Sie den Liebhiibi-n) musikalischer Literatur 
und Kunstgeschichle H. G. Kicsewcuer's Werk: „Die 
Geschichte der Araber nach Originalquellen 
dargestellt" (Leipzig, bei Breitbopf und Härtel, 1842) 
Keinem Inhalte nach angezeigt : Sic haben das Verdienst- 
liche des Unternehmens , das Ergebniss der vereinigten 
Bemühungen eines berühmten Philologen und eines im fach 
musikalischen Wissens wohlbewanderten Literaten — das 
durch seine Neuheit und Gründlichkeit überraschende Re- 
sultat eines umfassenden Studiums von 18 orientalischen 
Original-Abhandlungen in arabischer, griechischer und tür- 
kischer Sprache — gebührend hervorgehoben. Bis vor 
Kurzem ist mir, so weit ich mich in der musikalischen 
Literatur unserer Zeit habe umsehen künnen , vou keiner 
andern Seite her weder eine Kritik noch eine eigentliche 
Recension dieser merkwürdigen Schrift bekannt geworden, 
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welche Sie am Schlüsse Ihrer ausführlichen Anzeige, gewiss 
mit Recht, Herrn Kiesewetter's gelehrtestes Werk nennen, 
und das eben wegen seiner Gelehrsamkeit sowohl, als we- 
gen der eben massigen Uebereinstimmung zwischen dem 
schwer darzustellenden Stoff und der sehr gewählten klaren 
Art der Darstellung als sein vorzüglichstes genannt zu wer- 
den verdient. Erst jetzt ist eine Art Recension erschienen 
aus der Feder des bekannten Gelehrten, Herrn Fe'tis, 
der früher Professor und Bibliothekar an dem kitnigl. Con- 
servatorium zu Paris war, und gegenwärtig Direktor des 
künigl. Conscrvaloritims zu Brüssel ist. Sic befindet sich 
in der zu Paris erseheinenden „Revue et Gazelte musteale 1 ' 
vom laufenden Jahre Nr. 19, 20, und wird Ihnen gewiss 
zur Einsicht vorgelegen haben *). 

Die gelehrten Streitigkeiten, welche zwischen dem Ver- 
fasser des in Frage stehenden Werkes und Herrn Fe'tis 
über verschiedene Materien der Kuristgeschichte und deren 
Literatur statt gefunden, sind denjenigen noch in Erinne- 
rung, die den betreffen den Zeitschriften im Verlauf der 
Jahre einige Aufmerksamkeit zugewendet haben, und es 
kann sich nach dem bekannten Clmractcr des Herrn Lite- 
raten Fe'tis Niemand darüber wundern , dass dieser die 
Schrift des Herrn Kiesewetter mit der vorgefassten Ab- 
sicht zur Hand genommen, dieselbe durchaus gehaltlos, 
irrig und über die Massen schlecht zu finden. Diese seine 
Absicht leuchtet aus seiner Recension so entschieden her- 
vor, dass Herr Kiesewetter sich über eine Kritik wie die 
vorliegende in der genannten Pariser Zeitschrift leicht trö- 
sten mag, indem es kaum einen Leser geben wird, der in 



*> Allerdinga; auch hat diese Recension des Herrn Felis noch 
anderweitig Aufmerksamkeit und Missbilligung hervorgerufen, 
und bereits verschiedene mir zur Aufnahme in die „Cacilia" 
zugeschickte „Gegenschriften« und „ Antikritiken" hervor- 
gerufen. Da aber keine derselben so rein aSchlich gehalten 
und keine so weil auf den Gegenstand eingeht, als das vor- 
stehende „Schreiben," so habe ich diesem den Vorzug gege- 
ben. Die Red. 
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derselben nicht auf den ersten Blick den Erguss einer ein- 
gewurzelten raneune erkennen müsste. 

Leider scheint Herr Felis im liesitz, und zwar im At- 
ieinbesitz von Allem zu «ein, was musikalische Theorie, 
Literatur und Geschichte betrifft, in Frankreich das grosse 
Wort zu führen, und dort, in der Heimath aller denkba- 
ren Oppositionen, scheint nur er sich einer unumschränk- 
ten Immunität, des Rechtes: „zu lösen und zu binden," 
unangefochten zu erfreuen, Begreiflich : Sicht jedermann 
ist in der Verfassung, wenige aufgelegt, auf die Gefahr 
einer mehr ah unliebsamen Erwiederung, sich in eine Cun- 
troverse einzulassen. Und doch wäre es zu bedauern, wenn 
das durch unverdienten Tadel möglicher Weise aufgeregte 
Misstrauen gegen das hier in Rede stehende Werk des 
Herrn Kicsewctler fortwuchern dürfte, ein Werk, welches 
über einen nur Wenigen bekannten Gegenstand immer noch 
viel mehr Licht verbreitet bat, als die wenigen darüber 
früher erschienenen Schriften. 

Der Verfasser dieses jetzt hart angegriffenen Werkes 
wird persönlich zu einer, als Gegen-Kritik immer ärger- 
lichen, Erwiederung sich schwerlich enlscliliessen ; Ihnen, 
geehrter Herr Redacteur , kann eine solche aus ähnlichen 
und vielleicht noch andern Üücksichtoi eben so wenig z\\- 
gemuthet werden ; die Aufgabe müsste daher einem Recht 
und Wahrheit liebenden Dritten vorbehalten bleiben. 

Als diesen Drillen biete ich mich an. Den Beruf hierzu 
darzuthun, bedarf es meines Erachlens keines berühmten 
Namens : meine allgemeinen musikalischen Kenntnisse sind, 
wie ich versichern darf, grade hinreichend, um nach An- 
sicht der von der einen und der andern Seite vorgebrach- 
ten Erklärungen, den Stand der Frage vollkommen aufzu- 
fassen; speciellc Kenntnisse von arabischer oder griechischer 
Musik wird auch von mir Kicmand fordern. Kennen wir 
doch alle davon nicht mehr , als uns die wenigen bekann- 
ten Autoren einer neuern Periode haben mittheilen können 5 
ich habe die betreffenden Kapitel bei Labor de und bei 
VUloteao gelesen; Kiesewetters weiter oben näher bo- 
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zeichnete Schrift hat mir dieselben erläutert und deren 
Lücken über die wichtigsten Theile noch ergänzt; ich darf 
daher mit voller Ueberzeugung versichern, dass ich davon 
so viel versiehe als Herr Fe'tis. Deutschen Styl weiss ich 
hoffentlich hesser als dieser zu schätzen, und da ich end- 
lich verständig und gesittet genug bin, um zu fühlen, was 
zwischen Literaten der wechselseitige Anstand erfordert, 
so erkenne ich mich so vollkommen als irgend Jemand be- 
rufen, die Kritik des Herrn Felis aus jedem Gesichts- 
punkte zu prüfen und zu beurtheilen. 

Dass schon vor Allem Herrn Kiesewelters Styl nicht 
das Glück hat, seines Kritikers Beifall zu finden, dürfen 
wir diesem nicht verübeln : „ schon der Geist der deutschen 
Sprache," sagt Herr Fe'tis, „ist jener Klarheit nicht fähig, 
welche den Reiz der französischen ausmacht." — Gewiss 
schätzen und lieben wir die französische Sprache, wie sie 
es ohne Widerrede verdient; allein wir schätzen auch die 
unsrige, und hallen sie des bestimmten Ausdrucks jedes 
Gedankens und selbst mannigfaltiger Abstufungen und Wen- 
dungen fähig, die manchem Uebersetzer einiges Nachden- 
ken kosten können. Möge uns aber Herr Felis verzeihen, 
wenn wir uns des Zweifels nicht erwehren können, ob es 
nicht vielmehr seine eigene ungenügende Kenntniss unserer 
Sprache ist, welche ihm das Lesen deutscher Schriften 
schwer, und demzufolge widrig macht. Zwar wissen wir 
nicht, welche Forderungen er an den Styl, besonders in 
theoretischen Schriften, gegenwärtig stellt; er hat sich 
(die Gerechtigkeit lässt ihm Frankreich widerfahren) ehe- 
mals durch Klarheit und Bestimmtheit des Ausdrucks aus- 
gezeichnet, und man durfte seine Aufsätze, welcher Art 
diese auch waren, mit Vergnügen in die Hand nehmen. 
Ist es vielleicht eine Folge der philosophischen Studien, 
denen er sich in letzterer Zeit ergeben hat, und deren er 
sich seitdem gerne bei jeder Gelegenheit rühmt, dass wir 
an seinen neueren Schriften jene Vorzüge merklich vermis- 
sen? So finden wir z. B. in seiner, nicht ohne Prätention 
angekündigten Theorie jene phrases incidentet, jene formes 
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embarrassees , jene exprexstuns pedantcsqiies t/iti jellent 
de Cobscurite sur lex periodes da style, a, s. w. Mängel, 
weiche Herr Felis (mit Unrecht) Herrn Kieseweiter vor- 
wirft. 

Warnm eine solche Strenge gerade gegen einen deut- 
schen Schriftsteller, bei solcher Nachsichtigkeit gegen sieh 
selbst? — 

Doch lassen wir die Frage vom Styl bei Seite, so wi» 
von da an auch Herr Felis zur Kritik des Werltes, zu den 
vermeintlichen Irrt hörnern des Herrn Kiesewetter übergeht- 

Herr K. nimmt (so fährt Herr F. fort) mit Herrn Ko- 
segarteu an, dass die Musik der Araber sich nicht früher 
zu vervollkommnen angefangen habe, als nachdem diese 
im VII. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung Persien er- 
obert hatten. Gross muss allerdings der Abstand gewesen 
sein, von der Kunst, in deren besitz ein Volk von Hirten 
und Kriegern sich befunden haben konnte , bis zu derjeni- 
gen, welche das Vergnügen des Hofes der Chalifen wäh- 
rend der langen Herrschaft der Araber über die schönsten 
Landschaften Asiens ausgemacht haben musste. Dennoch 
verwirft der Verfasser der neuen Abhandlung über die Mu- 
sik der Araber die Ansicht derjenigen, welche der Mei- 
nung sind, dass dieses Volk von den Persern die in den 
Werken der Griechen geschupfte Theorie angenommen 
und, dass eine solche Theorie jemals auf die Musik der 
orientalischen Völker anwendbar gewesen wäre. Er be- 
hauptet , nach den von Herrn Kosegarten mitgeth eil teil 
Fragmenten aus dem grossen Werke Farabi's, dass die- 
ser Philosoph, dem man den Namen des zweiten Leh- 
rers oder des Aristoteles Arabiens beigelegt, der 
einzige Autor dieses Landes gewesen sei, welcher in sei- 
ner Sprache eine mit jener der griechischen Theoretiker 
übereinstimmende Lehre gegen die Mitte des X. Jahrhun- 
derts gekannt und entwickelt habe. Nach seiner (Herrn 
Kiesewetters) Meinung aber hätte diese der Doctrin der 
Araber fremde Lehre, auf deren Ideen niemals eingewirkt, 
indem sie im offenbarsten Widerspruche stehe mit den 
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theoretischen Schriften aller andern arabischen, persischen 
und türkischen Abhandlungen über Miisik. Herr Felis führt 
an diesem Orte eine historische Anekdote aus dem Leben 
Farabi's an: Als nämlich dieser Weise den Huf des Für- 
sten zu Damascus besuchte, liess der Fürst ihm zu Ehren 
ein Concert von seinen besten Musikern aufführen ; ihre 
Instrumente schienen aber dem Philosophen so schlecht ge- 
stimmt, dass er nicht umhin gekonnt, sein Missfalien dar- 
über an den Tag zu legen. Man bemerke, sagt Herr Felis, 
dass diese schlechte Stimmung nicht der Unwissenheit der 
Musiker zuzuschreiben sei, vermuthlich der geschicktesten 
an einem Hofe, wo die Künste und Wissenschaften geschätzt 
waren. Ihre Instrumente (sagt er) waren ohne Zweifel 
nach dem damals unter den Arabern angenommenen System 
gestimmt, und wenn sie das Ohr Farabi's beleidigten, so 
kam dies daher, dass er sie mit den natiirgemässen Ver- 
hältnissen des griechischen Systems nicht Übereinstimmend 
fand. Die Folgerung aus dieser Thatsache will Herr Felis 

später zeigen. (Wir werden ja sehen : vor der Hand 

wüsste ich überhaupt keine daraus zu ziehen.) 

Herr Kiesewettcr - fahrt der Recensenl fort — nimmt 
drei Glassen der Theoretiker arabischer und per- 
sischer Musik an, nämlich: 1) die der eigentlich sogenann- 
ten arabischen Musik, in welcher die Grundzüge der 
arabischen, türkischen und persischen festgesetzt worden 
sind; 2] jene der arabisch-persischen Schule, in 
welcher die Giundzüge Qbases) der ersteren beibehalten, 
und nur in einigen Einzelnheiten modiGcirt sind ; 3} jene 
einer besonderen Schule, welche sich, wie es scheint, ge- 
gen Ende des XII. Jahrhunderts durch die Berührung der 
Orientalen mit den Franken oder Kreuzfahrern gebildet 
habe, und die statt der in den beiden ersten angenomme- 
nen Theilung des ganzen Ton-Intervalls in Drittel, das- 
selbe nach Art der Europäer nach Halbtünen tbeilt. 

Mit dem ersten Schritte in der Darstellung der arabi- 
schen Doctrine bemächtigt sich (sagt Herr Felis} des 
Autors der Systemengeist, und zieht ihn in ein Labyrinth 
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von Schwierigkeiten und Widersprüchen, um unvereinbar- 
liehe Dinge zu vereinbaren. Er gesteht, dass die Theilung 
des ganzen Ton -Intervalls diesem Systeme zufolge durch 
Dritteltöne geschieht, und nimmt die bestimmten Töne 
innerhalb jeder Octave in der Zahl 17 an. Im Vorbei- 
gehen gesagt, steckt darin schon ein Irrthum, weil es keine 
Octave gibt, ohne' Wiederholung des ersten Tone« in der 
Hohe. Es sollte also (wie bei Villoteau) h rissen : 18, 
nicht 17. Endlich ist dieser Irrthum von geringer Wich- 
tigkeit; „unsere Bemerkungen (sagt er) werden sich über 
ernstlichere -Dinge erstrecken." 

Aber, werthester Herr FiStis (möchte ich ihn anreden, 
wenn er sich deutsch anreden Hesse), wie mögen Sie denn 
dies als einen Irrthum des Autors bezeichnen V Er hat ja 
sehr Recht, von 17 Tönen zu reden, denn der 18(e, wie 
Sie selbst sagen, ist ja nur die Wiederholung des ersten, 
und wird selbst erBier (-1.) einer neuen Octave. Herr K. 
hat darin — wenn zwar nicht Ihren Villoteau, doch den 
Gebrauch aller älteren Autoren für sieh, welche eben so 
in der Octave unserer europäischen Musik nur 7 Töne 
nennen, indem der achte wieder die Benennung des ersten 
erhält. Damit stimmt der Sprachgebrauch in allen Lehr- 
büchern Uber ein; von unsern Ciavieren z. B. heisst es alt- 
gemein: Die Octave besteht aus 7 Untertasten und 5 Ober- 
tasten, zusammen 13 Tasten mit eben so viel Kamen; und 
bauten wir ein Clavicr mit Unterscheidung des angeblichen 
grossen Halbtons, so würden wir 7 Untertasten und 10 
Obertasten, zusammen 17 benannte Tone (geraile eben so 
viel als die Araber) zählen. Die Zahl 7 unsers musikali- 
schen Systems finden Sie bei S. Gregor, bei Guido von 
Arezzo, und bei allen späteren Didactikern ; ja schon bei 
dem römischen Dichter lautete es, wie Sie sich der Stelle 
ohne Zweifel erinnern : Septem diacrimina vocum. — Wahr- 
lich, Sie brechen, — wie man bei uns mit einer vulgären 
Redensart zu sa^cn pflegt — die Gelegenheit zum Streit 
vom Zaune. 

Uebrigens kann ich durchaus nicht finden, dass Herr K. 
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in der Exposition des arabischen Systems, wie Sie, wer- 
thester Herr Fetis , sagen , sich in unauflösliche Schwie- 
rigkeilen verwickelt hätte : es ist ihm vielmehr sehr wohl 
gelungen, uns jenes, mit dem unsrigen allerdings unver- 
einbar Ii die System so verständlich und klar darzu- 
stellen, als dies irgend Jemand in unserer modernen Kunst- 
sprache zu leisten vermocht haben würde. Die Zeichen , 
die er zur Darstellung des arabischen (17 Ton-} Systems 
gewählt, sind die besten, wodurch dasselbe einem moder- 
nen europäischen Musiker (und zumal einem an die kür- 
zeste und fügsamste Nennung der Töne mit Buchstaben 
überall gewohnten Deutschen) versinnlicht werden konnte; 
seine Bezeichnungen sind ohne Vergleich glücklicher ge- 
wählt, als jene des Villoteau, mit welchen dieser Gelehrte 
(wie Sie selbst anerkennen) dem Leser das Verständniss, 
sich selbst aber das fortgesetzte Besprechen der Sache 
durch die Menge der -Figuren, und noch überdies durch 
die unglücklich gewählte, schon ursprünglich mit notwen- 
digen # # # behaftete Ür-Tonart ( A durj in hohem Grade 
erschwert, ja fast unzugänglich gemacht bat. Herr K. ver- 
dient wegen seiner durch das ganze Werk hindurch erziel- 
ten Klarheit eine ehrenvolle Anerkennung, die ihm auch 
von jedem Unbefangenen zu Theil werden wird. 

Herr Fetis stellt die Erklärung unsers Autors : dass 
das System der Araber, in seiner einfachsten Gestalt 
gedacht, das diatonische sei, in Abrede. Doch ist ea 
wirklich so : die Drittheile , in welche der Araber sich das 
ganze Ton-Intervall getheilt denkt, sind — auf das gün- 
stigste beurtheilt — nichts anders, als Modifikationen oder 
Schattipdngcn des Gesanges , durch deren verschiedene Ab- 
wechselung er eine uns unbekannte (freilich auch ungenies- 
bare) Mannigfaltigkeit von ihm als Tonarten benannter 
Tonreihen erhält; jede dieser Tonreihen ist aber in den 
Rahmen einer diatonischen Octave eingeschlossen, und zählt 
in der Regel nicht mehr als 8 Töne; die wesentlichsten 
(nach griechischen Begriffen symphonischen) Töne — soni 
stantes, Quarte, Quinte und Octave — sind überall vor- 
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herrschend; endlich ist das ganitc diatonische Dia- 
gramm in den zwei Tonarien Newa und (Jachak in der 
Gestalt unserer Dur- und Moll-Tonleiter, und zwar unent- 
stellt, wirklich gegeben *). Uebrigens geräth unser Antor 
durch die Beziehung auf unsere diatonische Tonleiter kei- 
neswegs mit sich selbst in Widerspruch , indem er darum 
nicht minder jeden der 17 Tone des arabischen Systems — 
nicht (wie wir in dem unsrigen die sogenannten Halb töne 
betrachten und nennen) für erhöhte oder herabgesetzte ihres 
Diagramms, sondern ausdrücklich (S. 20) in dem System 
der Tonarten für selbstständige, d. i. für sich 
selbst geltende Töne erklärt, wie es ja auch Herr 
F&is verlangt. Mit Unrecht also bezeichnet Herr Fe'lis das 
System des Herrn Kiesewetter für irrig (erronty: es be- 
ruht durchaus auf der Doctrin, die er überall in den Schrif- 
ten der Lehrer der arabischen und arabisch - persischen 
Schulen gefunden , und über welche er sich auch unmög- 
lich würde haben lauschen können. 

Herr Kiesewetter hatte in dem II. Gapitel „Von den 
Verhältnissen der Töne (S. 24 u. ff.) gezeigt, dass 
die Araber ihr Monochord nicht, wie wir thun , durch ein 
arithmetisches Verfahren, nämlich nicht nach dem 
bei uns durch ein Bruchtheil ausgedrückten Verhältniss 
zweier, miteinauder zu vergleichenden Töne errichten, son- 
dern sich hierzu einer von der unsem völlig verschiedenen 
Methode bedienen. Es ist hier nicht der Ort, dieses Ver- 
fahren, so wie es der Autor (mit möglichster Verständ- 
lichkeit) zum ersten Mal beschrieben , nochmals zu erklä- 
ren; darüber miisste man nuth wendig das betreffende Capitel 



') Es ist merkwürdig, dass die einzigen zwei Beispiele, welche 
Villoteau von arabischem Gesang, J. i. von eigentlichen Arien, 
mitgebracht, in diesen Tonarten coraponirt sind, welche — 
giua diatonisch — keine Spur von vermeintlichen Drittellünen 
zeigen. (Bei unserm Autor unter den Beilagen S. XVI. u. ff.) 
Alle ausserdem van ihm und von andern Reisenden mitgel heil- 
ten Welsen populärer Musik sind durchaus diatonisch. 

G. T. 
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selbst im Bache nachlesen; nur in Kürze sei hier Folgen- 
des davon in Erinnerung gebracht: Nicht um den Ausgangs- 
punkt jedes Tones auf einer gespannten Saite zu bezeich- 
nen, wie wir an unserm Monochord tbun, sondern um die 
Ursache der consunirendcu oder dissonirenden Eigenschaft 
verschiedener mit einander zu vergleichender Töne zu er- 
weisen, haben die Lehrer das sogenannte Messel erdacht; 
eine Linie, die sie in 12 gleiche Theile theilen, und mit 
den Ziffern 1 bis XII C in arabischen Zahlen) bezeichnen, 
nämlich : 

XII XI X IX VIII VII VI V IV III 11 I , o 
«• , j 1 ; ; 1 1 ; 1 j ■ 1 1 ß- 

C b E F G c *e g ccg "c g 

Sie erlangen auf dieser Linie, wie es sich hier heraus- 
stellt, verschiedene Intervalle, welche sie Oie gesagt, nur 
als consonirend oder dissonirend) gegen einander verglei- 
chen. (Obgleich ailc h dort noch nirgends ein Drittelston 
zum Vorschein kommt.) Ein eigentliches Monochord ist 
damit nicht gewonnen, auch ist es auf ein solches damit 
nicht abgesehen. 

Etwas einem Monochord Aehnliches erfanden je- 
doch die Lehrer der von dem Verfasser sogenannten ara- 
bisch- persischen Schule, zur Darstellung der Tontheilung 
auf der Laute. Sie suchten indessen diese Tontheilung 
nicht (wie wir) durch die Bationen 1 : 2 : 3 : 4 : 5 : 6, 
sondern durch ein witlkührlich (ich milchte sagen empirisch) 
angenommenes bald kürzeres, bald längeres, bald wieder 
untergetheiltes , bald mit angefügten Quotlheilen verlänger- 
tes Mass auf der gespannten Saite. Die ganze Saite sei 
z. B. bezeichnet a rf. Nun sagen sie: die Hälfte der Saite 
ist der Ton 18 (die Octave); — das Ende des ersten Drit- 
tels giebt den Ton 11 (die Quinte); — das Ende des ersten 
Viertels giebt den Ton 8 (die Quarte). ~ Alles richtig, 
(und so weit auch in Proportionen ausgedrückt.) Nun 
weiter: Man theile die Linie von Ton 8 anfangend in vier 
Theile, an das Ende des letzten Viertels setze man die Ziffer 
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15 (in unserm St stein etwa die kleine Septime ü); das 
Ende des ersten Neunteln erhält die Ziffer 4 (die grosse 
Secutide, zufällig richtig); nun iheile 4 fi in 9 Theile, 
an das Ende des ersten Neuntels setze 7 (ein Intervall) 
welches, aber auch nur ungefähr, mit unserer grossen Terz 
übereinkommen würde, in der D rittcl ton-The ilun g 
aber als Intervall oder Ton gar nicht existirt); — theile 
8 ß in S Theile, luge nach unten noch einen solchen Theil 
hinzu, so hast du den Tun 5 (einen Ton, Tür den wir in 
unserm System weder einen Namen, noch einen Platz auf. 
unserm Monochord haben, und der auch in der Drittel- 
ton-Theilung vergeblich gesucht wird) ; — u.s. w.u. s.w. 
auf ähnliche Weise vorgehend für alle noch übrigen Töne 
des arabischen Systems. 

Nun behauptet Herr Felis, dieses Monochord zeige die 
Intervalle in ihren wahren und mathematischen Proportio- 
nen; das Verfahren der persischen Lehrer, um die Ver- 
hältnisse der Octavc, der Quinte und der Quarte zu suchen, 
aei ganz identisch mit jenem der griechischen Theoretiber 
und der modernen Europäer. Wenn der persische Lehrer 
weitere Operationen vornimmt, welche uns in den andern 
Theilungen an unserm Monochord fremd sind , so komme 
dies daher, weil er jene Dritteltone zu suchen hatte, 
welche die sonderbare Tonleiter der arabischen Musik bil- 
den; bei dieser Untersuchung sehe man ihn aber, seinen 
Zweck vor Augen, so regelmässig vorgeben, als wir es, 
mit Hinsicht auf die Theilung unserer chromatischen Leiter 
durch Halbtone, nur immer thun können. Die Unterschei- 
dung, welche Herr Kieseweiter zwischen dem Begriff eines 
Monochords bei den Orientalen, und jenem, den wir von 
einem solchen haben, hat aufstellen Wullen, sei also un- 
gegründet, und in Allein, was er über diese Sache sagt, 
walte eine offenbare Verwirrung der Begriffe. 

Wenn Herr Felis überhaupt aufgelegt wäre, von irgend 
Jemand (ihn selbst ausgenommen — wie der Menagerie- 
Inhaber bei dem englischen Dichter Thompson in der Ab- 
handlung Tleqi Baöous von seinem Elephanten sagt, „dem 
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grössten in der Welt, ihn selbst ausgenommen") Etwas zu 
lernen, so hätte er die geladelte Stelle unsers Autors ge- 
lesen , und die dazu gehörige Zeichnung wenigstens eines 
Blickes gewürdigt ; er würde sich dann das Unangenehme 
einer Zurechtweisung, uns aber die Mühe einer notwen- 
digen Berichtigung erspart haben ; dass der persische Leh- 
rer den Ausgangspunkt der Octave, der Quinte und der 
Quarte richtig angiebt , dass er sie auch mit unsern arith- 
metischen Proportionen als >/j» % der Saite ausdrückt, 
hat schon Herr Kiesewetter selbst (S. 33) ausdrücklich 
angemerkt, dabei aber mit Berührung auf das vorliegende, 
von ihm nach Anleitung der Handschrift gezeich- 
nete Monochord (denn eine Zeichnung war in den Ori- 
ginalen nicht vorhanden) darauf hingewiesen : dass von 
allen übrigen 14 Intervallen , mit Ausnahme noch der zu- 
fälliger Weise richtigen Secunde, keines mehr mit Inter- 
vallen unserer Tonleiter (eben so wenig aber auch mit 
jenen des sogenannten Messel ihrer Schule) zusammen 
trifft. Nun könnte man freilich mit Herrn Felis denken, 
der Lehrer habe „die Stellen der Dritteltöne des ara- 
bischen Systems" auf der gespannten Saite aufzusuchen 
gehabt, Allein siehe da: heim ersten Blick auf die Zeich- 
nung springt es in die Augen , dass man durch das von 
ihm angegebene Verfahren nichts weniger als jene 
Ton-Drittel, sondern ganz wunderliche Inter- 
valle erlangt; Intervalle, mit welchen selbst die kühnste 
Phantasie irgend eine Fortschreitung im Gesänge sich gar 
nicht zu denken vermag. (S. 33 u. ff. ; vergl. auch das 
Beispiel auf 8. 74.) 

Man betrachte hier die Tonleiter, die, nach der 
Anleitung des persischen Lehrers, graphisch ausgeführt, 
zum Vorschein kommt, und sehe, ob da eine Spur der zu 
suchenden Dritt eis to n- In terval I c zu finden, 
c d ef g ab c 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 1718 

V. "/• 7* V. '/. V, V, % % '/. V. % V, 7, V. % 7p 
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Man sieht, dass der Erfinder es mit seinem Mass 
nicht genau genommen, sondern zufrieden war, wenn es 
ihm nur approximativ den Raum anzeigte, in welchen 
jeder Ton beiläufig zu stehen kommen sollte. 

Aber auch von da an hat Herr Kiesewetter nicht auf- 
gehört, die Gültigkeit vollkommener Dritteltttoe nach 
dem Tonsystem der arabischen Schule anzuerken- 
nen, und er hat lieber angenommen, der persische Lehrer 
sei, bei einer durchaus willkuhrlichen Operalionsweise, nur 
darum in IrrthÜmer verfallen, weil er eben nicht auf der 
Basis arithmetischer Proportionen weiter baute. 
Demnach ist es klar erwiesen, dass die Art, die Verhält- 
niese der Töne auf dem Monochord durch eine arithme- 
tische Operation auszumitteln, den Philosophen seiner 
Schule unbekannt war, oder dass seine Schule etwas noch 
Sinnreicheres erfunden zu haben glaubte *). 

Herr Felis hat also auch hier seinen Salz gegen utisern 
Autor nicht behauptet, und ist vielmehr in Folge vernach- 
lässigter selbsteigener Prüfung, In einen gar argen Irrthum 
verfallen. 

Zunächst ereifert sich Herr Felis darüber , dass unser 
Autor an die Wirklichkeit der DritteltOne in der 
Praktik (Ausübung) der alten Kunst nicht glauben will; 
(Herr Kiesewetter nennt eine solche Musik (S. 73) ein 



') Laborde hat , auf die Anleitung des von ihm benutzten per- 
aiachen Autors, ein ähnliches Monochord gezeichucl , dabei 
jedoch verschieden Hieb 7.11 bessern versucht. Auf seinem 
Wege hat er ein Monochord erhellen , welches vielmehr un- 
serem chromatisch- enhariuoni sehen (mit Unterscheidung des 
grossen und kleinen Halbtons) nahekommt. Nun isl es aber weder 
arabisch noch persisch: auch finde! sich dort von Drittelte nen 
keine Spur!] — Villoleau hal , wie schon unser Aul or er- 
innert, die Materie von den Gr3saen verbal Intsseu der Töne in 
der Tonleiter gani unberücksichtigt gelassen, und ohne beian- 
dere Erläuterung sogar das System der Dritteltone au ein 
System von Halbtotien (der neueren persischen Schule) 
unvermerkt angereiht! 

G. T. 
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eitles Ideal der Philosophen , oder gar ei» Ideal der eitlen 
Philosophen! er behauptet, sie könne nie und nirgends ge- 
treu ausgeübt worden sein!) Wie widerlegt ihn Herr F&is? 
— Durch eine (auch von Herrn Kiesewetter selbst irgend- 
wo angeführte — und abgefertigte) Stelle von Villoteau, 
dann durch Berufung auf das Zeugniss der Herren Neu- 
fcomni (?) und Artot, und „vieler anderer Musiker", die 
ebenfalls, so wie jener erstgenannte, von den arabischen 
Sängern in Egypten den Gesang in Dritteltönen aus- 
üben gehört haben sollen. Herr Felis will darum in dem 
zweiten Buch seiner „Philosophie der Musik" (wie er zwar 
auch schon in der Einleitung seiner allgemeinen Geschichte 
der Musik gelhan habe) die Nichtigkeit der Meinung dar- 
thun, als ob unsere diaionische Gamme die Musik der 
Natur sei, und als ob alle mit gleichen Organen ver- 
sehene Menschen die Tonleiter auf gleiche Weise fassen 
müssten. 

Auf den Beweis, den Herr Felis uns verspricht, sind 
wir sehr begierig; wir sind nämlich der Ansicht, dass ein 
solcher nicht aus einem philosophischen Satz als Axiom 
hergeleitet, sondern nur auf Erfahrung gegründet werden 
müsste. Sud scheint aber eben die Erfahrung sehr zii 
Gunsten unsers Autors zu sprechen : nach dem Zeugniss 
des P. Mcrsenne in seiner Harmonie universelle, 1638, 
(welches unser Autor im letzten Abschnitt des Werkes an- 
führt, (sind nämlich unter den amerikanischen Wilden, und 
nach dem Zeugnisse neuerer Reisenden unter den Bewoh- 
nern neu entdeckter Inseln, in verschiedenen Zonen, nur 
diatonische Weisen gefunden, wodurch dasjenige bestätigt 
zu sein scheint, was der erwähnte P. Mersenne behauptet: 
dass die Völker, welche keine Musiker unter sich haben 
Coder, wie unser Autor hinzusetzt: auf deren Gesang die 
Musikgelchrten nicht eingewirkt haben), von Natur ü ber- 
all rein diatonisch singen, [Mari vergl. den VIII. 
Abschnitt.) 

Es ist jedoch hier am wenigsten der Ort, diese Thesis 
nach einer oder der andern Richtung hin zu erörtern : Es ist 
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dies eine Sache der Meinung; die seiuige hat unser 
Autor Niemanden aufdringen wollen. Er durfte sie unbe- 
denklich — wie er es gethan — gleichsam in einem An- 
hange zu seiner Schrift aussprechen, nachdem er in derselben 
die Theorie der arabischen Musik Cm die allein es sich 
handelte), so gut als er vermocht, mit aller historischen 
Treue entwickelt, und also seiner Aufgabe schon Genüge 
geleistet hatte. Doch sei uns erlaubt, an diesem Orte zu 
bemerken, dass die arabische Theorie nicht die einzige 
wäre, die, von den musikalischen Gelehrten fortwährend 
gepflegt und gepriesen, in der Praxis entweder niemals 
versucht worden, oder in dieser sehr bald aufgegeben, 
unbeachtet und vergessen war. Mau erinnere sich, dass 
das enhar monische K 1 anggesch le ch 1 der grie- 
chischen Theoretiker (mit Viert ellöneiO seil dein Auf- 
blühen griechischer Musik nicht mehr in Gebrauch war, dass 
aber die Philosophen darum nicht minder bis an das Ende 
der Periode der griechischen Gelehrsamkeit fortfuhren, das- 
selbe in ihren Schriften zu erklären, (dabei auch wohl 
gelegentlich dessen Verlust anscheinend zu bedauern, ob- 
gleich keiner derselben sich rühmen konnte, die Wirkung 
desselben jemals mit seinen leiblichen Sinnen vernommen 
zu haben) *}. 

Das Factum, dass Instrumente, namentlich Saiten- 
instrumente mit (wirklichen oder eingebildeten) Drit- 
teltönen einst bei den Arabern in Gebrauch gewesen 
seien, hat Herr Kiesewctter niemals gelihigiict, würde ifics 
auch, den vorliegenden Zeugnissen so vieler Schriftsteller 



*) Villoteau, der endlich über dieTheorie der Anber selbst 
ein fast zu strenges L'rlheil spricht, scheint selbst an die Mög- 
lichkeit ihrer Ausübung nicht recht geglaubt zu haben, 
wenn er von Intervallen spricht, „die ao klein und so 
wenig natürlich sind, dass weder das Gehör sie 
jemals mit völliger Genauigkeit au tzu f as sen , 
noch die Stimme solche mit vollkommener ßfeh- 
tigkeit anzugeben vermag, n. s. w," (Cllat bei un- 
serm Autor, S, 70.) 
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ihrer Nation (und schon des weisen Farabi) zuwider, un- 
möglich habe läugnen können. Von der Ausführbarkeit 
ähnlicher Stimmungen hat man ja Beispiele, die man täg- 
lich auch bei uns wahrnehmen kann an gewissen Kinder- 
spielsachen ([welche als solche in ihrer Einfachheit gar 
keine unangenehme Wirkung hervorbringen}, oder an einem 
verstimmten Ciavier, wenn Jemand darauf irgend ein be- 
kanntes Motiv mit einer Hand ausführt. 

Das wahre Criterium der zwischen der Meinung nn- 
sers Autors und jener des Herrn Fetts waltenden Dif- 
ferenz ist übrigens von Letzterem gar nicht begriffen, 
oder wenigstens nicht beleuchtet worden; es ist dieses: 
dass Herr Felis die Musik, die man heut zu Tage unter 
den arabischen Musikanten in Egypten zu hören bekommt, 
als eine Fortsetzung der Kunst der alten Ara- 
ber ansieht, indess Herr Kiesewetier dieselbe nicht ein- 
mal für eine Ausartung der alten Kunst ansehen 
will: Er hält nämlich dafür, dass die alte arabische Musik 
— sei es diejenige, welche die Theoretiker gelehrt, oder 
diejenige, welche (wie er glaubt) von den Fesseln der 
Systematiker, von Personen von Bildung und Geschmack 
unter den höheren Ständen jemals ausgeübt worden — eben 
so wie aus gleicher Ursache die griechische — längst im 
Strome der Zeit untergegangen, und nur eine Theorie der 
ersteren in den hinterbliebenen Schriften ihrer Philosophen 
übrig geblieben sei. Die Völkergeschichten erklären ihm 
genugsam das Schicksal einer untergegangenen Kunst bei 
einer Nation, welche so tiefeingreifende politische wie so- 
ciale Umwälzungen erfahren hat. Diejenige Musik, welche 
in unsern Tagen unter den zerstreuten Nachkommen der- 
selben und zwar unter einer sehr gering geschätzten Klasse 
von ihnen noch angetroffen wird, halt unser Autor höchstens 
für eine glaublich schon sehr ausgeartete Ueberlieferung 
jener populären Musik, die es unter den Arabern, 
wie unter allen Völkern, auch gegeben haben muss, und 
die Überall mit der Kunst unter den höheren Ständen Nichts 
oder sehr wenig gemein hat. 



DigitLzed Dy Google 



einer Recension des Herrn Felis. 17 



Wenn ich nicht irre, so war Villoteau, der den General 
Bonaparte anf dem denkwürdigen Zuge nach Egypten be- 
gleitete , der erste musikalische Gelehrte, der Mu- 
sik und Gesang von Arabern unmittelbar vernommen, und, 
als Sachverständiger zu deren Schilderung eigens berufen, 
ohne Zweifel nach seinem besten Wissen Coder Glauben) 
beschrieben hat. Diejenigen, die vor ihm arabische oder 
maurische Stämme in verschiedenen Gegenden, oder per- 
sische Provinzen besucht, hatten eben nur einige ihrer 
Gesänge, nach europaischer Art notirt , herüber gebracht. 
Das Beste vor ihm halte Labordc geleistet, der nebst 
den von den Reisenden gelieferten Gesängen, eine theore- 
tische Abhandlung von einem alten persischen Philosophen, 
dann in Beziehung auf die Musik der Araber einige histo- 
rische Anekdoten nach arabischen Schriftstellern milgetheilt 
hat. Alles, was seither von arabischer Musik gesagt, 
wiederholt und geglaubt worden, beruhte (bis zum Erschei- 
nen des Werkes unsers Autors) auf den Nachrichten und 
auf den Abhandlungen des gelehrten Villoteau. 

Dieser achtbare Gelehrte war jedoch schon bei seinem 
Besuche in Egypten, wie es scheint, nicht ganz unbefangen 
von den gewöhnlichen Vururtheilen der europäischen Ge- 
lehrten zu Gunsten des einst so hoch civilisirten Volkes, 
auch , als er sein Werk schrieb oder herausgab , nicht 
unbefangen von den durch neue Studien sich angeeigneten 
neuen Ansichten über dieses Volkes musikalische Wissen- 
schaft und einstige Kunst. Er hatte f wenn ich nicht irre, 
ZU Cairo) einen arabischen alnhjh in unerträglichen, ihm 
ganz unerklärlich dünken Jen Weisen (vcrmiiihlich nach AN 
der Orientalen träg näselnd und schnarrend), singen ge- 
hört. Er kommt in seine gelehrlere Heimath zurück, stu- 
dirt hier die Theorie der arabischen Musik, und „weiss 
nun," jenes seien die Drifteltdne des Arabischen Systems 
gewesen! Besser hierüber schon daheim iu's Klare ge- 
setzt, finden spätere musikalische Reisende, welche dort 
dieselbe Musik antreffen, es schon ausgemacht, dass jenes 
sonderbare Winseln nichts anderes als Gesang in den viel 

ClcilU, Bi. XXV. (HtfOr.} % 
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besprochenen Dritte'tftneu sein müsse. — Aber man frage 
doch diese Herren auf ihr Gewissen: ob sie die Intervalle 
gemessen? ob sie sich zutrauen, Dritteltiine als solche zu 
erkennen, und von möglichen */ s , ä / ( „ 3 / 7 und dergl. eines 
ganzen Ton-Intervalls mit Zuverlässigkeit zu urtierscheiden ? 
Man erlaube uns, dies zu bezweifeln. Wenn ja doch in 
der blühendsten Zeit des Kalifenreiches wirklich das alte 
System der Drittellöne von den Sängern ausgeübt wor- 
den wäre (was wir in diesem Augenblick dabin gestellt 
sein lassen wollen); welchen mühsamen Studien und wel- 
chen langwierigen Hebungen müssten die Candidaten um 
eine Hofsänger -Stelle sich unterzogen haben! wie selten 
mussten schon die naturbegabten Organe gewesen sein, die 
des Erkennens und des Ausdrucks so unzähliger und so 
Uberfeiner Nuancen fähig waren ! Man frage doch nur 
unsere ersten, am sorgfältigsten erzogenen und ausgebil- 
detesten Sänger und Sängerinnen, welche Hebung ihnen ihre 
chromatischen Scalen, obgleich nur durch Halb töne, ge- 
kostet haben, und ob sie sich getrauten, Tonreihen 
durch Drittel tön e, wie jene vorgeblichen arabischen 
Tonarten, mit ihren Virtuosentehlen auszuführen, auch wenn 
ihnen hierzu eine beträchtliche Frist ( und reichliche Warte- 
gelder) zugestanden würden. 

Und solche Organe, solchen Unterricht und solche He- 
bung will mau bei den verachteten, armseligen Gassensängern 
in dem heutigen Egypten voraussetzen? Wahrlich, dazu 
gehört die volle Leichtgläubigkeit , die man bei Personen 
von lebaftem Geist nicht selten mit grosser Gelehrsamkeit 
gepaart findet, und jener blinde Glaube, den wir in 
Deutschland mit dem Worte „Kühlcrglaiibc" bezeichnen. 

Was inbesonderc die Instrumente betrifft, so ver- 
nehmen wir bei dieser Gelegenheit von Herrn Fc'tis , es 
habe Villoteau alle Instrumente, davon er in seinem gros- 
sen Werke über Egypten die Beschreibung gegeben, ins- 
besondere die (in Frage gestellte) Laute mit der 
Theilung in Dritteltiine nach Paris mitgebracht; 
dieser Laute sei auch diejenige ganz ähnlich, welche die 
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belgische Regierung für ihn (Herrn FcHis} aus Alexandrien, 
durch die Vermittctung des Herrn Co n suis in dieser Stadl, 
habe kommen lassen. Wir sind weil entfernt, diese That- 
sacho zu bezweifeln: in einem Lande, wo es bestätigter 
Massen hier und da noch einen Alterthiimler gibt, der 
das kostbare Feuer der Vesta im Verborgenen pflegt, viel- 
leicht auch Antiquitäten sammelt, mögen Lauten, wie jene 
(oder selbst Exemplare von den bei Farabi beschriebenen 
Tamburen von Korassan oder von Bagdad) im Original, 
oder nach diesen Mustern erzeugt, wohl noch zu linden 
sein. Wir wollen nur in Erinnerung bringen, dass die 
Laute, welche Villoteau dort in den Händen des Lauten- 
schlägers von Profession im Gebrauch fand, welche er — 
und nach ihm William Lane — genau beschrieben und 
gezeichnet hat, aller Bünde oder Toneinthcilungen 
entbehrt; dass endlich deren 7 Saiten in folgenden In- 
tervallen 
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gestimmt waren, aus welcher Stimmung aber Villoteau so- 
gar das dem Guido von Arezzo zugeschriebene Hexachord 
fwJ, re, vd, fa, sal, laj, herausgefunden haben wollte, 
und daraus folgerte, dass Guido sein System bei den Sa- 
razenen seiner Zeit geschöpft habe! Ich führe dieses kei- 
nes weg es in der Absiebt an, Villoteau's Verdienste zu 
verkleinern (da auch ein sehr gelehrter Mann sich in sei- 
nen Folgerungen irren und zu weit ausgreifen kann), son- 
dern nur, um mit der Bemerkung zu schliessen, dass Herr 
Felis — um von der modernen Kunst (?) der Araber zu 
sprechen, und einen gülligen Beweis von derselben sicht- 
lich herzustellen — anstatt sich eine antike Laute zu ver- 
sehreiben, irgend einem Laut ensch läger in Alexandrien sein 
Instrument hätte abkaufen sollen, was dem Herrn Consul 
vielleicht noch weniger Mühe gekostet haben würde. 

Herr Fetis verspricht die Fortsetzung seiner Kritik in 
einer künftigen Nummer der „ Revue etc. " Wir werden, 
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wenn er Wort hält, auch diese erforderlichen Fall's näher 
besprechen. Indessen wünsche ich angelegentlich, dass 
Sie, geehrter Herr Redacteur, es thunlich finden milchten, 
einstweilen meine hier vorstehende Gegen -Kritik in Ihre 
achtbare Zeitschrift aufzunehmen *). 
Gesch riehen im Monat Julius, 1845. 

G. T. 



*J Eben so dankbar, wie den vorstellenden Aufsatz, werde ich 
auch die etwaigen Fortsetzungen desselben aus Ehrer geachte- 
ten Keiler, für diea Journal empfangen. 

D. Red. 
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Heber das Fest, welches bei Gelegenheit der Inaugura- 
tion des Denkmals Ludwigs van Beethoven in seiner 
Vaterstadt Bonn vom 10. bis 13. August 1845 gereiert 
worden, ist in allen Blättern, musikalischen und politischen, 
vaterländischen und auswärtigen, so viel gesprochen wor- 
den, dass uns nur die Wichtigkeit desselben für die ganze 
musikalische Welt, so wie der Umstand, dass so manches 
Falsche laut geworden i*t , veranlassen kann, einige Mit- 
theilungen darüber in der Cäcilia niederzulegen. 

Da das Fest angeordnet war , um dem genialen Ton- 
meister eine alte Ehrenschuld abzutragen, so mussten ganz 
nalürlich musikalische Genüsse dem Ganzen Würze und Weihe 
geben. Die musikalischen Hauptaufführungen fanden in einer 
dazu eigens errichteten „ßcethovcnshallc" statt, die, obgleich 
in der unglaublich kurzen Zeit von eilf Tagen erbaut, den- 
noch hinsichtlich ihrer Einrichtung und Ausstattung das 
grilsste Lob verdiente, Sie war das Werk des trefflichen 
Dombaumcislcrs Zwirncr, ihre Entstehung aber vorzüglich 
der Energie des Herrn Franz Liszt zu verdanken , der 
eben so, wie er zar Vcrmoglichung der Ausführung des 
Denkmals selbst durch seine wirklich grossartige Munifi- 
cenz den mächtigsten Anstoss gegeben hatte , jetzt durch 
seine Erfahrung und Thätigkeit die Feier von der Schmach 
der Unbcdeutcnheit errettete. 

Treten wir nun , nachdem wir für die Eintrittskarten 
zu den 3 Concertcn nur vier Thalcr preuss. Cour, erlegt 
haben, in das Innere dieses geschmackvoll decorirten Rau- 
mes, um dem ersten Goncerte beizuwohnen. Die dazu aus- 
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gewählten Tonstücke: Missa solennis Nro 2 in D, von 
Beethoven, und dessen Symphonie mit Chören Nro 9 — 
sind uns bekannte, dienere Freunde, auch stimmen wir ge- 
wiss alle von Herzen in den Jubel ein, womit der Direktor, 
H. Hofkapcll meist er Spohr, unter den vielen Kunstiiotabi- 
litätcn, die sich eingefunden hatten, fortwährend als Stern 
erster Grüsse hervorleuchtend, begriisst wird. Dass, wo 
er zum Kampfe leitet, der Sieg unzweifelhaft ist, zeigte 
auch der heutige Tag. Orchester und Chöre, aus Musi- 
kern und Dilettanten hauptsächlich von Coln und Bonn 
zusammengesetzt und durch wackere Künstler aus der Ferne 
verstärkt, bewährten gute Kräfte uud Vorübungen. Wenn 
gleichwohl der Effekt den Massen nicht völlig entsprach — 
eine Wahrnehmung, die fast bei allen solchen grosseren 
Musikauffiiliriingen zu machen ist — so lag dies wohl gros- 
sentheils in der Gonstruction und in dem Baumaterial der 
Festhalle. Die Soli's, von den Damen Tuczek, Sachs, Kratky 
und Scliloss, und von den Herrn Beyer uud Staudigl (Man- 
ilas figuxirte nur auf dem Programme) gesungen , fanden 
und verdienten, fast ohne Ausnahme, volle Anerkennung. 

Das zweite Concert, theils von Spohr, theils von Liszt 
dirigirt, bot eine grössere Anzahl Beethovenscher Werke 
mit mehr Abwechselung und ebendeshalb mit weniger Er- 
müdung des grösseren Publikums. Die Coriolan-Ouverture 
und der Canon aus Fidelio bildeten gleichsam nur Plänk- 
lergefechte zu dem Hauptangriffe , in welchem Liszt durch 
den wahrhaft vollendeten Vortrag des Ciavier - ConoerteB 
in es unwiderstehlich zu allgemeiner Begeisterung fortriss. 
Dann folgten einige Numern aus „Christus am Oelberge," 
ferner die Symphonie Nro 5 in C in., in der besonders 
ein Violinsolo auffiel,, das ein jüngerer H. Ries ausge- 
zeichnet vortrug. Das hierauf eingeflochtcne Streichquar- 
tett, so trefflich es auch von vier Ciilner Meistern — Hart- 
mann, Derkum, Weber und Breuer — executirt wurde, 
gehörte offenbar nicht an diesen Ort und verfehlte ebenda- 
durch eiuigermasaen seine Wirkung. Den Schluss bildete 
das pompreiche zweite Finale Fidelios. 
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Das dritte Concert versprach das meiste Interesse und 
zog die bei weitem grüsste Zu hü rerni enge ao: die bedeu- 
tendsten der anwesenden Künstler sollten sich hören lassen. 
Wie himmelweit blieb aber der Erfolg hinter der Erwar- 
tung zurück! Hier zeigte sich inehr als irgendwo Ver- 
wirrung und Mangel einer einsichtsvollen Oberleitung, Die 
von 0. L. B. Wulff gedichtete, von Liszt in Musik gesetzte 
Feslcantatc, eine jedenfalls sehr verdienstliche Arbeit, wurde 
mit lebhafter Theilnalime aufgenommen ; dessenungeachtet 
war es ein arges Zuviel, dass sie, weil die Allerhöchsten 
Herrschaften nachgekommen waren , vom Alpha bis zum 
Omega wiederholt wurde. H. Moriz Ganz liess iu einem 
gefälligen, aber nur zu viel dem Zeitgeschmack huldigenden 
Concertino für Cello seine alte Virtuosität bewundern, und 
dennoch musste man noch einen Cello- Vortrag von Franeo- 
Mendes- hören, dem wenigstens die Ausrede bleibt, er habe 
nur desshalh minder angesprochen, weil ihm jener voran- 
gegangen sei. Obgleich Slaudigl und Pischek da waren, 
musste man „die Adelaide" von DIIe.Kralky hören. Madame 
Pleyel , die vielgepriesene Königin des Pianoforie, der 
junge A. Mocser aus Berlin, ein angehender Fürst im 
Violinspiel , und noch mehrere andere Potentaten zeigten 
sich in ihrem reichsten Glänze , und dennoch endete das 
Ganze, nach einem nichtsfruchlenden , confusen Rufe nach 
Ständig! u, s. w. mit einer allgemeinen Desertion des un- 
muthigen Publikums. — 

Auch eine kirchliche Feier trug zur Verherrlichung dea 
Festes bei, indem am 12. August ein Hochamt, während 
dessen Beethovens erste Messe in C zur Aufführung kam, 
in der Münsterkirche statthatte Gewöhnliche Sterbliche, 
denen nicht hier und da bestimmte Plätze reaervirt waren, 
konnten es nicht so einrichten, dass sie an dieser Kir- 
chenfeicr, wozu der Eintritt überdies noch lebensgefährlich 
war, und an dem unmittelbar darauffolgenden Enthüllungs- 
akte sich betheiligten. Daher musste» wir nothgedrungen 
jener ersteren entsagen. — 

Der Enthüllung der Statue ging eine Rede des Herrn 
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Prof. Breidenstein , Präsidenten des Comites , voran und 
folgte ein von demselben componirter und geleiteter Fest- 
chor, der durchaus nicht der Feier angemessen war. 

Das eherne Standbild , ein buchst gelungenes Meister- 
werk Hühners in Dresden, von Burgschniiet in Nürnberg 
gegossen, tritt in seiner einfachen Erhabenheit recht wir- 
kungsvoll hervor. Es scheint aber dem Denkmale fast 
ebenso zu ergehen, wie dem durch dasselbe Gefeierten selbst 
und seinen Werken : wie vielfach werden und wurden sie 
nicht richtig verstanden und beurthoilt! — 

Was die übrigen Festveranstaltungen angeht, so lassen 
wir sie, als nicht hierher gehör ig , billiger Weise hier mi- 
erörtert. — 

Wenn der gefeierte Held jener Tage , der schon zu 
seinen Lebzeiten die Dinge mit ziemlicher Strenge anzu- 
schauen pflegte, jetzt aber mit geläuterten Blicken und 
nicht mehr verschleiertem Ohre Alles wahrnimmt , wenn 
Beethoven von Oben her dieser ganzen Feier zugesehen hat, 
su mag er doch manchmal die Augenbraunen aufgezogen 
und den Kopf geschüttelt haben. Gewiss ist es ihm nicht 
entgangen, dass das Fest-Comitd aus Männern zusammen- 
gesetzt war, die wohl jeder für sich recht tüchtig, achtbar 
und voll guten Willens, alle zusammen aber ohne die not- 
wendige Geschaftskeimtniss und Erfahrung, besonders aber 
auch ohne den gehörigen Grad von musikalischer Intel- 
ligenz sein mochten. Der greis ste Vorwurf trifft ohne 
Zweifel den Präsidenten , der, wie er sich und seinen 
Namen nirgends vergessen hat , wo Ehre und Glanz zu 
erhoffen war, so natürlich auch von der verdienten Rüge 
seinen Hauptantheil dahin nehmen muss. Das Comite hat 
offenbar die Bedeutsamkeit und Grösse des Festes nicht 
vorausgesehen, nicht goalinet, und wurde daher überrascht 
und betäubt. So nur lässt es sich erklären, dass es, ohne 
allen Hall, weniger leitete als fortgestossen wurde; dass 
es keine. Übereinstimmung, keinen Mittelpunkt gewinnen 
konnte; dass es manche ausgezeichnete Künstler, die so- 
gar auf specielle Einladung gekommen waren, übersah und 




L. van Beethoven. 



Diflitized by Cooglt 



in Bonn. . 25 

missachtete; dass es die herrlichsten Kräfte nnbenutot Hess. 
Ueberdies legte es noch, — was wohl an sich unbedeutend 
erscheint, aber doch sehr vielfach ausserordentliche Miss- 
Stimmung verursachte, allenthalben eine kleinliche Karg- 
heit und Gewinnsucht an den Tag. Es is hart, weun bei 
einem solchen Künstler feste , trotz dem alten Grundsätze: 
„Clericus clerkum non deeimat" dem Künstler selbst nicht 
allein die Silbergrosche», sondern auch die Silberlhaler für 
jede Theilnahme herausgepresst werden. — 

Unbillig wäre es aber, wollte man alle Schuld auf das 
Comiie schieben , wahrend doch auch die ganz eigeulhüm- 
lichen Umstände, unter denen das Fest stattfand, nament- 
lich die Anwesenheit Ihrer Majestäten des Kilnigs und der 
Königin von Prcussen , der Königin von England u. a. , 
wesentlichen und theüweisc ungünstigen Finfluss auf das 
Heethovenfest geübt haben. Denn während die Gegenwart 
der Allerhöchsten Herrschaften eine grössere Anzahl von 
fremden und viele Kunetkoryphäen herbeizog, auch zum 
Glänze des Festes und zur Anfeuerung der Executirenden 
mächtig beitrug; so führte sie doch auch mehrere Nach- 
theile in ihrem Gefolge; so: mehrfache Verschiebungen im 
Programme , Veränderung des Tages der Inauguration , 
manche Verzögerungen im Anfange der Veranstaltungen , 
endlich noch Ablenkung der Aufmerksamkeit des Publikums, 
d. h. des grössern Publikums, von den musikalischen Pro- 
duktionen. 

Wir glauben keinen bessern Nachtrag zur Beethoven- 
feier geben zu können, als wenn wir, wenigstens aus- 
zugsweise, einige Briefe mittheilen, die der geniale Ton- 
meister noch in den letzten Jahren seines thätigen L.ebens 
an die Musikhandlung von B. Schott's Sühnen in Mainz 
geschrieben hat *). Solche Briefe helfen gewiss, das An- 



* ) Er stand niil dieser Handlung in sehr lebhaftem Verkehr, indem 
er ihr bekanntlich den grüssteii Theil seiner späteren Werks in 
EigenHinm übergab. Sein letzter Brief an Herrn Schott ist 
vom 10. März J837, also 16 Tage vor seitiem Tode, lind seine 
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denken des Dahingegangenen aufs würdigste feiern ; sie 
sprechen deutlicher und untrüglicher, als alle sonstigen 
Zeugnisse, die Gefühls - und Denkweise, manchmal auch 
die Lebensumstände eines Mannes aus, — und sind eben 
dcsshalb gewiss auch für unsre verehrten Leser werthvol- 
ler als manche Lebensbeschreibung, die von Dichtung und 
Wahrheit zusammengewürfelt erscheint. — 



L. van Beethoven an die Musikhandlung von B. 
SehotC s Söhnen in Mainz, (ohne Datum, aber je- 
denfalls sswischen dem 3. Juli und 17. September 
1824, wo 2 andere Briefe vorliegen, geschrieben.^ 

.... Die Overture, welche Sie von meinem Bruder erhal- 
ten, ward hier diese Tage aufgerührt. Ich erhielt deswegen 
Lobeserhebungen etc. Was ist dies Alles gegen den grössten 
Tonmeister oben — oben - oben, und mit Recht allerhöchst, 
wo hier unten nur Spott damit getrieben wird. Die Zwerg- 
lein — allerhöchst!! — Das Quartett erhalten Sie 
gleich mit den andern Werken. Sie sind so offen und un- 
verstellt, eine Eigenschaft, welche ich noch nie an Verlegern 
bemerkte. Dies gefällt mir. Ich drücke Ihnen das gegen- 
wärtig schriftlich aus: wer weiss, ob nicht bald persönlich. 
Lieb wäre es mir, wenn Sie mir schon auch das Honorar 
Tür das Quartett hierher an P. übermachen wollten; denn 
ich brauche jetzt gerade Viel, da mir alles vom Auslande 
kommen muss, und wohl hier und da eine Verzögerung 
entsteht, — durch mich selbst 



Baden nätlut Wien, den IT. Sept. 24 *). 
Da ich zu sehr überhäuft bin und eine schwache Ge- 
letzte Naiueiisu Hierschrift in diesem Litbeu setzte er unter eine 
Urkunde, durch welche er der Scholt'schcn Musik Handlung 
du Eigen! hiimsrec hl seines [etilen Quartetts übertrug. 
') Obgleich von diesem Briefe schon ein Facaimile in der Caci- 
lia (Bd. 6. Heft 24. Jahr 1827) eingerückt worden, >o üt 
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Blindheit habe, muss man schon etwas Geduld mit mir ha- 
ben. Hier bin ich meiner Gesundheit oder vielmehr Kränk- 
lichkeit wegen. Doch hat es sich schon gebessert. Apollo 
und die Musen werden mich noch nicht dem Knochenmann 
überliefern lassen ; denn so Vieles bin ich ihnen schuldig, und 
muss ich vor meinem Abgang in die Elisäischen Felder hin- 
terlassen, was mir der (Seist eingiebl und heisst vollenden. 
Ist es mir doch, als halte ich kaum einige Noten geschrieben. 
Ich wünsche Ihnen allen guten Erfolg Ihrer Bemühungen 
für die Kunst: sind es diese und Wissenschaft doch nur, 
die uns ein höheres Leben andeuten und hoffen lassen,,. 



Wien im November 24. 

Mit Bedauern melde ich Ihnen, dnss es noch etwas 
länger zugchen wird mit Abschickung der Werke. Es war 
eben nicht mehr so vir! zu übersehen in den Abschriften; 
allein da ich den Sommer nicht hier zubrachte , so muss 
ich jetzt dafür alle Tage 2 Stunden Lektion geben bei Sr. 
Kaiserl. Hoheit dem Erzherzog Rudolph. Dies nimmt mich 
so her, dass ich beinah zu allem andern unfähig bin. Und 
dabei kann ich nicht leben von dem, was ich einzunehmen 
habe; wozu nur meine Feder helfen kann. Ohncrachtet 
dessen nimmt man weder Rücksicht auf meine Gesundheit 
noch meine kostbare Zeit. — Ich hoffe, das« dieser Zu- 
stand nicht lange währe, wo ich sodann das Wenige, was 

zu übersehen , sogleich vornehme etc Vor einigen 

Tagen erhielt ich einen Antrag in Rücksicht Ihrer , worin 
es heisst , dass eine auswärtige Musikliandlung gesonnen 
sei etc. und sich mit Ihnen zu verbinden, um den Nach- 
stich zu verhüten. Ich leugnete die ganze Sache geradezu; 
denn ich habe schon bittere Erfahrungen in dergleichen 
(vielleicht nur Spionereien) gemacht 



doch der Inhalt so intoressiiut, und die Schrift Beethovens 
für den Ungeübten so schwierig und hieroglypliuiilmft , dass 
ein neuer Abdruck zweckmässig ericheint. 
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Wien, den 17. Deeember 24. 
Ich melde Ihnen, dpss wohl noch 8 Tage dahin gehen 

werden, bis ich die Werke abgeben kann. Der Erz Ii 

ist erst gestern von hier fort, und manche Zeit musstc ich 
noch bei ihm zubringen. Ich bin geliebt und ausgezeichnet 
geachtet von ihm; allein — davon lebt man nicht, und 
das Zurufen von mehreren Seiten „Wer eine Lampe hat, 
giesst Oel darauf" findet hier keinen Eingang. Da die 
Partitur correkt gestochen werden mitss, so muss ich noch 
mehreremal selbe übersehen ; denn es fehlt mir ein geschick- 
ter Copist Denken Sie übrigens nur nichts Böses 

von mir ! Nie habe ich etwas Schlechtes begangen 



Ja wohl , ehrlicher , trefflicher Beethoven — nie hast 
Du etwas Schlechtes begangen; daher wird dir auch der 
Boden, der Deine sterblichen Ucberreste decket, leicht sein, 
und Dein Name wie Deine Werke bei der Jetzt - und 
Nachwelt in gefeiertem, dankbarem Andenken fortleben. 
Mainz , den 31. Oktober 1845. 

F. M, Gredy. 
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C Mit Musik- Beilagen.^) 
Milgetbeilt von der Red. 



Die mannigfaltigen Lücken in der Geschichte der Ton- 
kunst überhaupt, und vorzugsweise auf dem erst in neue- 
ster Zeit durch die Herren von Kiesewctter iu Wien und 
C. F. Becker in Leipzig mit Fleiss und Glück angebauten 
Felde der geschichtlichen , auf die weltliche Musik des 
XVI. XVII. Jahrhunderts bezüglichen Nachforschungen, 
sind nur erst dann aufzufüllen , wenn uns solche Monu- 
mente damaliger Zeit in hinreichender Menge vorliegen , 
die dem gewissenhaften und gründlichen Historiker und 
Kunstphilosophen als eigentliche Quelle dienen können. Je 
seltener and unkekannter daher die den weltlichen Gesang 
und die Instrumentalmusik des gedachten Zeitraums uns 
vorführenden praktischen Musikwerke sind , desto mehr 
verdienen sie wohl, sobald ihnen nur irgend eine histori- 
sche oder artistische Erheblichkeit nicht abgeht , der bis- 
herigen Vergessenheit entzogen zu werden. Aus diesem 
Grunde wird die in folgenden Zeilen mitgetheilte, und 
wegen der besseren Anschaulichkeit mit den nöthigen Mu- 
sikbeilagcn versehene Beschreibung eines wahrscheinlich 
seinem Inhalte nach noch ziemlich unbekannten Musik- 
Drucks, hier einen kleinen Platz einnehmen dürfen. 

Das Werk führt den Titel : Ghirlanda di fioretti musi- 
caü, compos/a da diversi cxcellcnli nutsiä a 3 voci, con 
Tintavolalura det Cimbalo, et Liuto. In Koma 1589. Die- 
Ber in Kupfer sauber gestochene Titel zeigt noch in der 



3o 



Composilionen 



Mitte den Orpheus mit einer antiken Leyer, deren Tun 
verschiedene Repräsentanten der Thierwell herbeilockt. Un- 
ten in der Mitte des Titels befindet sich ein Wappen (des 
Herausgebers?); zur linken Seile desselben ist eine Laute 
mit Bunden, aber ohne die sogenannten Klangchorden dar- 
gestellt ; zur rechten ein geöffnetes und dem eigentlichen 
Körper unsers heuligen Pianofurte vollständig gleichendes 
Tasteninstrument , jedoch ohne Füssc, Das zweite Blatt 
enthält eine Dedication des Herausgebers Simone Verovio 
an den Capilan Vincenzo Stella, mit der Adresse: Rom, 
am 10. August, 1589, in welcher nur die üblichen Höf- 
lichkeitsformeln, sonst aber keine Nachrichten vorkommen, 
die sich etwa auf das Werk selbst oder die darin genann- 
ten Meister bezögen. Auf der Rückseite dieses Blattes be- 
ginnt mit pag. 1. der Musikdruck , welcher 50 paginirte 
Seiten in klein Hochfolio einnimmt, und wie der beigefügte 
Text sauber in Kupfer gestochen ist. 

Von den in diesem Werke enthaltenen Compositionen 
sind 2 von Qio, Palestrina; 2 von Francesco Soriano; 3 
von Qio. Battista Zuccheili; 2 von Annibal Stabile; 2 von 
Jacomo Peetrino ; S von Ruggiero Giovanelli ; 1 von Ar- 
changelo Crivello ; 4 von Feiice Anerio ; 1 von Antonio 
Orlandino; 1 von Pauli« GuagliatO; 1 von Gasparo Costa; 
1 von Gio. Battista Locatello; und 1 vm Luca Marentio *}, 

Die einzelnen Compositionen haben keine weitere be- 
zeichnende Ueberschrift als den Namen eines der eben an- 
geführten Componisten. 

Jede einzelne der verschiedenen Compositionen ist drei- 



) Die Hier angerührten Namen sind, mit Ausnahme eines einzi- 
gen, genau nachgeschrieben, wie sie eich in dem vorliegenden 
gedruckten Werk befinden; stall Paleslrjna ist nimlicb zwei- 
mal Palestina gedruckt worden. Ansialt Peelrino wird wohl 
Pelrino zu lesen sein. — Herr van Winterfell!, der sieh auf 
dieses Werk bezieht, nennt noch zwei andere Sammlungen 
desselben Herausgebers aus den Jahren 1590 u. 1591. Vrgl.: 
„Johanne* Gabrieli und «ein Zeilaller" Berlin, IBM. Th. U. 

s. 43. 
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mal nolirt; 1) für drei Singstimmen, die ohne Tat Ulriche 
auf einer und derselben Seite , aber jede Tür sich allein 
und also nicht in Partitur stehen, dann auf der gegenüber- 
stehenden Seite 2) für Cimbalo, und 3) für Liuto. Den 
Singstimmen ist nur ein Vers des Textes untergelegt , die 
übrigen Verse befinden sich auf der gegenüberstehenden 
Seile. 

In rein musikalischer Beziehung ist noch zu bemerken, 
dass die Glavicrparthie häufig melismatische Verzierungen 
enthält, welche entweder Singstimmen nicht zugemuthet, 
oder doch wenigstens nicht in ihnen durch Noten angedeu- 
tet wurden, Wichtiger ist der Umstand, dass in der Cla- 
vierparthie häufig Versetzungszeichen theils vor, theils unter 
den betreffenden Noten zur Sicherstellung der beabsichtig- 
ten , in den Singsiimmen aber nicht immer angedeuteten 
Tonalität vorhanden sind. Da jedoch die Eigentümlich- 
keit der Composilionen , die dem Texte nach alle zu den 
weltlichen gehören , sich wie eben auch die Beschaffenheit 
der Insirumentalparthieen leichter aus der Anschauung, als 
aus einer Beschreibung herausstellt, so folgt hier nun die 
oben angedeutete Musikbeilage, welche genau mit dem Ori- 
ginal übereinstimmet. Die in dieser Heilage über einigen 
Noten vorkommenden Versetzungszeichen sind supplirt und 
das im Original vorkommende # vor dem Tone b, ist hier 
durch ein ff gegeben worden. Wem darum zu thun ist, 
sich mit der hier beigefügten Nulatiun der Italienischen 
Lauten - Tabulatur genauer bekannt und vertraut zu ma- 
chen, der findet dazu die beste Anleitung in dem lehrreichen 
Aufsalze d>is Herrn von Kiesewettcr in der Leipziger allg. 
mus. Zeitung vom Jahre 1831, „die Tabulaturen der äl- 
teren Praktiker." Nro 3. 5. 8. 12. 16. 17. 28. 
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Grande Pantaisie pour le Piano sur »Norma« com- 
posee par E. Prudent. Op. 17. Mayence chez 
le Iiis de B. Schott. Pr. 8 fl. 

Hellini's Norma und einige Gedichte von Heine scheinen 
vom Schickaal auserkoren zu sein, allen jungen TonkünBt- 
lern der Jetztwelt wenigstens ein Mal im Leben zum ro- 
mantischen Ritt auf den Farnass dienen zu müssen. Nur 
so, nicht anders können wir es uns erklären, warum Herr 
Prudent bei so viel eigenem Fond sich ebenfalls in die 
Reihe derjenigen gestellt hat, die auf einem so oft geplün- 
derten Terrain noch Beute suchen. Dass er bei diesem 
Mantfvre mit Geschicklichkeit und Courtoisie zn Werke 
gehen würde, haben wir erwartet, und autdi in vorliegender 
Fantasie vollkommen bestätigt gefunden. Herr Prudent ent- 
faltet in ihr den ganzen Reichtbuni seines Combi iiations- 
talcntcs , die ganze Eleganz seiner Technik, die wir im 
jüngst verflossenen Winter auch in Deutschland zu bewun- 
dern Gelegenheit hatten. Die Arabesken sind zierlich, und 
wenn auch nicht immer neu, doch stets sinnreich gruppirt. 
Als die beiden Hauptpfoiler des ganzen Salungebäudes er- 
scheinen der Marschcltor des ersten Aktes : „In sua man etc" 
und das Duett dos zweiten: „Si, fino alTore estreme. " 
Beide Themen, besonders das ersterc, sind äusserst effect- 
voll variirt, und werden nie des Eindruckes bei allen denen 
verlustig gehen, die eiuen Reiz darin finden, den verschlun- 
genen Passagenwindungeu, ihrem kühnen Emporsteigen und 
pomphaften Sturze — Embleme des* modernen Virtuosen- 
thumes — ihr Ohr zu leihen. 

Nur eins aber ins besondere für Herrn Prudent: da er 
hauptsächlich der Thalbcrg'sclicn Manier zu huldigen scheint 
— Cumbinatjon und Figuration der Themen bekundet dies — 
so lerne er von diesem auch die Berechnung der Effekte noch 
mehr; so eigne er sich auch das politische Raffiniment an, 
die Spannung der Zuhörer stets rege zu erhalten, Momente 
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des Kampfes mit Momenten der Ruhe abwechseln zu las- 
sen, und unterlasse es, durch ein zu schnelles Au Murmen 
von Effecten Spieler und Zuhörer gleichzeitig zu ermüden. 

Da Übrigens die Norma und Heine' s Gedichte noch lange 
Zeit ihr Publikum haben werden, so wird auch hoffentlich 
die besprochene Fantasie die verdiente Theilnahme um so 
mehr finden, als auch von Seiten des Verlegers Alles ge- 
schehen ist, um die innere Eleganz der Arbeit auch ausser- 
Nch zu reprasentiren ; man ahnt unter den zierlichen, 
symmetrisch geordneten Nolengruppen kaum die inwohnende 
Schwierigkeit, 



Heinrich Esser und seine neueste Oper »Die 
zwei Prinzen," in 8 Akten. Op. 15. Ciavier- 
auszug. (Mainz, bei Schott. Preis 9 fl. 36 kr.) 

In einer Zeit, wo, wie eben jetzt, im Gebiete der 
Oper so wenig Erquickliches geleistet wird, verdient eine 
Erscheinung von so entschiedenen \orziigen, wie die vor- 
liegende Oper , mit grosster Freude begrüsst zu werden. 
Wir erlauben uns, über den Componistcn , der wohl noch 
nicht überall im Vaterlande hinlänglich bekannt ist, einige 
biographische Notizen vornnzuschicken. Heinrich Esser ist 
im Jahre 1818 zu Mannheim geboren. Anfänglich für 
das Fach der Jurisprudenz bestimmt, bezog er die Univer- 
sität in München, fasste aber schon nach Verfluss eines 
Halbjahrs den Entschluss, sich ganz der Musik zu widmen. 
Er machte seine musikalischen Studien zuerst unter Sechtcr 
in Wien, später unter Lachner in München. Seit mehr 
als 4 Jahren lebt er in Mainz als Musikdirektor mehrerer 
Gesangvereine , und wird noch im Herbste dieses Jahres 
die Stelle eines Kapellmeisters am Stadttheatcr daselbst 
übernehmen, wodurch seiner persönlichen Wirksamkeit ein 
angemessenes Gebiet eröffnet ist. Als Cnmponist ist Esser 
bis jetzt aufgetreten mit einer grossen Anzahl von Liedern 
und einigen Balladen, die sich viel Anerkennung erworben 
haben, ferner mit einem Trio für Piano, Violine und Vio- 
loncell , das bei einer Preisbewerbung in Wien für das 
zweitbeste erklärt wurde , dann mit einigen Symphonien 
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(bis jetzt noch in Maltascript) , die, öffentlichen Blättern 
zufolge, in Frankfurt und Mainz vun Kennern und Laien 
mit Freude angehört wurden; endlich mit der komischen 
Oper Thomas Riquiqui, welche, auf vielen deutschen Bühnen 
aufgeführt, sich überall grossen Beifalls von Sehen des 
Publikums und ehrender Anerkennung von Seiten der Kri- 
tik zu erfreuen hatte. Ein zweites Werk der Art, das 
im Frühling dieses Jahres zum erstenmal in München ge- 
geben und, wie man uns schreibt, mit grossem Enthusias- 
mus aufgenommen wurde, und das von mehreren andern 
Bühneu zur Aufführung angenommen ist , liegt in schürt 
ausgestattetem Clav ierauszuge, welchem löblicher Weise das 
Textbuch vorgedruckt ist, vor uns. Der Text, nach Scribe 
und MiHesville von M. G.Friedrich bearbeitet, behandelt ein 
Sujet, das in die englische Geschichte aus dem 15. Jahr- 
hundert verwebt ist. Das Ganze ist mit Glück so angelegt 
und ausgeführt, dass es den Ansprüchen, welche die Menge 
an das Libretto einer Oper macht, vollkommen genügt; 
die Handlung ist immer interessant und enthält ernste 
und komische Charaktere und Scenen in geschickter Mischung; 
die Musik ist viel mit Dialog. versetzt. Dabei läuft, wenn 
man die letztere Gattung von Opern einmal gelten lässt, 
auch Nichts den Anforderungen, welche man an den Text, 
als an ein dramatisches Werk zu machen berechtigt ist, 
auffallend zuwider, die Handlung hat meistens einen na- 
türlichen Fortgang, der nirgends auf störende Weise durch 
zu weitläufige oder ühel angebrachte lyrische Scenen un- 
terbrochen wird , die Charaktere , wenigstens die haupt- 
sächlichsten, sind hübsch gezeichnet; endlich ist auch die 
Form für musikalische Bearbeitung aogemesssen. Die Musik 
zeichnet sich zunächst, und gerade gegenüber den meisten 
Opern jetziger deutscher Componisten, hauptsächlich durch 
grosse Leichtigkeit , Katiirl ichkeil und freien Fluss aus. 
Wir hegegnen überall Melodien von frischer, lebendiger 
Erfindung, ansprechend und kräftig, lejchtfasslich, wenn 
auch manchmal, wie es scheint, eben aus Streben nach Po- 
pularität, minder originell, doch selten matt. Dem ungeachtet 
hat das Werk nicht die Schwäche, welche so häufig den 
Opern, in denen das melodiöse Element herrscht, anhängt, 
und welche z. B. der neuerdings zu so unbegreiflichem 
Erfolg gelangten Oper von Flotow im höchsten Grade eigen 
ist: wir meinen den Mangel an eigentlich dramatischem ' 
Gehalt. Im Gegentheil finden wir in demselben eine be- 
deutende dramatische Kraft des Componisten: die Cha- 
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raktore der h er vor troleii listen Personen, Simnel's, KBthchen's 
und Jühn Bred's, sind sehr glücklich gezeichnet; auch bei 
den übrigen finden sich viele feine, treffende Züge-, die 
Wendepunkte der Handlung sind , wo sie in der Musik 
dargestellt werden, schlagend wiedergegeben, kurz es ist 
überall dramatisches Lebnn. Die Form ist, wie es dem 
ganzen Charakter dieser Oper angemessen ist, immer leicht, 
einfach, frei, aber mit wenigen einzelnen Ausnahmen, wo 
sie etwas nachlässig hingeworfen erscheint, geschickt ge- 
handhabt, sowohl in Einzelugcsängcn , als in Ensemble's 
von oft reifer Ausführung. Wir heben noch diejenigen 
Nummern hervor, die uns besonders gelungen scheinen. 
Es gehilren dahin in der Introduktion des ersten Akts die 
niedliche Anette Kalhchcn's , diis energische Kriegslied 
Simnel's, das sich durch die ganze Oper hindurchzieht, 
ferner itas folgende Dueit zwischen Kalhcncn und Simnei, 
das Terzelt für drei Männerstimmen und das Finale; im 
zweiten Akt der Schluss des Final's vom Allegro in C dur 
an (das vorangehende Moderalo assai halten wir zwar 
für treffend in der Intention, aber für einförmig in seiner 
weiten Ausführung); im dritten Akte die köstliche komische 
Arie des John ßred , das treffliche Terzett und Chor, das 
Duett zwischen Küthchon und Simnei, und das Finale. Wir 
können nicht umhin, diese Oper des talentvollen und ge- 
schickten jungen Ciimpouisten, von dem wir noch vieles Gute, 
vielleicht später noch im grossen Style, erwarten, aufs an- 
gelegentlichste zu empfehlen; sie scheint uns ganz dazu 
geschaffen, ihr Glück bei'm Publikum zu machen, und trägt 
dazu jedenfalls ungleich mehr Berechtigung in vidi , als 
die oben erwähnte r lotnw'sche Oper, mit der sich uns ein 
Vergleich, des beiderseitigen Streben« nach populärer Me- 
lodik wegen, unw illkührlicli aufdrängle , welch"- aber dem 
vorliegenden Werke sowohl an frischer, kräftig geninder 
Frfindung,als als an dramatischem Gehalte und geschickter 
Form sehr weit nachsteht. 

Fa. 



W. J. Thomaschek, Te Deitm , hymnus Divi 
Ambrosii ; pleno concentu mtisico redditus etc. 
Op. 79. Cla vi er- Auszug. Mainz, Antwerpen 
und Brüssel, bei B. Schott's Söhnen. (Preis 
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2 fl. 84 kr-, Orchesterst. 8 fl. 36 kr., Singst. 
54 kr., einzelne Chorstimmen 14 kr. 

Auch der Meister gebietet nicht immer mit voller Ge- 
walt über seinen Genius und fördert wohl manchmal Werke 
zu Tage, die, wenn gleich ehrenwerth, doch nicht auf der 
Hohe der Kunst stehen, welche er seinen Leistungen im 
Ganzen nach einnimmt. Das mochten wir auch von Tu- 
maschek in diesem Falle sagen. Das voliegendc Werk 
wird immerhin eine ehrenhafte Stelle unter den Erzeug- 
nissen im Gebiete der Kirchenmusik behaupten, aber zu 
dem wahrhaft Ausgezeichneten wird es nicht zu zählen 
sein; es scheint uns nicht aus wahrer Begeisterung ent- 
sprungen ; der Componist hat sich da beigehen lassen und 
geschrieben , wie er es wohl jederzeit kann , auch ohne 
höheren schöpferischen Antrieb. Daher fehlt dem Werke 
die wahre Weihe, es wird auch den Hörer nicht zur An- 
dacht entflammen, nicht mit sich fortreissen und erheben, 
wenn er sich gleich durch den Geist desselben wohllhätig 
angeregt fühlen kann , da es keineswegs alltäglich oder 
unwürdig und unedel ist. So hat sich dem Referenten der 
Gesammtcharakter dieser Schöpfung dargestellt. Die Be- 
sprechung des Einzelnen soll diese Bemerkung bestätigen, 
so weit sich dies überhaupt mit Worten, ohne Vorführung 
des Werkes selbst , thun lässt. 

Das Ganze besteht aus vier Sätzen. Der erste, Allegro 
risoluto in D dur, beginnt mit einer kurzen Orchesterein- 
leilung, deren Hauptmotiv, von feurigem, oder vielmehr 
genauer, von ungestüm herausforderndem Charakter, sofort 
in der Begleitung zum grüssten und hauptsächlichsten Theile 
des Satzes beihalten wird, so dass derselbe schon hierdurch 
eine Haltung bekommt , welche wir für das , was er aus- 
sprechen soll , nicht als passend ansehen können. Die 
Singstimmen (Sopran, Alt, Tenor und Base) sind zunächst 
fast ganz homophon mit einfacher Melodie geführt. Nach 
einem Schlüsse auf der Dominante werden in Fümoll durch 
ein neues Motiv in der Begleitung, das einen fast zu leich- 
ten Anstrich hat and ebenfalls in der Folge wiederholt 
wird, die Worte: „Tibi omnea angeU 1 ' eingeleitet, welche 
theile von Solostimmen, theils vom Chor gesungen werden, 
in einer Weise, die wir eben nicht bedeutend nennen kön- 
nen, an der auch die starke Abtrennung der Worte: „Tibi 
omnea angeH" und „tt6i coeli" von dem übrigen Theile 
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des Satzes, durch welche erst ihr Sinn vervollständigt wird, 
nicht zu billigen ist. Auf der Dominante von H malt wird 
nun mit einer aus dem Anfang hergeleiteten llcgleitungsfigur 
ein Halbschluss gemacht; dann wird in D dur das „Sanctue" 
und „plani sunt codi" vom Chor in gehallneren Noten, 
doch später wieder mit mehr Bewegung im Ochcsler, ppp., 
dann pp., zuletzt mf., gesungen. Referent hält dies für 
die schönste Parlliic des Satzes, wenn er gleich zweifelt, 
ob es zweckmässig sei, die Worte: „pleni sunt coeU" so 
piano, überhaupt mit so wenig; äußerem Xaelidriiek vorzu- 
zubringen. Hierauf wird in D dur wieder das anfängliche 
Motiv des Satzes aufgenommen und in weiterer Ausführung, 
mit rascher Modulation durch mehrere entferntere Tonarten, 
vom Orchester durchgearbeitet, währenddem der Chor zuerst 
abwechselnd zwischen den weiblichen und den männlichen Stim- 
men in einer einfachen, beinahe gewöhnlichen Melodie die 
Worte „te ghriosus," sodann zusammen die Worte „pafrem 
immensac" vorträgt. Dass der Salz geschickt gemacht ist, 
versteht sich wohl bei unserem Comnonisten von selbst, doch 
ist nirgends eine kunstvolle contrapunktische Arbeit, viel- 
mehr Alles beinah so einfach als möglich dargestellt, und 
das Ganze ist nicht sowohl von tiefem iniierm Gehalte, als 
äusserlich brillant und zwar mit einer Haltung , die wir 
dem Zwecke des Werkes nicht ganz entsprechend nennen 
können. Das Gleiche ungefähr ist vom zweiten Satze zu 
sagen. In diesem, einem Andante ma non troppo in G dur 
(in welche Tonart schon am Schluss des ersten Satzes 
übergeleitet wurde), wird zuerst der Text „tu rex ghriae" 
bis „judex crederü esse venturus" behandelt, und zwar 
so, dass von den vier Solostimmen eine nach der andern 
und zuletzt der Bass des Chors je mit einem Satze des 
Textes auftritt; in der zweiten Hälfte des Salzes werden 
die Worte „te ergo quaesumus" bis „numerari" vom Chor, 
Anfangs mit Sopransolo, gesungen. Alles dieas ist höchst 
einfach, die Melodien sind zwar ansprechend und einneh- 
mend , aber weder irgend neu (man glaubt im Gegentheil 
Überall schon Bekanntes zu hören), noch auch von tiefem 
Ausdrucke; und doch hätte jedenfalls die zweite Hälfte 
des Textes einen solchen entschieden gefordert. Der dritte 
Satz ist ein Andante patetico Tür vier Solostimmen ohne 
Begleitung, Uber den Text „salvum fac " bis „ haereditati 
tuae;" es bewegt sich in allen Stimmen gleichmässig in 
langsamen, wirkungsvollen Accordfulgcn von E malt aus 
auf die Dominante von D dur. Wir tragen kein Beden- 
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ken, diesen kurzen Salz als wirklich schiin zu bezeichnen, 
müssen aber auch beisetzen, das? er sich unter den übri- 
gen Sätzen durch seine gegen diese ziemlich stark contra- 
stirende Schreibart befremdend ausnimmt. Der vierte Satz, 
AUegro risoluto in D äur, ist beinahe ganz aus dem ersten 
herausgebildet, zum Thcil demselben wart lieh ähnlich; im 
Qanzen ist also dasselbe von ihm zu sagen. Doch ha- 
ben sich hier einige Farthicn, namentlich auch im Vcrhält- 
uiss zum Texte , günstiger gestaltet. Besonders müssen 
wir den fugirten Theil „m te Domine speravi" als einen 
sehr glücklichen und wirkungsvollen Zusatz hervorheben; 
nur ist uns bei demselben aufgefallen, dass die anfangs 
hinzutretende figiirirle Violinstimme sobald wieder aufge- 
geben wird; ihre Beibehaltung hätte zu grösserer Belebung 
des Ganzen beigetragen. (Dass sie nur im Glavierauszuge 
fehle , können wir uns doch nicht denken , wenigstens 
wäre es ein bedeutender Mangel desselben, welcher sonst, 
wio es scheint, sorgfältig ausgearbeitet ist.) 

Unser Unheil über das ganze Werk wird somit dahin 
gehen müssen , dass dasselbe allerdings eine ehrenwerthe 
und tüchtige Schöpfung ist, deren Vorzüge aber doch mehr 
in einem durch glänzendes und ansprechendes Wesen ein- 
nehmenden Acussern , als in tiefem, ihren Gegenstand er- 
schöpfenden Inhalt besteht. Zwar theilt derselbe die- 
sen Mangel mit der grössten Zahl der seit Haydn und 
Mozart hervorgebrachten Werke besonders katholischer Kir- 
chenmusik; allein es kann darum kein Zweifel sein, dass 
dies wirklich ein bedeutender Mangel ist, u enn er auch durch 
das Beispiel grosser Meister und durch langjährige Ge- 
wohnheit entschuldigt werden kann, Um so mehr hat es 
Referent für seine Pflicht gehalten, gerade bei dem Werke 
eines hochgeschätzten ComponisEcn darauf aufmerksam zu 
inachen , ohne dass er darum die seinen Leistungen ge- 
bührende Achtung irgend verletzt zu haben glaubt. 



C. Häser, vier Gesänge für Männerstimmen. Op. 
1. Heft I. und II. Cassel, Burkhardt. (Par- 
titur und Stimmen jedes Heftes 3 4 Thlr.) 

Als ein erster Versuch sind diese Gesänge im Allge- 
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meinen gelungen zu nennen. Der Componist hat Talent 
nnii ernstes Streben , auch schon einige Gewandtheit in 
dieser Gattung. Die Wahl der Texte, welche dem grüssicn 
Theile nach ernsten und elegischen Inhalts sind , ist fast 
überall passend. Nur das vierte Lied des »weiten Heftes 
macht hiervon eine Ausnahme : Texte mit so entschieden 
subjektiver Stimmung, mit so bestimmten Beziehlingen auf 
den Einzelnen, wie der hier zu Grund gelegte, sollten nie 
für Chor oder auch nur für Quartett cnmpunirt werden — 
ein Fehler, dem man freilich gerade in Männergesäogen 
jeuiger Zeil sehr häufig begegnet. Uebrigens geht der 
Componist im Ganzen mit Glück auf seine Texte ein, wenn 
auch hie und da eine noch tiefere und erschöpfendere Auf- 
fassung und Behandlung derselben am l'lalze wäre. Im 
Tech ii i^ehen linden wir nicht eben Alles so sauber und 
geschickt , wie es zu wünschen wäre. Der Salz ist nicht 
immer rein: auch im Salze für Männerstimmen, welchem 
allerdings wegen der Beschränktheit der Mittel und wegen 
der geringeren Auffälligkeit, womit fehlerhafte Stimmfort- 
schreittingen in demselben hervortreten, etwas grössere 
Freiheit einzuräumen ist, sind doch Octaven- und Quinten- 
Parallelen, wie sie in Heft I, Nro 2, Takt 4-5 zwischen 
zweitem Tenor und zweitem Bass, ferner Heft II, Uro 1, 
Takt 2—3 im zweiten Bass gegen den ersten und zweiten 
Tenor vorkommen , und ähnliche Unreinheiten , deren wir 
noch manche aufzählen konnten , entschieden zu tadeln. 
Der Componist ist ernstlich zu grosserer Vorsicht in die- 
sem Punkte zu ermahnen, sei es nun, das er solche Fehler 
übersehen hat, oder dass er sich über dergleichen keck 
hinwegsetzen zu dürfen glaubt. Auch die rhythmische und 
declamatorische Behandlung des Textes, obgleich im Gan- 
zen einfach und natürlich, ist nicht frei von Mängeln: 
dahin gehören t. ß. im 4. Liede des 1. Heftes der Rhyth- 
mus von „Rasten," im ersten Liede dos 2. Heftes der 
falsche Accent der Worte : „Vöglein, sich zum Acther 
schwingt" und „Melodien," im zweiten Liede desselben 
Heftes der gezwungene Rhythmus von „singt Lieder ! Myrth' 
und Aster sind noch frisch ," im dritten Liede der sinn- 
störendc Absatz zwischen „lass Freude und Ruh'" und 
„tröstend in den Herzen Aller wohnen;" ebenso die schlechte 
Accentuation , welche im 1, Hefte bei'm ersten Takte des 
ersten Liedes und bei'm neunten Takte des dritten Liedes 
für den drillen Vers aus der im ersten Verse richtigen 
Dcclamalion entspringt — in Fällen, wie diese letzleren, 
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sind für Verse von abweichendem d ecl am atori sehen Accent 
Abänderungen nothwendig , welche sich auch hier leicht 
thun Hessen. Endlich ist der Componist zu warnen, dass 
er nicht , wie in diesen Gesängen mehroremal geschehen , 
sich an einzelne Gedanken oder gar Worte des Textes 
im musikalischen Ausdrucke zu pünktlich anschliesse, da 
dies nur zu leicht den Ausdruck des Ganzen beeinträchtigt 
und überdies in Liedern, die nicht durchcomponirt sind, 
fast immer dem Texte der folgenden Verse zuwider lauft. 
Was die einzelnen Gesänge betrifft, so ist im ersten Hefte 
der erste, der übrigens jedenfalls im statt im '/,- 
Takte stehen müsstc, gewiss der schwächste von allen, 
wir hätten ihn weggewünscht; der zweite ist zwar nicht 
originell, aber sonst glücklich erfunden und sicherlich wirk- 
sam, auch hier sollte aber der Vi - Takt j m %-Takl 
stehen; der dritte dürfte frischer und wärmer empfunden 
sein; der vierte dagegen zeichnet sich aus durch wahre 
und schiine Auffassung. Im ersten Gesänge des zweiten 
Heftes ist der Rhythmus zu einförmig, die letzte Zeile fällt 
zu matt ab. auch ist die Erfindung ziemlich alltäglich; 
der zweite Gesang ist zu Anfang frisch , aber die orgel- 
punktartige Behandlung der Worte „singet und dann trinket 
wieder," laset, abgesehen davon, dass sie an und für sich 
nicht recht passend ist, noch ein Weiteres erwarten, wess- 
halb der Schluss unbefriedigt lässt; der dritte Gesang 
macht sich, besonders in gesuchten Modulationen, mit 
Übertriebenem Pathos breit, und dem Ganzen fehlt es an 
Einheit, wie denn auch in B dur begonnen und mit einem 
zweiten Satze in Es dur geschlossen wird ; der vierte 
Gesang ist, abgesehen von dem Unpassenden seines Tex- 
tes, als Musikstück an und für sich zwar keineswegs neu 
in der Erfindung , aber doch ansprechend und wirksam. 
Wir können so diese Gesänge im Allgemeinen, trotz der 
gerügten Mängel, als recht brauchbar empfehlen, nnd hof- 
fen, dass der Componist, wenn er durch fieissjgc Uebung 
sich grösseres Geschick erwirbt und mit noch treuerer Ver- 
tiefung in siine Aufgabe, so wie mit mehr Strenge gegen 
sich selbst zu Werke geht, noch Gediegeneres in dieser 
Gattung leisten werde. 



Volkslieder , alte und neue, für Männerstimmen 
gesetzt und herausgegeben von Ludwig Erk. 
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Erstes Heft. 68 Lieder enthaltend. Essen, bei 
Badeker. 1845. Preis 18 Sgr. 

Id Herrn L. Erk's grosserer bis jetzt aus 13 Heften 
bestehenden Volksliedersamnilung ist es hauptsächlich da- 
rauf abgesehen, einem jeiien auch noch so kleinen Liede, 
sofern es nur irgend ein sprachliches oder künstlerisches 
Interesse hat, die Aufnahme zu gestatten, während dagegen 
in der vorliegenden Sammlung nur solche Lieder aufge- 
nommen worden sind , die der Herausgeber Tür werlhvoll 
genug erachtete, um auch jetzt noch vom Volke gesungen 
zu werden. In jener grösseren Sammlung ferner ist nur 
Text und Melodie der einzelnen Lieder, letztere durchaus 
ohne alle harmonische Begleitung verzeichnet, in der hier 
angezeigten aber tritt auch eine zur Auffuhrung bestimmte 
harmonische Begleitung hinzu. Die harmonische Behand- 
lung ist eigentlich das Wandelbare im musikalischen Theile 
des Liedes, in sofern nämlich eine vorhandene Original- 
melodie beibehalten werden soll , und die Harmonie kann 
eine Haltung offenbaren, die sich entweder als ganz schlicht 
und einfach darstellt, oder von dieser Einfachheit mehr 
oder weniger entfernt. Nicht für jedes Volkslied ist die 
höchste Einfachheit in der Harmonie geeignet, und es giebt 
manche, deren Melodie eine coniplicirtere Harmonie ver- 
langt. Ea ist eine schwierige Aufgabe, hierin überall das 
richtige Mass zu treffen , um der Melodie keine Gewalt 
anzuthun und durch gesuchte oder gekünstelte harmonische 
Begleitung in den Hintergrund zu verdrängen oder gar 
zu erdrücken. Ein Volkslied kann in seiner Haltung leicht 
etwas gehoben werden , ohne dass es von seiner wahren 
ursprünglichen Natur verliert, jedoch darf es nie zur mo- 
dischen Zierpuppe entstellt werden , um allenfalls auch 
Anklang in den Salons zu findrn , wohin es nicht gehört. 
Die Fr. Silcher'schen Harmonisirungcn (s. dessen Volks- 
lieder, 7. Heft) treffen, mit wenigen Ausnahmen, den rich- 
tigen Punkt, und nur bisweilen streift die Harmonie mich 
etwas ans Platte und zu Alltägliche, wodurch das Volkslied 
leicht zur tiänkelsängerei gemacht wird. Bei weitem we- 
niger kann dieses Treffen des richtigen Masses in der 
harmonischen Behandlung andern Volkslicdersammlungen 
neuerer Zeit nachgerühmt werden , so wie wir denn auf 
diesem Gebiete der mus, Literatur mehr Unüberlegtes und 
Schlechtes nachzuweisen haben, als Durchdachtes und durch 
praktische Erfahrungen Begründetes. Das Gepräge des 
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letzteren finden wir hier vorzugsweise in Nro 6, 7, 12 — 14, 
22, 26, 29, 34, 38, 87, 42, 45, 46, 48, 49, 54, 61, 
62 o. 67, die wir zu den gelungensten Stücken der gan- 
zen Sammlung zählen. 

Da das gegenwärtige erste Heft sich bereits einer sehr 
günstigen Aufnahme im Publikum erfreut , so dürfen wir 
gewiss bald der Fortsetzung entgegen sehen. Die äussere 
Ausstattung ist sehr zweckmässig und befriedigend , auch 
der Preis äusserst billig; besonders muss noch der correcle 
Druck hervorgehoben werden , denn ausser dem auf Seite 
VIII. bemerkten und verbesserten Druckfehler haben wir 
beim Durchblättern nnr noch einen einzigen gefunden auf 
Seite 63, wo auf dem untersten System die zweite Note 
im ersten Basse fis heissen muss. Die Partitur ist auf 
zwei Systemen im G- u. F- Schlüssel geschrieben, so dass 
sie auch ungeübten Sängern ganz zugänglich ist. — Im Gan- 
zen bietet diese Krk'sche Sammlung den deutschen Männer- 
gesang -Vereinen einen erwünschten Beitrag, wesshalb sie 
diesen auch angelegentlichst zu empfehlen ist. 

ff A. 
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tax 

fttevaUv unö 4$eftyid)te lier feonkunft, 

Don 

3litrp» 2d>inii>, 

ecriptor ber Jt. £. £pf&iHi»l$rf in 2Bten. 
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27. 

3" ben flroßcn 6ritfit|>(flfn im ©(biete bee Gfioralgefau* 
aeö gehört ganj gewiß bae Gliimilbiia) be$ befonnien Urbe- 
berö teö SBaurrnaufrutirö in Düringen, SEbomct ö Hiünäer, 
übet beffeu t'ebe«, ©griffen unb Ccfiren, ©, £b. ©tro* 
be( unb 3. S. ©eibemann ßefä)rf«tn tjaben. Baö Sud) 
ffijlrt ben fcittli 

„Ueutifa) firä)e ampt | 93erorbnet, auffju^eben ben $ut» 
terlifii | gen Becfel önier njtln)em baö Ciftfjt | ber SHJelt, vor- 
(mite war, rocla)3 yefct wribevumb | erfaßt mit byfen tob* 
gerengen, »nb | ©Otlingen gjfalmm, bie bo er | baroen bie 
junemenJen ß&rtfteijeijt , naa? | gotttä »nman | beibare l 
willen , *um unterfang | aller preäjtigen | geperbe ber 1 got= 
lofeu. I Sllflebt." 3n 4. 

Unten bepnbet ffa) ein £otifa)nitt , auf njeläjem man in 
einem langliajten SÖteretfe eine oon Sögeln umflatterte <£ule 
(lebt, über beren Raupte (Td> ein Banb £tnfa)längelt , mit 
ttt 3nfä>rt'ft: „MHSV." (Cime angäbe beö 3ab;rrf.) 
fanw unb ©trobel nennen baö 3a!>r 1524. 

3n tiefem @ef«ngbua)e ftnbel man bie lateinifdjen ffir* 
ajengefänge mit ifire« Sfogtteifen in baß Seutfaje überlebt. 
@ä umfdfl fünf Slemter, unb jwar: 1) Saö Slmt auf 
Jen SIbuent, 2D itne* auf baö gefl ber ©eburt ßtirifH, 3) 
äimntadjt »on bem Oeiben (Sljrifit, 4) baö Slint auf baö £)fler= 
fefi, unb 5) /fneö auf baö 9)ftngf!fefi. 

Da baß 58ud) (eine Söorrebe fat, fo fängt ber ©efang 
Won auf ber JfeSirfttie brö XittU au. ©ie Signaturen lau* 
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fen bei bem i. Slmt oon Sl bis ö 5, bann folgt ein lecreö Sfaft. 
Z)aö nun fommenbe „3lmmad);t »on bem (eiben ebri(li" 
beginnt mit bem Sogen 91, läuft bura) atte übrigen Slemter, 
unb fdjliefjt mit bem Blatte S üj , jugleid; Ccm legten beö 
Bucpeä. DteffS bat bemnad) 26 Sogen ober 105 Blätter. 
Sie (Eboralnolen finb beuifttjer gurm auf fünf Pinien. 
Die ©efänae begeben auö 3m>itatorien , Sintipbonen , 
^falmen, SBerfifeln, Cecttonen, Sftefpoitforieii , Kapiteln, SoI= 
leclen , Knuten unb anbern Sobefängen , iMdje fämmtlicb , 
mit 2tuönabme ber £>t)mnen, in ^rofa gegeben finb. 

Die Slnfänge bet Rinnen finb fofgenCe: 
Blatt. 2). »j. „D &m erläfer aUtä ■ooiää ic." in 7 ©tropf». 
„ e. i. „Seliger fct>ö^jffer aller (lern ic." in 7 „ 
„ lj. ij.verso:,,Serobeö, obu böTftt>id;t ic."in 5 „ 
„ (». iiij.„„eQgt)nösonb(r^nfingenalI." in 8 „ 
„ @. i. „„tfunigdjrifteia^fferaHerDing/'inG „ 
„ g. üj- „Deeifunigöpanirgebnber»orb!rin7 „ 
„ C. üj- „Vag onö nun alt »orficbttg fein." in 8 „ 
„ 3tt. ij. „Der bergen leben tbut fteie" nacb got ftreben." 6 ©t . 
„ 91. üj. „3(iefu»nfer er(öfunggar,beinlieb."tn5 ©tropb. 
„ ©. j. „ffumm ju rmö fajöpffer bet(ger geift."in7 „ 
(Sin Gremprar btefeö 2ßerfeö beftiibet fta) in ber I. f. £of« 
iibtiotbel ju 5Bien. 

28. 

3nsat; ju Qtcket'e IDctrstr Uung tier mtteihaltscljrn 
Cttcrotur. 

("Seite 278 unb juin 9Iad?trage St ite 670 Slrt. ©eorg SHbau. 

Soii ©eorg 3?bau'Ö Enchiridion Musicae babe 
id) noö) eine Sluögabe oor mir, aber ebne £itelb(title. ©ie 
£at folgenbe biblic-grflpfjifdje Äenn,)cid)en : 

Sinter bem feblenben ittel Üeöt man: „Magistri Phi- 
lipp! Noveniani Hasfurtini, ad Georgium Rhauum Lipsiae 
apud diuum Thomam Cantorem argtUissimum , Eli'gidion 
ex tempore conscripiiim." C14 Berfe.) Sluf ber Äeljrfeite 
biefeö Bfatteö: „Chrislophori Hegendorffini Epigratnma ad 
Lectorcm Musicae studiosiim. " (10 elfgtfdje Berfe.) 31uf 
bem folgenben Blatte: Ingenuarum archim (sie) Magistris 
Joanni Ginge!; n. Joanni Schneider Iszlcvbcnsi, et Hectori 
Behem Nienbergens! Musicae artis nun medioeriter periiis 
Georgius Rhauu. S. D. Datirt: „Ex l.,ipsia MDXX." — 
3lm @ä)Iuffe: „Explicit Musica choralis. Nunc ad Musicea 
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Mensuralis Enchiridion pergamus, Valeminus Schuman 
Upsiae imprcasit." — Stuf bei Äeprfeile ttcfeJ ffltaltfö bf= 
ftnbrt fia) ein £oljfd)nitt mit ber Ucberfdjrift: „Aurea Mauur- 
tis non sunt haec Üaesaris arma „Impacieus nobis Haec de- 
dil arma furor." ~ Dann folftt neu) ein Slarl mit rinrm 
J&pljfdjnitte, ben bl. 3ubanii ben Xfiufer sorfieHenb. 

SDiefer SE$etf beS Sudjeß bat 12 Sogen CA-M) ober, 
bae feblenbe Ittelblalt mitflerea>net , 51 Blätter, in (lein 8. 
2)er£ert ift mitiöerfen untermtfajt, «xläje JHbaa bemWen- 
ccslaus (Philoroates ä Noua Domo) entlehnt bal , wie er 
eö felbft in ben 3«l«i: Ad Icctorem geflebt. 35fr reeitert 
Snljalt ift: hinter ber erwähnten 3Jorrfbe: De Musicae 
Inuentoribus. — Chrislophorus Hegen dorffinus Musicam 
loquentem introducit. Musica loquitur, (in 12 elegifdjen 93er» 
fenO Do Musicae Vlilitnle fjn 18 cltgtfdjni SBrrfeti.) Bann 
folgt ber Xext mit 6er Ueberftbrtft : Enchiridion Musicnc 
pianac a Georgio Rhavvo congestum. — De Diuisione Mu- 
sicae. — Ad Lectorem. — Musices bifariom Divisio gra- 
phice ciaraia C«n neun £tramelern. ) De clavihus. — 
Quie clavium ordo et quoi unaqueque voces coiitäneat. — 
De Clavibus. Typus, sive scala Musicae clavium syntagma 
et differentias continens. — Dicuntur autem claves Capi- 
tales, Minutae, vel Duplicatae, a literarum di.spositione. — 
De Clavibus signatis. — Flures claves in Cantu fracto 
quam simplici et chorali. — De Vocibus. — Ordo vocum. 

— Mutua vocum variatio. — De vocum progressionibus. 

— Caput secunduin trinam Cantus divisionern, vocumque 
Imitationen) exprimit. — De vocum progressionibus. — 
Sequilur de mutationc vocum, quae ad solmisationum per- 
quam necessaria est. — De vocum mutatione. — De mu- 
lalione in canlu ficto dafür haec regula. — De Solfizacione 
Caput tercium. — Caput quartum clavium transposicionem 
declarat. - Exemplum modorum omni um. — De Interval- 
lis prohibitis. — Do conjunclis seil Musica ficla. Caput 
sextum, — Caput septimum tonorum vim et naturam ex- 
plicat. — De tonorum numero. De toni autenti expacia- 
cione seu ambitu. De toni plagaiis ambitu. De tonorum 
permixcione. De tono mixto. De neutral i tono. De To- 
norum finibus et propriis eedilius in cantu regulari. De 
Tonorum transposicione. De ambitibus Tonorum. Tonus 
cognoscitur tripliciter. De Tonorum finibus in cantu trans- 
posito. De Tenoribus Tonorum. De Tonorum differeneiis. 
De Applicacione Pttalmorum ad Tenores. Sequilur modus 
legendi choraliter Epistolas et Evangelia." 
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©nblteb folgt baer „ Encbiridion Musicac mensuralis " 
mit brm 3Botto : „Movoixfr epaq StUdoxst" Siuf Cer Sttfyv* 
feite biefee 7 mit einer Stonbüerjierutig umgrbrnen ititeU 
Haute lieöt matt: „Epigrainma Georgii Knaverü Heliori. 
Doctoris Jaspari Kegellcrü Diseipall" [Hexaetychon;). — 
Stuf bem gtveiten Statte: „Hyeronimo Walter viro consu- 
Iari Lypsim bonarue [sie) literarnm Moecenati Georgius 
Rhaws S. D." mit bem Saturn : „Lipsiae ipsis feriis Apusto- 
lorum Philippi et Jacobi Anno Christi M. D. XX." — 
gerner: „Ad Leetorem" (in 9Jrofa.) Leetorem" 
CHexastychon). „De Principiis Cantus Mensuralis, Ca- 
put primum de considoratione figurarum. De numero figii- 
rarum simplicium. " Nunc cauciones quasdam de figuris 
subjungam, ne, dum ignoranlur, scrupos [sie) injiciant 
progressuro. — De Ligaturis Caput secundum. Pro li- 
gaturarum cognicione, nou piguit sequenteä adscriberc re- 
gulas. 1 — V. De quantitate mediarum notulamm regula 
Sexta. De ultimis VII et VIII. — De tribus Musicac 
gradibus Caput tertium. — De Modo majori. De Modo 
minore. De Tempore. De Prolalione, quae minimas in 
semibrevibus mensurat, Praenolata igitur prineipia seil dicti 
gradus, per diversa haben t dignosci signa, quae in sequen- 
tibus patebu.it. — De Augmentacione et Dimiaucione Ca- 
put quartum. De scmidilate. Tabula de Tactu diminuto. 
De signis caput quintum. Regula de Numero. Coguicio 
graduum intrioseca. De signis adventieiis seu minus prin- 
cipalibus. De nolarum imperfectione caput sextum. De 
Imperfectione regulae gcncralea. Signa de Figurarum imper- 
fectione. De duplici imperfectione, totali et parciali. Caput 
septimum de Taciibus. De Duplicatione seu Alteratione, 
capnt octavum. De Punutis Caput nonum. De syncopa 
caput deeimum. De Proporcione, in qua tolum Musicac 
consistit negocium, caput ultimum. — Georgius Rhavv 
Esfeldensis alloquitur Leetorem. — D. Magistro Joanni 
Vienst Preccptori suo eruditissimo Christopherus Hegen- 
dorffinus S. D. — Epigramma ejnsdem ad Simonrm Pelim, 
et Valentin um Loftz viros «ruditos juxta ad integros. 
C12 eleflifcbe SBerfe.) Kpigramma ad Joanncm Rosenweber 
et Fridericum %6'Ktdoviov alias Svvalb de Lichtenfels. 
Musica loquitur. [16 öerfe.) (äriittin): Musica loquitur, 
mit einem i)oIjfd)iulte : „Pectora dura canens moveo , staut 
omnia nostro Munerc, cor, sanguis, lumina, mens, aniina." 
Stuf bfv legten Seite: „Lipsiae in aedibus Valentini Schu- 
mann. Anno Do mi ni Millesimo quingentesimo vigesimo." 
— Darunter baö 3tia)tn beö DructerS im $oIifönitte. — 
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Diefe Sl&tbeilung bat 13 Sogen (A — N) ober 50 
Stätter. — ©emnacb wirb biefe iluögnbe, nitbt aber jene 
oon 1530, bie jiueite fein. Dafj eine erfie Sluögabe 
beö Sboratgefangö »on 1518 ober 1519 tsirflidj frffUbe, gebt 
auö ben fofgenben SBortcu in beö Setfaffrtd Sorrebe *ur 
ct(ien SHbtbeitung bercor: ,,Superiori anno Knchiridion 
quuddani artis Musicea Gregorianac in lucum drdimus" etc. 



29. 

Orr JJnlfr 4 : rnurrsrn Antonio Cnlegori. 

Dr. Wdjtentbat (in feinem Dizionario di Marien, Ed. 
II. CParte bibliografica, T. IV. pag. 462) unb auö tbm 
C. F. Becker (in feiner Sorfteflung ber fittrratut ber Sfluftf, 
Seite 541) maajten unö juerfi mit einer £Kmbfdjrift unb 
tbrem Sntwtte befannl, von beren Unfein man in 2)eutfd> 
lanb früber nid)(ö witfie, weit fte nie im Dmcf erfd)ienen tft. 

©iefe Öanbfdjrift bat ben Eitel; „Ample Dimostraziane 
dcgli Armoniali Musicoli Tuoni. Tratlaio Teorico-Pratico 
di Frä Francescantonio Calegari, Min. Cunvent. di Venezia, 
Maestro di Capeila nel Ccleberrimo Sacro Tempi« De' Motto 
RR. PP. della Gran Casa de' Frari L'Anno 1732. Li 
15. Agosto In Venezia: Opera Inedite." Slm Crnbe beö 
Sffierfeö: „Trascrhta ad literam nell' Anno 1791. Del 
PrE Luigi Antonio Saballini , Min. Convcnt. Maestro di 
Capella nella Sacra ßasilica del Santo in Padova." 118 
Stattet in gr. Otterqnart. Den 3nbatt jcigeit bte oben genann* 
ten Stbliograpjien an. Diefer Slbfajtift, reooon nun aueb bte 
f. f. ©ofbtbltotpef in SBien burrb bte Oute beö Sefi$erö 
berfefben, beö rübtnltd) befanuien Gomponifien £errn Simon 
SOcapr in Scroamo, eine Sopte befigt , geben fetbö anbete 
Stätter »oran, weldje bie »on bemfelben grofjmütbigen Spen» 
ber abgefafjte, biflorifa)=fritifcbe, unb »on großer ©efdjeiben* 
bett geugenbe 93orrebe tu italienifcber ©pracbe enfbatten. 
2)ae Original fam in bie £>änbe beö Derübmten P. Sabbatini, 
Siacbfolgerö beö P. Valotti an ber Äirdjf del Santo in 
^Jabua. Ob unb reo baö Original beö P. Calegari ftd) nod) 
beftnbet, ift unbefannt. 3cb glaube bem freunbtidjen Cefer 
einen ©efatten $u erroeifen, teenn t'd) tbm auö biefer 3Jombe 
bnö Sorjüglitbfle miifbetie. 

Der ferapitfdje Orben beö b. granctöcuö , »on ben 3t«f 
Itenern Minori Convenlnali, »on ben Deutzen graneiöraner 
genannt, pflegte »cn (eber mit ganj befonberer Siebe bte 
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lEonfunft in feinem Sdjoofje: beim er unterwirft ni^t nur 
jabjreid)e Sböre »on tPfuftfern, fonbern errtdjtetr in feinen 
»Drjügtift)<'en ffllöftern aua) 2Jhififfäjulen, und jäblte feit 
3abrbunbcrtcn fcf;on eine ununterbrochene 9Jei£e »on auöge* 
jeidjiieten Männern, roelaje tljeild aU Äapeflineifter unb Sunt« 
pouiften, tljeilö alö ©njrififtetter fia) unb tjjrem Drben 3lu^m 
erwarben. 

Um biefen Siuöfprud) ju unterfiü(jen, genügt ti aunädjfi, 
jene namentitdj anjuführen, reelle bad »erfloffene 3a|jrfmn* 
bert »erberrlidjen palfert , alö ba finb : P. Zaccaria Tevo, 
ber fein 2Berf: „II Musica Testore" ju SJenebig Ijerauö* 
Hab; bann ber fljtrauö ßrlebrte JQerfaffer ber Storia dclla 
Musica, P. Gio-Batt. Martini ju Bologna; ferner ber 
P. Valotti »on Vercelü, ber (idj burd) feinen Trattato dclla 
Scicnza tcorica e pratlica della Musica, »on welnjem jecoa; 
nur ber erfle tbeoretifoje 2:bcil im Drutf erfdjien , einen 
SRomen erroorben bot \ bann ber ben »orbergcjieHben roeit 
übertreffe nbe P. Sabattini, ffiapeUmeifrrr an ber ifirdje be$ 
(f. SIntoniuö ju ^Jabua, befannt bura) feine ©djrift: La vera 
ldca dclle Musical! Numeriche Segnature, unb enblid; unfer 
P, Fraiiccsantonio Calegari, ber alten tiefen 2)fätwem »Dr- 
anging *}, unb ben mir alö ben eigentlichen (Segenftanb 
unfern SÜefprenjuiig am ttjetiigfien übergeben türfen , obfebon 
ber größte £beil feiner einft febr gef<|ä^ten Sompofilionen 
für une" »erforen ging, unb fein SSerf über bte Harmonie 
nie gebrurft roorben (ff. 

@r mar ju jener 3«'t 3)!ufif = SWeifier an ber ffirrfje 
de' Frari, eineö großen Srancitfeaner s filofierö in Sßenebig, 
la graude Casa , unb in latcim'fdjer ©pradje Magna Domus 
genannt. Diefe Benennung bat ©erber ju bem 3rrt(jume 
»erleitet, ben Calegari jmn ffiapettmeifter beö ©omeß »on 
SJenebig ju mad)en **}. S. Pictro del Patriarcato rourbe 
jroar auej) für eine Äatbebrate gebalten, altetn ti befanb fiä) 
bort nieeinÄapeHmeifier, wobt aber in berBasilicadi S. Marco. 

Diefe Säten laffen und »ermüden, bafj Calegari im 
legten 93ierfel beö 17. 3ab>!junbcrle : gebaren mürbe, obfdjon 
baö 3abr unb ber Ort feiner ©eburl, fo Wie bie Seit feinee? 
SEbgangeö »on biefer 2ßelt biß jejjt noä) unermtttelt geblieben finb. 

*) 9Ban finbet feinen Stanten bereits in Tevo's «Berte unter 6er 
Ceiisur mit feinem £itel äff» unteraeia)nft: «II* Fr, Fran- 
cisco Anlc-aiua Calegari, Miguae Domus Veneliarum Magi- 
ster Muaicea." 

**) Melropolitanaa Ecclesiae Magiller Muaices war jU Calegari'* 
3ett 6er jreefte, in Tcvo'g Säurte unter) eiojnele Cenaor, Fr. 
Juscplms Natalig de Camerino. 
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Calegari's ®efcbJed;iÖ=9(aine tf) nidjl allein in ^abua *) 
befannt, man füllet aua) Ijicr unb bort in ber ^tovfnj 
Bergamo **) ganje Samüten tiefe* 3iamenö jerflreut, wefj* 
halb man verfudji wirb, unrein Wann feinem Uiftminge naa) 
weit eber für einen SBeraamaejfen , alö für einen s J)abuaner 
ju Ratten. 

Set P. Alessandro Barca, einft öffentlicher ^Jrofeffot 
an ber Untverftidl ju $abua , unb verirautefter ^rrunb 
Vallotti'f', bet ein ©djfiler Calcguri's war, verfiltert unt) in 
feiner Memoria, bie ftdj im erften SSanbe ber „Atii doli' Ao 
cadoDiia di Padova fecfitibef, unb ben Ittel bat „Introduzione 
ad una ntiova Teoria di .Musica," baf) Calegari bereits im 
3a£r 1703 Äapellmeifier an ber fitrdje beö (j. Slntontue- ge- 
worben ift. 

„Um baej 3a£r 1740", fagi ©erbet, „würbe Calegari 
ntdjt allein in Sencbtg, fonbern aud) burd) gan$ Stalten, von 
ben beften 9Jietfiern wegen feinen Ätrdjencompofitionen be= 
wunbert. Ueberbiefi ftanb er in bem Stufe aleJ ein »Kann 
von grünbüdjet Jfenntnifj aßet Slrlen son ©yjlenten, unb von 
weitläufigen Stfabrungen in ber I(jeorfe ber ffiunft." — Unb 
fo tonnte eö gefajeben, baß er auö ben SSerfen eineä Pierluigi 
da Palestrina , Costanzo Porta unb ibrer tüdjltgen Waty 
folget unb ^eiigenoffen feine neue £arinonie[e&re mit einem 
©djarfffnne ju entwirfein vetflanb, wie eö biöber nod) ffei= 
nem gelungen war. @o groß bemnad) feine ungeroö^n* 



•) 3n ^abua jei^ncten Ii* fn liefern 3a6tbmtterte jiDff Stüber 
tiefes Ramena aus. Der Sine son u>ncn, Antonio Calegari, 
früher Später- eompontn , nmtbe ßieia} naU) (cm Stieben tc» 

P. Sabbatini, Maestro di Capells al Santo, unb ift bet üft- 

fflffer eineä Siitema Annonfco, n>eIrt)(S fein ©rtjület Melchior« 
Baibi, ein ebler 3?eneiiaiier, int 3abr 1831 )n ^tabua im Iiriiii 
berauSgab. Ber anbete Stuber Ale»«ainlro n>at ein fett ge- 
frtjicliet SSioloncell • Spielet an Betfelben JlapeDe. Sin ©pbn 
bes Srfteren, 33ttfaffer »erfa)iebener.btamatifn)er SBetfe, lebt . 
noeb ju £3 e neb fg. 

'*) Der P. Donato Calri , audj ein {JranciScaner , unb &iftori!er 

OOn Bergamo, ettoäbnt in feinet n Seena lelleraria silio tlal 

1661, «ner berühmten ©angerin unb Somponiftin Cornelia 
Calegari. ©je begab fia) im 3afir 1 6G0 in baS gtaucnfloftet 
bet 6. üJlargateibo in SMaflanb. 31« fie [aunt 15 3ad« jabfie, 
(am fa>n eine 5D?otette »on fbrer arbeit in ben Btud, unb 
natbbet noi} üerfcblebene SKabtlgalien , eine Sanjonetfe, fecbS- 
fHtnmfge Steffen, unb eine SGefpet. Bet ehemalige etile $rc- 
feifot Oes SSafb&omtJ am Ibeaiet &■ Carlo ju Rcopel, Guiseppo 
Calegari, jefct fn ^aria lebenb, ift ebenfalls aus Bergamo. 

Cltilia, Bd. XXV, [H.fl S7.) 4 
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Itdje @infld)t in bic ©e|ieimnifle ber jmrmonifc&en ftimfl au« 
feinem SSJcrfc (leroorle neblet , eben fo inufj man »ernünftiger 
Sßeife »oranöfeßen, baß feine praftifd)eti Sonfdjöi) fangen nti^t 
nur gebiegen finb , fonbern auaj fietß ben wabreu ausbaut 
ber Qrmpftnbungen tu erreichen flrebrn; unb b« Calegari in 
benfElben uniere Slufmerffamfeit oft unb angelegenilidjfi 
auf ben Slusfcrutf ber ©pradje pinjulenfen fudjt, beweift ec 
un« juglcid) , ba§ er audj baö Talent befiel , feine weifen 
3been fetbft prafitfdj anjuwenten. SMan betraajte nur jene 
wenigen Stecitatiotafte , bie fia) am gnbe ber £anbfa?rift 
unter ben fogcnannteit Passivari teffnttn , unb bie tdj liier* 
mit als aSttftcr beilege. (5. die Notenbeilage.) 

Sltlein fc&on lange »or biefer ^eriobe war Calegarrs 
tarnen fo fceuibmt, bafj Boueiklto Marccllo, ber gürjt ber 
itonfunft in jener 3eit , t(nn nidjt allein feine ^falmen gu» 
fanbte, fonbern aun) feinen Traitalo n-orico musico beffen 
Urteile unterzog, wie wir auö bem, im eierten Sanb ber 
qjfafatett befinblidjen , vom IG. Siuguft 1724 batirten, Briefe 
binreic&enb erfeben, wo Calegari ffo) bereite; alter (euer Äufljr* 
auebrüefe bebient, bie man in feinem Trattato roieoerfinbet. 

2öie lange biefer !Eonfeger in ?*abua üerweilte, lägt fld) 
ntdjt mit Seftimmt^eit angeben; allein, wenn man weiß, baß 
ber P. Vallotti im 3aljre 1775, burd) beinahe 50 3abre 
fäjon fein 9?aa)fotger war, fo biirfle feine SerjiajHeifiung auf 
bie ^abnaner ©teile ungefa&r in bae 3aijr 1727 fallen, 
©ewiß ift rö, bnfj, ba baö OTanufcript bnö ©atum bee) 16. 
Stuguft'« 1732 trägt, er feit 3abreu fajon ben Sitef feine« 
früljfren aimtce- in ber Gran Caan de' Frari ju 3)enebig 
wieber angenommen battf. 

Siefer Umftanb wirb nodj auf eine «nbere Slrt beftältgt. 
Ber 23erfaffer ber Brevi Mcmorie intorno la vita dcJ P. 
Vallotti, unb ber ©c&vetber beö Elogio eeffeSben, welajeö, 
mit jenem beö Tartim uerbunten, im 3a(ire 1792 in 3Jene= 
big gebrurft werben ift, melbet nämlich : „Sllö ber P. Vallotti 
im 3abr 1701 nacb $>nbiia aurücfgefebrt war, erbielt er nic&t 
lange nanjlKr ben Soften bcö jwetten Drganiften an ber 
ßasilica del Santo *) gerabe sur 3 f i ( » 'f welajer ber burdj 
feine außgejeidjneten SEaiente unb Sirbeiten berubmte P. Ca- 
legari an biefer Strebe als fiapeHmeiftcr blühte. BUS ©tefer 
riidjt lange bnrauf auf feine ©teile Wjidjtete, würbe jener 
in biefelbe etngefegt." 



*) befanten fit& an tiefer Äire&e Immer jirel Üiganiflen, weil 
man bort noä) jegt auf jmef Spören ju fingen pflegt. 
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3 ti Dem nämlichen Elogio berübrt der SerfafRr bie 
33eranlaffungen /euer äifi'iittjtteiiiuita, bi'tiänftg mit folgen* 
ben Sßorten: „Diefer etiitigc gevffjjfit batie bie SScrfe bet 
berühmteren ©armoitiften beö IG. O^&f&untcrlö aufgefunben. 
©ein erljafeener ®et(l fab. , nur einsäe ju fpät , wie »iel ijim 
noa) jur SoItfommeiiSeit fcijle. 53on eblcm 3wn entbrannt, 
jerrifj er feine Schriften, mib, ald er fpäter au brr Wög> 
litfjfeit, fic luirtec lw;ü:h'itcii, n.äii;:i(f) va-iiVL'ifdtc, nuü.\'h- 
er einem Stinte, meldtes er b'a t\tbm mit bem größten Hobe 
betteibrt Ijatfe. (fiu ajitkuber ßifcrrr für bie Äuuii, räumte 
er nun bem P. Valloiti jene glorrcidje Sabu, bie »on ipm 
mit bem atfitijenbften SBirfett bejeid)nrt werben war." — 

Faiizago, ber biefes Elogio in ber Kirdje ber £efli-- 
gen pffentlidj »ertrug, £atle bie 3"rt&cit, ben guten Katern 
bie eajmädje eincö ber aitögejeiajnelfteii fJitgtieber ibrr? 
Crbenö ju »erfdiwcigni , mit, mit SfütfiidjiiHibiiif auf ti? 
^>eili,(feit beö Drteö , wo er feine SRebe (lieft, eine tragifaj' 
fomifa)e Segebenbeit fdjoncnb ;u »erbüßtn, weläje fpäter bie 
Stüter fefbft in fajerj^aflen ©tutiben ben »rrtraufeften greuu- 
ben erjäbtf baben. 

£)iefe Begebenheit ift folgenbe: 

Calegari, r>on bem BSäectpe feines neuen £armonte=@ij* 
ftemS gan$ burd)brungen, bratfjte fogleid) in feinen neueften 
SomBofitionen bie Siegeln beffelben in Sttiwenbung; aßein bie 
Sänger fotoobt, alö bie ^iiftntmcntiften , welche feine SBerfe 
»ortragen feilten , bielteit Tic für iiiiaitafübrbar fdiwien'g, 
gingen böswillig cpn bannen, unb überbäuften (Te neef) iiber= 
bieft mit bem grellficn Zabel. Sie 3nbörer, bieder nur an 
bie etnfaajften Slfforbe gewöhnt , fanben feine Harmonien 
bart, fremdartig und oIjren$crmtjritb; madjtni iTdi über bte= 
felben luftig nub nannten ben SJerfaffer wabiiwi&tg. Da 
geriet^ Calegari (bei feinem leid)t ent}ün6lict)en £emipcra= 
mente) in ben beftigften 3* rn i u, 'b faßte ben Süorfa§, wegen 
btefer fdjiefen Urteile unb erlittenen i l efdjimintuiaen fidj an 
ben ^abuanem ju rädjen, weldjeö er auf fotgenbe SÖeife tpat, 

Km ftefie beö heiligen SSntoniue vftrgt flßjaljrlicb. baö 
fotgenbe SBeföonforium pguraüfd) abgerungen ju »erben: 

„Si quacris miriiculH, mors, error, calaniitas , 
Dicmon , laepra fugiiint , aegri anrgiint eini. 
Ceti unt mare, vincula, memtira resqne perdilas 




In'efeä 3tefuonforiuin feßte er in eine poBBetdjörige 
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Sßuftf, unb braute baratt bie ©djluijmorte ber Serftffln: 

„Juvenes et cani" — „Dicant Paduaiii" — fü an , bog, 
WÜljrenb ber eine @t)or Paduani rief, ber anbere Cani, Cani 
barauf antwortete, unb fp umscfe^rt *). — Da Calegari 
flar n?o|jt ctnfa|) , bog bie folgen btefcö unflugen ©treidjeei 
nidjt bie angcneljmftfn fein würben , t)atte et weielt'a) ben 
3u»ot!ommenben gefpielt. <&t beflieg gleiß nad; geenbe- 
tcr geierfidjfeit, mit £intrriaffung eines , fa)on in SBor^inefn 
entworfenen , Brrji^Ietitungefajreibene; auf feine Steile, 
eine in SJereitfdjaft gehaltene SSarfe , unb flßdjtete fia; nad) 
33enebtg, ©eine ©djriften warf er unbebadjtfamer SBetfe auf 
ber ffnljrt son Fusina nad) ber Bogenßnbt in bie Vagunen, 
unb nat)m ftd) Der, nie wieber eine 9iete ju fdjreibcn. Ob 
er aber biefem Sßorfage roirflid) treu geblieben fei, wirb 
nfrgenbS berietet. 

Sua tiefer Begebenheit tritt jebod) ber 3ug eineö awat 
leirfjt erregbaren, aber bennod) »öllig Weiteren. ©emütt)eö 
beroor, intern bie Siadje , bie er an ben ^Jabuancrn genom« 
tuen {tat, nidjt nur eine feljr unfdjäbltdje, fenbern aua) &ödj(t 
fomifaje war. 

3nbef wiß man bod) lejjautJten, bafj in einigen ^Jrwat-- 
©ammlungen ä" ^abna nodj »erfajiebene fetner Soinpofitionen 
»erborgen ruljen, wäbrenb man in 23enebig burdjauö nidjtn 
inebr aufjufinben im ©tanbe ift; ein Umftanb, ber »ießeidjö 
meijr in ben Seränberungen unb ber 3erflreuung ber Srübert 
teneö Ätofterö, als in bem 33orfa(je beö £onfe£erö ju fudjen 



*0 HeSnKdje ffiijarrerien waren bamalS an 6er £ageöo«nung, wie 
IDir HU3 betn fflerfe: Vila di Beiiedello Marccllo erfeben. Eft 
Sediere fcnife eine fo gtofre atneigung gegen aUt Gafitaten , bafi 
er fia), fo off er baju ©elegenbeit fanb, über fie Infiig ju matten 
fudjie. 5ineä Jagea lue er einige öon ibnen ju fta), um ein 
»on Um neu componiriefl fflufifflüif aufjufflbren. 3)a In bem' 
feffien ber @6or ber Soprani bie SSorfe: *lu me castra- unb 
ber 6&or ber Baasi: »Kon (imebis- fang, würben bie -)u&om 
burrt) bie paffente Serfefcung ber ©piben olfo jum Saften be- 
wegt, bu6 bie Soprani, welcben ber ©a>ra galt, in bie peinliajfte 
SSfriegen&eif gerieten. — Sin anbereä 3Äal fegte Mareello ein 
ffiuffiimmigefl Capriccio für ©obran , jwei Senore unb jwei 
ffläffe, ju beffen Slufffifirung Jene ©änger wieber gclaben waren. 
Die Senorc unb Sä'ffe fingen barin: »Nö, che laasii nei cori 
almi e beali non eulrarto caelrili, perebe scritto e in quel litogD.u 
— Die ©OpTQne fragen: n Dile , dite ch'e «crilto mai?« — 
©ie Ctrfteren antworten T -.Arbor che noti fi fnitto, »rda nel 
fiioco." ©fe ©oproni fingen bnrouf in boten fpjnefbenben Sönen: 
-Ahi ! AU 1 - — Son biefem Kufifflflcfe befitjt bie 1. I. £of- 
mmtt eine abfiprift. 
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fein bfirfte. ©er 33erlu(l feinet Soinpofitionrn iß in ber 
Xbat ein SJertuft für bie Äunft , wofür ant bie febr wertb= 
»offen , unb felbft tn unfern jagen nod) gern geborten Er» 
jeugntffe eineä P. ValloUi nur jutn SEbeit etilfa)äbtgeji tbiu 
nen, ba mit Calcgari's jum £beif untergegangenen aßrrfcn 
aewi§ und; mandpe origiueffe ©d)ö»fung feineö uitgetpöbnlicijen 
©entuö verloren ging. Die SBafier finb an tbrer Duette 
immer retner, frifcfjer unb fräftiger, alö bort, wo fie bereite! 
»etfdjiebenartige Sahnen burdjwanbert Ijaben. 

9tad) FtStis (Biog. univers. des Musiciens) ffnb febod) 
einige Eompojttionen btefeS SWcifterö gebrudt worben. 3n 
SIbfc&rtft beftgt ber 6err £JOfrat& Kiesewctler in SBicn von 
bemfelben ein cterftimmigeö Pnnge lingua mit Violinen, 
ein »ierjlimmiged autograpfied Mngnificat unb eine oierftinn 
intge Bearbeitung ber fedjöfitmmigen Missa Papae Marcclli 
Bon Pierluigi de Palcslrina, beren Original = Partitur ein 
Sigentbum bre? £errn Sfotfö ftudpe! iß. 

Dad im 3nf;r 1794 öerbrannle ÜJiufi(=S£rä)ii) ju Äopen* 
f;agen fotf »en it>m 0 gebruefte ^Taimen, ein Salve sanguis 
unb eine Cantata di Camera befeffen baben. 

Einige biefer Umßänbe tbcilt uuö aud) ber P. Barca in 
ber bereite! ermäbnten Memoria mit. (Sr fttdjt in berfelben 
nidjt attetn bariutjmn, baf Calegari bas Jöcrf Rameau's 
nidjt gerannt {laben fönne, fonbern aua) , baß bie Srftnbung 
beö gunbamentalbafj • Siffiemö , wenn fte nidjt eine frühere 
war, bennoef? mit ber bed granjofen in ber 3"t jufain= 
men fättt, unb baß ber 3ta(iener feine Vorarbeiten fä)on 
fängft pollenbet &atte, eije berfelbe fein 2Berf äufammeufdjrieb. 
Die erfabrung feljrl übrigend, bafj ber erfte Sefanntmadjer 
einer grfinbung nidjt immer aud) iijr erfter ©rftnber fei. 

Der 9tul)m ber ©rünbung biefeö ©üftemß ge&n&rt beut' 
nad) ben 3ialienern. Diefed wirb noa) in einer an&ern 
Sdjrift, unb jwar in ben Osservazioni intorno ad un' Artt- 
colo del Sigr. de Sevelinges snlla vita e le operc di 
Paleslrina entroiefett. 

,,21fd nämlio) Calogari fein ©yflem ausgearbeitet £atte, 
überlief er ed feinein Sdjßler, bem P. Franzesco Antonio 
Valloiti , njeldjer ed wieber feinem 3öglinge , bem rfi&mltdj 
befannten Slbt Vogler initt&etfte, burd) ben ed , o&ne baß 
man ben urfprfinglidjen Srfinber fannte, in Deutfajtanb ver> 
breitet würbe. P. Sabbatini fanb bie Original = .Öaublajrift 
auf unb erläuterte fte praftifaj in feinem SÜJerfe : Le Nnuie- 
riche Segnfit ure, unb in feinem Trattato dclle Fughc. 3" 
ber tteueflcn 3eit würbe biefe Peltre nod) in bem SBerfe für 
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Harmonie itnb Sompofftion efneä Asioli wirbt? aufgenommen. 
3nbefj gefielt Calegari fetbft feljE oft, bag et fem tSpfjem 
mdjt allein ben äßerfen eineö Palestrina, Costanzo Porta, 
unb anbern £onfe@ern jener Seit, fonbern aud) siel früheren 
SBeiftern , l»ie 59. einem Christoforo Morales unb btffen 
3eitgenoffen au* bem 16. 3abrbunbert oerbanfe, unb bafi er 
nur ben, oen allen tiefen SKäntiern empfangenen ©toff 
georbnet bfibe. 

$txt Job. Simon Majr fud)t nun nodj Calegari's 
Sfiaajfolger Vallotti unb Sabbatini »on - ber Slnflage beö 
•Öerrn Dr. Lichtenthai flu reinigen, baf? tiefe 23öier in tpren 
SfBerlen ju berühren »ergeffen bätfen , weiojer Slntjjeit bem 
Crrfiercn an ben barin aufgefüllten Sebreu jitfornme; atfefn 
wenn mau ben liefet religtöfen unb aufttdjtigen Sparafter eine* 
Vallotti genau fennt, weldjer tu ber Sßorrebe ju feinem 
Xractate und »erfitbert, baß er itid)I nur »on jebem, in ben 
Sfßerfen Slnberer gefefenen SBorte, fonbern aticfj »on ber ge* 
rtngften empfangenen SiiiBciüimg, uns bif ffrengfie 3rcä)enFa)aft 
geben, unb jebeö frembe Söerbienft gejiemenb ju würbigen, 
gewif m'rftt uuterlaffen baben würbe: fo fann man ntdjt um* 
bin, ibn fa)on in 2?or(iinetn Den febem SBerbadjte loe^ufpredjen. 
Semi Vallotti fei, wie er jtd) au eben bemfelben Orte 
äufjert, bem ©runbfaj} eines Jamblichus , weiter f»rtd>t: 
„Maximae iniquitalis opus est auferre scripturi gloriam, 
quao ad ipsum pertinot" nie untreu geworben , ttnb »erbe 
ibn aud) tu ber Solge ftetef treu bemalen. 

gerner mu§ man noa) bemerfen, bog Vallotti, wenn er 
biefeö nidjt in feinem erften t^coretifdjert Stbeife, ber lebt'glid) 
»on ber inatbcmatifrtjen Snteröatlenleöre banbclt, jn tbun 
(Seiegenbett fanb, eö gewifi in feinem }Wei'ten praftifdjen 
getban baben würbe, ber aber beflagnie'Wevtber SBeife ntdjt 
an baä ßid)i getreten tfi. 

2Baö aber ben P. Sabbatini betrifft, biefet le^rt unö in 
ber SBorrcbe $u feinem SBerfe: La vera Idca dellc Musicali 
Knracriche Segiiatiire , baf) ber ©ebraud; ber £)iffonaujen 
fd)on bei ben alten 2J?eiftem ber 3 f >* « m 1500, febr |)duftg 
war, obfctwn fte eö bamalö «cd) nt'd)t »erfianben (laben, bie« 
felben mit 3iffern \u be,jeiä)nen ; baft ober im 18. 3abtßun» 
bevfc bte aiipgqfidwlfleii jt'fpff brmübf waren, jene Wieber 
tn U're efte SStrffamfeit ju fegen. Sei biefer (Megenbett 
nennt Sabbatini iwar unferen Calegari; allein wir muffen 
eö ju unfrer großen SBerwil nberung grfteben, ba§ er »on 
biefem feinem berühmten SSorgnngcr , unb beffen 53erbienften 
um bie Harmonie, »iel ju wenig fprtdjt, ba er ti bon) felbft 
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war, wie bereite* ermähnt mürbe, bet Calegarfe SDfamtfeript 
im 3abr 1791 (alfo adjt 3a^re vor ber Srfdjeinung 
feines eigenen SßetfeÖ] von Sffiort JU 3Bort (ad lileram) 
überfcbrieben jiat. 

lieber Calegari's Sßerf fpridjt fid) einer ber auegejeiaV 
netflen © etf ä t» m dn it er unfrer muftfnlHdjni SBcit, nämlid) 
■&err Öofratb. Kieseweiter , in einem, bie llebcraabe ber 
■&anbfd)rift einbegteitenben Sajreibeu , folgeitber OTafirn auö: 
„Daö ©vftem beß P. Calegari fommt im 3Befeiitlia)en mit 
jenem bcö berühmten Rameau überein, beffen SEßerf (üom 
3a!jr 17223 fcbr gfaublidj jenem nia)t brfannt mar. ©3 i(i 
baö Softem, bas", »orjüglia; in Iinilfdjlanb Sief angefochten, 
in Dfarpitra Cgrgtn Äiniterger) feinen Söertbeitiger unb 
SBearfinber fanb; 2Dag ©i)ftem ber ©r u n bb arm on ie 
bfö jur Unbejime tDtfoii. 40 ""b lerjbejime 
CDiffon. 60 auögebebnt; baffelbe, baö fpätfr audf notf) 
ein Abbe" Vogler, tfotf; , ^ortmann u. M,, (efctlidj noa) ein 
Asioli an bem SDtiferüatorium $u 9Jiaifanb , aelrbri unb 
erflart babtn ; ein ©t)ftrm F baö (naa) meiner Meinung nidjt 
jum Sßorlbeile ber SBifTrnfdjaft) fdjon lange anberen einfa= 
djeren SWct toben geTOia)en, unb wobt nur fcarum, meif 
bie neueren l'ebrer tä aar nidjt fennen, in SÖcrruf geratben 
ift , ebne 23iberrebe caö rattonrtlfte. SJfan muß erftatmen, 
mit weldjer ffübnbeit unb ©tctierbeit P. Calegari bie Um< 
februngen ter biffonirenben Stfforbe (1 1« 13, überm. 6.) Wagt, 
unb Sotnbiuationen beroorbringt, »on Writben in bett 
meitfebmeifigen Duobej ■ Sooden neuerer Pebrer nid>tö urr- 
lautet, unb bie auö tiefen fia) aud> aKerbingö faum mürben 
erftären laffen." 

„3rrig ift bie @r}äbluitg beö -öerrn Fetis, baß Calegari 
baö enbarmonifdje Älanggcfdjledjt ber ©riedjrn in feinen 
GEoutpoftttonen babe erneuern motten ; ba»on ift gar feine 
SRebe. IBenn aber OTeifter Calegari , wie tä feine fonber* 
bare SUejifferung anjeigt, ju ben biffonirenben ©Hebern ber 
rerbten £anb Ober in ben obern Stimmen) jugteidj bie 
romttontrenben ©lieber ber ©runbbarmonte in ber linfen 
£anb (ober in ben untern Stimmen) angibt, mobura) 5=, 6= 
biö 7ßiminige Slfforbe jum SQorfäjein fommen, fo mag bie 
25irftmg auf bas Dbr oft jiemlidj bavt gemefen fein , juinat 
für ein fubtifmn, bae nur bie einfanden Harmonien ju 
ijören gemebnt mar. Siejj liegt aber nidjt netbroenbig in beni 
©9fiem, bet lüddiem in ben ttrfprünglidj »ielftimmigen Slffor; 
ben in ber DIegel immer ein ober incbrere ©lieber eltbirt 
werben." 
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„Ifann nun jisar brai P. Calegari bie (Sofie einer leidjt 
faßlichen unb Haren Dorflelfung ntdjt naa)aerit&mt »erben, 
unb befigen mir in bt'efer fflejie^unfl jum Unterridjt braua> 
barere Cffcrbüd>r , fo ifl bod) fein Sractai mit Dtücffidjt auf 
bie 3eif, aud ber er ijerräbrr, febr merfmfirbtg, unb serbient 
in Einer muftfaltfäjen 93ibttDtb;ef feinen G^renpfaft." 



30. 

ßfitrag jnm Artikel: „TUben ©ttillon", in Öen 
mufibali(tl) - biograrjljitcljeii tDÖrterbiicljeni. 

Albert Guillon fegte nod) brd Caazonette von 
bem Senejtanifajen Siebter Pietro Baratti in ü)fu|tf, unb 
lieg biefetfien im 3ajjr 1830 ju 9krt$ bruefen. 

Dtefe Canzonette finb: 
1) „Chi gu rason ga torto;" 
2] „La Cazza de le done;" unb 
3) „L'Amor falso. " 

((Siebe: Cicogna, Inscriz. Venez. T. III. Seite 1660 



31. 

2UrfCimDro innmUiT. 

Alessandro Marceil«, biä berühmten ßeoedetto 
Sruber , ttturbe ben 24. 3funtt|t 1669 ju Senebig geboren. 
Ü£r war niebt nur ein auägejetd)neter ®elej)tter, fonbern audj 
ein guter 2>iajter unb 9ÄaIer , ffuüferfledjer unb 9Huftfer. 
2Wit feinem Sruber aemeinftbaftltflj erjogen, fdjritt er jenem 
in tvi(fenfd)aftlid)er Stibmjfl unb in ber ttraftifdjen SBe&anb* 
lung ber SWuftf *3nftrumente Weit üoran, blieb aber in bem 
©tubiunt ber SEpnfunß felbft eben fo weit fyintev ibm jurürf. 
Sllä Alessandro ftd) im Collegio de' Somasehi ju S. Antonio 
di Castello fiefanb, lernte ibn Apostolo Zeno fennen. Diefc 
Sefanntfdjaft fcbleft ^wifdjen ffletben ein 3reunbfd)aftebünb= 
«ig, wefdjeö feit bem 3abre 1692 Ui ju Alessandro's £obe 
wäfirie. Unter ben mancherlei 3nfirumenten , Weldje er frljr 
gut fpielte, jeidjnete er fta) auf ber -Biotine aanj oorjüglidj 
auö. Sßom £onfa(je »erflanb er fo »t'el, bnf er Xll @an= 
taten , bie er ber ^rtnjefftn ßorghesi wibmete , unb weldje 
alfgemein grofieö 2ob ernteten, jum Srurfe beförbern tonnte. 
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Gregor Ortoff fdjwibt von tpm flu feinem Essai sur 
l'Histoire de la Musique. T. II. pag. 283): „Le pr emier, 
(lont le nom est Alessandro Marceil«, bien qua nc dans 
le rang des patriciens de Venise , brigna la gloire d'f'lre 
dans celui des artistes; il fut ä la fnis hon po&te et par- 
fait Musicien, et le signala surtout dans ce dcritier talent 
par des canlates celebres, puur la noblesse, la grace et Ic 
gont de la melodie , et des solo pour le violon au nombre 
de douze, corame ätqit celui des cantates qui precederent 
ses brillantes sytnphonies." 

Alessandro Marcello ftarb ben 17. 3"Ii 1747, nadjbem 
er baä 3lmt eineö Auditor Vecchio »erwaltet Itatie, unb ein 
SWitglieb bei JRatbeö bet XL gemefen war. ©eine fterbliajnt 
3tefte ruben bei feinen Siätern in bet fffrdje di Santa Maria 
della Celestina. Söiele Slfabemien bet ffljiffenfdjaficn unb 
fdjöncn ffünfie patten tbn ju t&rem ©efeflfdjafter ertoren; 
aud) tafle et mehrere 9icifcn burdj rerfdjiebenc ifänbet du= 
rbpa'ö unternommen. 

@ö würbe iptn }U flrpten eine Sfebailie geprägt, meldje 
tm a»etö bie 3tlfdjtift „Alex. Marcellus. Patrit. Venet." 
(tat, tm 3Ie»erö ober einen SBaum »on sielen, mit SJIumen 
unb grüc&ten rein) belabenen 3roetflen mit betn Stfotto bar* 
fteM: „Miscenlur in unum." 1712." 

(Sr felbft tat fein Silbmf» in Äupfer flfftod)en. Iiiefe« 
bifbet ein Goal, roetdjeö mit einer aus Emblemen ber £on* 
fünft, SKatbemattf unb ber fo)onen Jfünfie befleüenben SSer. 
jierung iimaeben ift. Sffiebet Eaä 3apr nod) ber Dtame bce* 
©tecöerö finb barauf bewerft; ei ift ber erften Sluögabe fei* 
ner latfinifdjen 93erfe beigefügt unb bat folgenbf Uuicrfdjvifi : 
„Alexander Marcellus Patritius Venetus omniumingenuarum 
artium amantissimus , praeeipue philosophiae , matheseos, 
h'istoriae, chjmiae, musiees , pieturae, poeseos, eeptemque 
idiomatum assiduissimus cultor, celebrioribus associatus 
academiis." 

(5r felbft pat ben 3nbeariff feiner Stabten im 325ten 
Epigramme mit fetgenbem £>iftta;on beseidjnet: 

nDissera, fundo, cano, destillo, coeto, figuro, 
ComputO, versilico, piligo, niliilque «cio.« 

WHt ben beften ©itten unb bem fetnjlen Benehmen »er? 
banb Alessandro bie grÖfjte ©inftebt unb £bäligfeit in 9te= 
gierungSangelegenf/eiten, unb mürbe auö biefem Orunbe ju 
ben »orjügli#en Sbrenilelleii in ber SfieauMH berufen. 

2)ie fettene ©emanbibeii feineä ©eifteö unb bie 2Jeret= 
nigung fp vieler Äenntmjfe unb Äunflanlagen in einer Herfen 
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erwarten biefem 9)arrijier bie attgemeinfte Snerfcnnung, unb 
verbtenten Jiultm. 

9Jon feinen mufifaliföen <£r}eua,mffen finb fofgenbe be< 
fannt gemacbt mocben : 

1) Cantate dt Etereo Slinfalico Accademico Arcadc pub- 
blicate da Antonio Bortoli. Venczia , 1718." Querqucirt. 
2)aö äßetf enlbött beten 12, unb ixoai 6 für ben ©opran, 
unb 6 für Bontrott. 

2) Sonate a Violino solo di Etereo Slinfalico Accade- 
mico Arcadc. pubblicate da Giovanni Christiano Leopold. 
Augusta." Citerquarf , obne SIngabe beö 3abreö. Sie 
Biografia universale, T. 35. ©eite 244. Oöenej. ätttfgfltO 
nennt unei baö 3a&r 1737. ee finb beren XII. 

t'etis fübrt in feiner Biographie univers. des Musiciens 
norb jidH anbere Jßerfe von AI. Marcello an, welche eben' 
foflö ju äugöburg im 3abr 1738 im ©tidj erfdjienen fein 
Collen, unb jroar: 

1) VI Concerti a 3 Flaut! trav. o Violini principali, 2 
Violini ripieni, Viola e Violoncello obügalo e Cembalo. 4. unb 

2) La Cetra, Concerti di Etereo Slinfalico, Parte 
prima, Oboe o Traversieri col Violino priori pale, pubbli- 
cati da Oiov, Cristiano Leopold." In 4. 

(Siebe: Zeno, Apost. Lettere. Vol. II. pag. 42. Num. 
207. — Baseggio, G. B. Ozii giovenlli dcl Marcello 
pag. 17. — Moschini, Lettere Venez. Vol. III. pag. 84. 
— Orloff, Essai etc. T. II. pag. 283. — Giornale de' 
Letterati. T. 32. pag. 575. — Calalogo Soronzo pag. 
892. — Biografia universale. Traduz. Veneta. T. 35. pag. 
244. — Felis. Biogr. univers. d. Musiciens. Article : A. 
Marcello. — Cicogno, Inscriz. Veuezianc. T. III. !pag. 
231-2330 



32. 

Sie Äragcöie CnCttonr örs IDtira 2lnniM( 
Hlorrljeff. 

3m erfttn ©ritte! beö oerffoffenen 3a6rtimbette: 8 a6 
ber Duca Annibale Marchese feine bramnttfdjen JSerfe unter 
folgenbem Settel berauö : „Tragedic cristiane del Duca 
Annibale Marchese dedicate all Imperador de' Cristiani 
Carlo VI. il Grande. In Napoli. M. DCC. XXIX. 
Nella Slamperia di Feiice Mosca. 3n 4. 2 Volumi mit 
STOuftfnpten, Vignetten unbl3bilblidjen Sarfteüungen, mooon 
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12 mdj ben Jeidjttun^en beö Fr. Solimena von Antonio 
lialdi ,511 Neapel unb J. J. Setldmavr }ii äßien in fiiipfrr 
geftodjen fi "b. Unter biefen befinbet fidj auo) bee" löfrfaffrr* 
iöilbmfj. Saö einige Ute bieffv ©tdtt«, »etdjeö jut Inj* 
ßfbie ...Ylaurizio" gebort , i|) naa) Antonio Vaccario von 
F. Zucchi jti Senebig geftr-djen. Diefee" 2Brrf fann, bee" 
frönen Druifee" wegen, 51t Cm 'jJradjtainSnafeen geregnet werben. 

2>cr erfie SBanb brt ganjen ©ammlun g entfall bie 
Iraflöbtrit : II Domiziano; I Massimini; 11 IHasaimiano; 
Flavio - Valente , unb In Draomira. Der jWrite Sünb: 
L'Eustachio; La Sofronia; L'Krinenegildo ; 11 Maurizio, 
unb II Ridolfo. 

Diefe aus* je fünf Wften befle(jenben fcraaöbien (inb 
mit Ubören oerfeben. Da ber Serfaffer jebodj biefe ßböre 
für ben muftfalifdjen Vortrag nidjt gan; geeignet btelt, To 
bid?t.te er nod> anbere, bilbete fle naa) lateimfdjen OTelern, 
unb fügte fie bem Sdjluffr einee /eben Slitrfed als* Slubang 
bei. Da übrigene biefe <5böre firopbtfdj gearbeitet (tnb, fo 
»erben bie -Siropben eines Sboreö flets über eine unb bie» 
felbe ÜHelobie, nad; Sri ber Cieber, abgefangen. 

Die am Snbe beä peilen SJanbeo anflefdjloffrae , geflo- 
gene SRufif von 40 ©etten befi.&t aus ben SMobien ju ben 
Gbören mit Begleitung beö bezifferten ffiaffcö, unb von ben 
berübmteften, bamalä Menben £onfe$rrn compomrt. 

Da biefeö Sffierf aeteif nur fe&r wenigen IWuftfern 6e* 
fanut ift, füge id) baö 'iScrietdjnifj ber @böre biennit an. , 

1) Cori del Dumizianu di Tommaso Carapella. 
Dell' Alto I. „Fero si copre furibundo il ciclo." 

„ „ II. „La Stella infelico de" crudi liranni." 
„ „ III. „De rimtnurlate virtü sovrana." 
„ „ IV. „0 de" grau Flavii sangue pregiato." 
„ „ V. „Tratta al fin del suo rio pondo." 

2) Cori Je - Massimini di Dowrnico Sarri. 

Pell' Atto I, „Questo, che spargesi sangue Romano." 
„ „ II. „Dov' e il superbo portamenio altcro." 
„ „ III. „Cittst fide, cittä forte." 
„ „ IV. „Piü nel suo, (Irccia, Campo Tebano," 
11 „ V. „Non vi spaveota lo slral." 

3) Cori del Massimiano di Leonardo Vinci. 

Dell' Atto I. „Inclito forte Duce ne l'aspre barbare genti." 
„ „ II. „Quando da prore alteramente anrate. " 
„ „ III. „Lume che fulgido dal ciel superno." 
„ „ IV. „S'ergan* archi trionfali." 
„ „ V, „Su lubrica sponda di vario torrente." 
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4) Cori del Flavia ValcEtc di Francesco Duraale. 
Dell' Alto I. „Da ehe de 1 Bar bar i, le ingorde schiore." 

„ „ II. qucrcia in alpc ruinar. percossa." 

„ „ III. „E folle, chi credc da cave, o catene." 
„ „ IV. „0 da l'Empireo suui lumi ardenti." 
„ „ V. „Se ulocausto a la Vendetta." 

5) Cori deila Draomira di G i o. Adolfo Hasse, 

detto il Saasone. 
Dell' Alto I. ,,Or che die l'allera cuna." 
„ „ II. „Se di splendor, se di possanza, o quanti." 
„ „ III. „Da qual d'Ircania piü orribil fondo." 
„ „ IV. „Avran pur fine i secoli." 
„ „ V. „S'apre oimi Ia terra, e piomba." 

6) Cori deir Eustachio di Nicolo Fago, detto Taraolino. 
Dell' Atto I. „Scmpre piü perfid a Oiudea Demi ca." 

„ „ II. „Tema, chi in alt« e de I' instabil mola." 

„ „ III. „Numi eterni, eccelsi Nutni." 

„ „ IV. „Non cusi rapido a nubi il seno." 

„ ,, V. Bell' alme, che licte." 

7) Cori della Sofronia di Leonardo Leo. 
Dell' Atto 1. „Perche st rapid! lasciate il suolo." 

„ „ II. „Non tigre ferita, in Libica piaggia." 
„ „ III. „Finche fü Roma d'alti Eroi ferace." 
„ ,, IV, „D*Aura üeve a lo spirare." 
n ii v - „Quando di Romolo le mura altere." 

8) Cori delT Ermenegildo di Nicolö Porpora. 
Dell' Alto 1. „Col bei crin d'nlivu adorna." 

„ „ IL „Or che perfidia gelosa vcde." 
„ „ HI. „Poiclte la fida bellicosa Gente." 
„ „ IV. „Quando superbia t 'infame volo." 
„ „ V. „Alma grunde, ehe il bei volo." 

9) Cori del Maumio di Francesco Mancini. 
Dell' Atto I. „Quando dell' orrido rifiato acerbo." 

„ „ II. „Di rie ccraste, e di crudel veneno." 
„ „ III. „Questo di lacrime, superbo suolo." 
„ „ IV. „Quells turba, che fe un giorno." 
„ „ V. „L'un Cesar chi mira." 

10) Cori del Ridolfo del medesimo. 

Dell' Atto I. „Dunque di donna imperiosa, audace." 
„ „ IL „Chi'n contro a stabile decreto eterno." 
„ „ III. „Sovra ogni grandc gloria sublime." 
„ „IV. „Udile, o di Germania famosi , e chiari 
Popoü." 

„ „ V. „Cou Ridolfo in giro alterno." 
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U e b e r 

^Ho.jiirt'8 ©|>ern oue feiner früheren 

Von 

Dr. Leopold Edlem von Sonnlelthner. 

(S c b 1 ) •) 

Mta finta glar dinier a. 

Opera buffa in tri atti. 

Zwischen der Aufführung des Lucio Siita (Dezember 1772) 
und jener der finla giardinicra (18. Jänner 1775), ver- 
floss ein mehr als zweijähriger Zeitraum, welcher dnreh 
keine dramatische Composition Mozart's bezeichnet ist, 
Wenige Munate nach der Znrückkunft von Mailand, reiste 
Mozart mit seinem Vater im Juli 1773 nach Wien, wo er 
bis Ende September blieb. Der Zweck dieser Reise, so 
weit er aus den vorliegenden Briefen zu entnehmen ist, 
bestand wohl vorzüglich darin, eine Anstellung in Wien 
zu erhalten, was jedoch nicht gelang. Mozart gab dort 
kein öffentliches Concert, machte sich aber durch die Auf- 
führung einer seiner Messen beincrklich, und liess sich in 
mehreren Privalzirkeln hören. - Er blieb dann bis An- 
fangs Dezember 1774 zu Hause, bis er nämlich mit seinem 
Vater nach München reiste, um dem erhaltenen Kufe zu- 
folge eine italienische komische Oper zu schreiben. Es 
läsBt sich denken, dass er die ruhige Zwischenzeit zu sei- 
ner Ausbildung fleissig benützte, wie sich denn auch ein 
bedeutender Fortschritt in der Freiheit der Erfindung und 

*) Vergl. Bd. 23, lieft 92 unil Bd. 84, Hefr 91 dieser ZeiWciirifl. 
C»«li» , Bd. rxv. oi.f, »»-) 5 
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lieber Mozart' s Opern 



Behandlung, im Geschmacke und in iler In Strumen Ii rang 
nicht verkennen lässt. Auch fallen mehrere Compusitionen 
für die Kirche in jene Zeit, und in München selbst wurden 
nebst der Oper, noch zwei grosse Messen, ein Offerte- ri um, 
und eine Vesper de Dominica für die churfiirstllche Capelle 
eomponirt. Die vollständige ilaliünisclie Partitur der finia 
giardiniera scheint nicht mehr vorhanden zu sein; denn 
seihst die Andrd'schen Erben besitzen nur zwei Acte der- 
selben. Im Archive der Gesellschaft der Musikfreunde in 
Wien findet sich zwar die Partitur aller drei Akte, aber 
ohne die Reciiative, und nur mit deutschem Texte in der 
schlechten Uebersetzung, in welcher die Oper im Jahre 1789 
zu Frankfurt am Main unter dem Titel: Die verstellte 
Gä rtn er in gegeben wurde. Mit eben diesem Teste, aber 
unter dem Titel: Die Gärtnerin aus Liebe, erschien 
auch vor einigen Jahren ein Clavierauszug zu Mannheim 
bei Karl Ferdinand Heckel. Da dieser allgemein verbreitet 
ist, so habe ich keinen Anlass, wie bei den früheren Opern, 
die Motive der einzelnen Musik in Nuten gesetzt beizulegen. 
Leider kann ich aber auch in Ermangelung des Textbuches 
keinen zusammenhängenden Auszug der Handlung geben, 
indem aus den eigentlichen Gesangstücken nicht d»r voll- 
ständige Inhalt, sondern nur so viel entnommen werden 
kann, dass der Dichter ein so abgeschmacktes Buch ge- 
liefert hat, als die Geschichte der Opera buffa nur irgend 
aufzuweisen vermag. Die Auffindung desselben ist nur 
desshalb zu wünschen, damit Mozart' s Musik besser im 
Zusammenhange gewürdigt, einem begabteren Dichter die 
Ucberarb eilung des Textes möglich gemacht, und so die 
Wiederaufführung dieses Werkes veranlasst werden möge, 
welches gewiss nicht minder gehaltvoll ist, als manche be- 
liebte Opera buffa der neueren Zeit. 
Die singenden Personen sind: 

SOPRANE. 
Saxdrina , (eigentlich Violante.') 
Serfetta. 
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Abu ida (Nichte des Podestä, und Verlobte des Grafen). 
Rämiro (liebt Armida). 

TENORE. 

Ii COlfTiNO 11 R LP 10 RR. 

Podestä (in Sandn'nen verliebt). 

BASS. 

Nardo (Liebhaber der Serpella.') 

So viel sich aus dem Texte der Musikstücke entnehmen 
lässt , ist die Handlung im Wesentlichen folgende. Graf 
Belfiore halte ein ernstliches l.iebesverhallniss mit Violante} 
dieses wurde aber gestört, indem er Armida, die Nichte 
des Podestä, kennen lernte, für diese in Liebe entbrannte, 
und sich sogar mit ihr verlobte. Violante, hiedurch in 
hohem Grade gekränkt, liess die Nachricht verbreiten, sie 
sei ans Gram gestorben; nahm aber, als Gärlnermädchen 
verkleidet, Dienste im Schlosse des Grafen, um unerkannt 
in der Nahe ihres Geliebten zu sein, und ihn zu beobach- 
ten. Bald erkennt Beifiore seine tndtgeglanbtc Violante in 
dem schituen Gärlnermädchen , und die erste Neigung ge- 
winnt wieder die Oberhand. Indessen ist auch der Po- 
destä für sie in Liebe entbrannt, welche aber natürlicher 
Weise nicht erwiedert wird. Ilamiro, ein adeliger Jüng- 
ling, ist der heimliche, aber feurige Liebhaber der Armida, 
welche dem Grafen nur wegen seines Standes und Keich- 
thumes den Vorzug gibt; auch diese beiden scheinen sich 
unerwartet wieder zu treffen. Ein drittes und zwar humo- 
ristisches Liebespaar sind Nord» (vielleicht Haushofmeister 
oder ehemaliger Erzieher des Grafen) und Serpeita, die 
Vertraute Armidens. Diese theilweisc sich durchkreuzen- 
den Liebesverhältnisse sind vom Dichter nur ungeschickt 
benutzt. Erst am Schlüsse des ersten Aktes erkennt der 
Graf Violanten, und ihr wechselseitiges Benehmen gibt 
Armiden und dem Podestä Anlass zur Eifersucht, den 
Uebrigcn aber zum Staunen und zur Belustigung. Diese 
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Scene bildet das erste Finale. Im zweiten Akte klagen 
alle Beteiligten ihre Leiden und Zweifel, und fangen an, 
die Erfüllung ihrer Wünsche zu hoffen. Endlich führt der 
Zufall im Dunkel der Nacht Alle in eine Felsenhöhle des 
Waldes zusammen , und zwar so , dass der Graf sich zu 
Serpetia gesellt, da er sie für Sandrinen hüll; während 
der Podeslü sich im gleichen Irrthnnio Armtden nähert, und 
Nardo Sandrinen anstatt Serpetia anspricht. Auch die 
Mädchen verkennen im Dunkeln die Männer, und hierdurch 
geschieht es , dass alle Theile ihre wahren Gesinnungen 
freier aussprechen, welche offenbar werden, als Ramiro 
mit Fackeln kömmt. Nim erkennen Alle ihren Irthum, und 
Verlegenheit , Vorwurfe und Verwirrung sind allgemein. 
Der Genf und Violonle geraiheu dnbei in einen förmlichen 
Wahnsinn, der auf eine httchst abgeschmackte An sich 
ausspricht. - Im dritten Acte lilsen sich alle Mißver- 
ständnisse. Nachdem der füraf und Vialanlc eine /eillang 
gcraset, entschlummern sie; und erwachen dann später 
mit gesunden Sinnen. Der Graf bereuet seine Untreue 
und trägt Yiolanten aufs Neue Herz und Hand an. Sie 
besteht Anfangs zum Scheine auf der Trennung, da sie des 
Podestil Frau werden wolle ; endlich gibt sie aber nach ; 
und da hierdurch auch die Vereinigung Hamiro's mit Ar- 
miden herbeigeführt wird , und jener Nardo's mit Serpef- 
ta's ohnehin nichts im Wege steht, so sind alle zufrieden, 
und selbst der Podeslü, der allein teer ausgeht, stimmt 
in ihren Jubel ein. 



Die einzelnen Musikstücke sind folgende: 
I. Act. (In der weitläufig geschriebenen Partitur 457 
Seiten stark. ) 

Die Ouvertüre ist in drei Sätzen angelegt; der dritte 
Satz bildet aber zugleich die erste Gesarigsnummer. (Wie 
im Ascam'o.) Der erste Satz, Al/egro malto, in D-dur, 
C, ist heiler, gefällig und kurz, und das ßogenquartett 
nur durch Oboi e Corni verstärkt. Hierauf folgt ein An- 
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dante graziös» in A, '/,, in ähnlichem Charakter, ohne 
alte Blasinstrumente. 
Daran schliessl sich: 

Nro 1. In/rodtmone, AtlcgromollomD, CW clchcs 
Vergnügen), ebenso iustrumentirt wie der An Tang der 
Ouvertüre. Ein Quintett zwischen Sandrina, Serpetta, 
Ramiro, dem Podest» und Nardo , welche sich eines hei- 
teren Tages in dem schönen Garten des Grafen erfreuen. 
Dabei sprechen sich schon die Empfindungen and Wünsche 
der Einzelnen aus. Das Ganze ist hübsch geführt, und 
der Wechsel der Tonarten lüsst schon bedeutende Gewandt- 
heit erkennen. Auch die Miitelsiimmen haben stets einen 
guten Gesang. In den kleinen Solo's des Mlltelsatzes be- 
zeichnet der Tunsetzer die Charaktere schun ganz deutlich. 
Sandrina ist leidenschaftlich, aber doch schalkhaft; Ser- 
petta eine mulhwilüge Soubrette, Ramiro ein schwärmeri- 
scher Jüngling , der Podest» ein etwas pedantischer und 
Nardo ein humoristischer Liebhaber. 

Nro 2. Aria des* Ramiro, AÜegro in F, C CScheu 
i-st «las freie Vügeicinj; ohne Blasinstrumente. Eine 
Klage über die Qualen der Liebe. Die Musik ist breit 
gehalten, in der gewöhnlichen älteren Arienform in Einem 
Tempo, mit Passagen und Schlusstriller. Die Art der 
Verzienmgnti, und die stellenweise tiefere Lage lassen 
nicht bezweifeln, das* die Partie für einen männlichen 
Sopransänger geschrieben ist. 

Nro 8, Aria des Podest»; A/legro maestoso in D, C 
CZu meinem Ohr erschallet), eon Flauti, OboieCorni; 
bei dem Schluss-Prcs/o treten noch Fagotli, Clarini e Tim- 
pam hinzu. Eine Buffo-Arie in älterer Form", wobei der 
Sänger den Lind ruck der einzelnen Instrumente schildert, 
die sich in kleinen Solo's hören lassen, sobald er sie be- 
zeichnet. Dieser Scherz mag dazumal noch nicht so abge- 
nützt gewesen sein, wie heot zu Tage; wie er aber an 
diese Stelle paSBt, lasst sich durchaus nicht errathen. 

Nro 4. Catalina der Sandrina; Grazioso in B, 
ohne Blasinstrumente j (Wir Mädchen sind sehr übe 
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dran), zum Schlüsse ein kurzes AUegro, <>/„. Das erste 
Tempo hat die Form eines Rondo, ist griisstenlheils par- 
Ipnt und nur stellenweise in getragenem Gesänge gehalten. 
Diese geuühnliche Klage über die Treulosigkeit ist in der 
damaligen Soubrettenmanier recht hübseh durchgeführt; 
der Charakter ist für die Lage und Verhältnisse Violan- 
tens (welche doch dem Grafen ebenbürtig zu sein scheint} 
zu heiter und tändelnd. 

Nro 5. /frtades Nardo, AUegro, 6, 6 / B , dann AUegretto, 
C f nur durch Corni verstärkt (Der Hammer zwingt 
das Eisen}. Eine heitere, lebhafte Arie, im italienischen 
Buffo- Charakter jener Zeit; eine Klage über den Eigen- 
sinn und die Litt der Weiber. Das zweite Tempo ist 
kurz und mehr pari an t gehalten. 

Kro 8. Ana des Contino Belfiore, Andante maestoso, 
E»> S U (Welch 1 ein Reiz in diesem Bilde), con 
Oboi e Corni. Eine sehr schöne Arte, mit einfachem edlem 
Gesänge, voll Ausdruck, mit Ausnahme einer kurzen Trio- 
lenpassage noch gar nicht veraltet, und im Texte so wie 
im Charakter der Musik, etwas mit der Arie: „Dies Bild- 
niss ist bezaubernd schiin" — verwandt. Die Blasinstru- 
mente klingen ganz muzartisch. Dieses Stück würde , 
gehörig vorgetragen, noch heut zu Tage von Wirkung sein. 

Nro 7. Aria der Armida, AUegro, A, 3 / 4 (Wenn 
die Männer sich verlieben, schwüren sie sehr 
leicht die Treu'). Nur mit Bogeninstrumenten begleitet. 
AeltererArienstjl; im Charakter etwas edler als die Partie 
der Serpetta, aber noch zu smbrettenartig. Aus dieser 
Arie, welche wieder die alte Klage über die Leichtgläubig- 
keit der Madchen, und die Drohung der Selbstrache für 
den Fall, wenn der Graf sie täuschen sollte, ausspricht — 
fühlt man, dass sie die Hand des Grafen nicht erhalten 
wird. Hier finden sich Anklänge späterer Mozart'scher 
Ideen und Wendungen. 

Nro 8. Aria des Contino, Andante maestoso, C, C 
(Hier von Osten bis zu Westen), später in'a 
AUegro übergrhend, con Oboi, Corni e Trombe. Eine 
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Parodie des Adelstolzes, indem der Graf auf sehr komische 
Art seine Titel und Ahnen aufzählt und rühmt. Das Ganze 
ist sehr gut, meistens parlnmlo gehalten , unJ besonders 
die Zwischenworle ,.tief blicket euch, — verneiget 
euch" u. s. w. sind mit vieler' Laune aufgefasst. — 
Aus dem Texte lässt sich übrigens nicht bestimmt altneh- 
men , ob der Graf sich selbst über seinen Stand lustig 
macht, oder ob es- ihm mit der Prahlerei Ernst ist. 

Nro 0. Strupheiigesang der Serpetta und des Nardt), 
Grazioso, F, <•/„ (Das Vergnügen in dem E h"- 
stand), nur mit Quartett. Serpetta wünscht bald zu 
heiralhcn, aber keinen bejahrten Mann; Nardo antwortet 
ihr, dass ein junger für sie nicht lauge. Kurz, einfach, 
liederarlig; die Begleitung ist schiin geführt, und lässt 
schon die Meisterhand erkennen. 

Nro 10, Aria der Serpetta, Allegro, C, •*/, , zum 
Schlüsse ein Andante, <>/„ (.Sobald sie mich sehen, 
so sind sie gefangen}, ohne Blasinstrumente. Un- 
gefähr in der Art wie Nro 4; am Schlosse eine dankbare 
kurze Passage. Im Parte der Serpetta liegt schon ein 
schwächeres Vorbild zur Despina in Cosi fan lulle. 

Nro 11. Aria der Sandrina, Andantino, C, '/,, 
ohne Blasinstrumente. Oer kurze Text lautet; „Ferne 
von ihrem Neste, irrend auf fremden Haiden, 
sehnt sich nach Ruh' und Freuden die sanfte 
Turteltaube; girrt und klagt ihr Leid." Diese 
wenigen Worte sind äusserst zart, in edlem melancholischem 
Gesänge wiedergegeben, der auch durch die am Schlüsse 
angebrachten Triolenpassagen bis in"s hohe c nicht merklich 
gestürt wird. Originell ist der Eintritt der Singstimme, 
auf dem zweiten Takte des Thema's, und auf dem Seiten- 
accunie der vierten Stufe: 
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Aadantiao, Snndriaa. 




11 Tacte Hitornell. Fer - ne von 




Das Gefühl des Nichtheimischseins lässt sich nicht tref- 
fender und einfacher bezeichnen, ats durch diesen Eintritt. 
Solche natürliche Züge, dio keine Spur der Absichtlichkeit 
an aich tragen, verrathen den grossen Meister. Wie hätten 
sich unsere deutschen Opemcomponisten angestrengt , am 
das Herumirren der Taube in der fremde auszudrücken! 
Wohl uns, dass Mozart's Fantasie unter dem wolkenlosen 
Himmel Italiens sich nährte und entwickelte! 

fffro 12. Finde. Dies ist das erste grosse , ausge- 
arbeitete Finale, welches wir in Mozart's Werken antref- 
fen. Bekanntlich wurde diese Form in der Opera buffa 
weit früher als in der Seria (zuerst wahrscheinlich von 
PicciniJ eingeführt. Mozart fand sie bereits vor, hat 
sie aber ohne Zweifel erweitert und befestiget , wozu die 
hier zu besprechende Nummer einen ausgezeichneten Be- 
leg gibt. Dieselbe zerfällt in fünf Hauptabtheilungen oder 
Sätze. Der Graf erblickt Sandrina im Garten und erkennt 
eis als die todtgeglauhte Violante; sie klagt dher ihr 
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Liebesteid , und erschrickt selbst, als sie den Grafen er- 
blickt. — Ebenso t reden sich Armida und Hamtro un- 
erwartet, und alle vier sind bestürzt und verwirrt. Diese 
Sccne bildet den ersten Satz, der mit einem Recitaüve 
in C (Himmel, welch' seltener Zufall) beginnt, 
und nach einer kurzen Zwischenstclle in G, 3 /v Andantino, 
in ein längeres Alfegro, G, C übergeht, durch Oboi e Cond 
sparsam verstärkt. Der Ausdruck des Schmerzes und der 
Freude, der Ueberraschung und Verlegenheit ist hier sehr 
treffend gegeben; die Solelti sind ganz den Charakteren 
angemessen; - insbesondere ist iu einer Stelle der San- 
drina, wo sie von ihren Schmerzen spricht : „ d i e m i c h 
weinen, seufzen machen" — das Weinen und 
Seufzen mit Wahrheit, aber ungesucht und ohna Nachtheil 
der Melodie, ausgedrückt. Die Stelle der Armida: „Neh- 
met hier Balsam sulfuris"- - erinnert in den Worten 
und in der Musik an Cosi fan tutte. Nachdem alle vier 
Stimmen sich vereinigt haben, schliesst dieses Tempo in 
E-moll. Der zweite Satz, Adagio mä nön motto, C, be- 
ginnt mit einem etwas schnellen, aber doch nicht beleidigen- 
den Uebergange von E-mail nach Es-dur. Der Podcstä 
tritt aur mit den Worten : We 1 c h e S t i 1 1 e , welche 
Mienen? — Er verwundert sich über die Verlegenheit und 
Verwirrung der beiden Paare, welche ihrerseits mit dem 
altherkömmlichen: San confuso, son stordiio antworten,, 
und sich entfernen. Dieser kurze Satz ist gleich dem 
ersten mit sicherer Hand geführt; am Schlüsse wendet er 
sich nach G-moll } und von da zum dritten Satze, Allegro, 
D-dur, 6/ B CWo ist die Ehrfurcht, die mir ge- 
bühret?). Der Podeslä ist erzürnt, üass ihn die üebrigen 
allein stehen lassen ; da kömmt Serpelta und meldet ihm, 
dass der Graf mit dem Gärtnermädchen kose ; Nardo, der 
mit ihr auftritt, will den Podeslä besänftigen. Dieser 
parodirt sich selbst in einem kurzen Maestoso, C (Sehnet 
vers pol tet und hintergangen, jenen berühmten 
Mann, den Podeslä). Endlich treten diese Drei bei 
Seite, um die zurückkehrenden Liebespaare zu belauschen. 
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Dieser Salz ist leicht und Aiessend gehalten, aber ohne 
künstlerische Bcdeuteuheit , etwas an Ditterdorfs Art und 
Weise erinnernd. Sehr interessant ist dagegen der vierte 
Satz, Jltegro, G, C (Was ist denn Ihr Verlan- 
gen!}. Sandrina macht dem Grafen Vorwürfe, und er- 
klärt ihm, dass Violante für ihn lodt sei; der Graf fühlt 
sich wieder zu ihr hingezogen und bereut seine Untreue; 
die Uebrigcn sehen diese Scene theils mit Vorwürfen und 
Zorn, theils mit Spott oder Bcsorgniss mit an. Diese 
verschiedenartigen Empfindungen sind durch wenige melo- 
dische Phrasen wiedergegeben , welche aber durch eine 
treffliche Durchführung sich jedem Charakter anschmie- 
gen , und sich auf das interessanteste verschlingen. Die- 
ses Allegro deutet schon unverkennbar den künftigen Meis- 
ter der, Opera buffa an. Das Hauptmotiv beginnt wie 
folgt: 




Diese Idee ist sehr schon durchgerührt, und es fällt 
auf den ersten Blick auf, dass Mozart das nämliche Motiv 
im ersten Finale der Nozze di Figaro wieder benützte, 
wo «r es aber natürlich noch glänzender ausgeführt hat. 
Die Nachahmungen, theils im Orchester, theils in den 
Singslimmcn , zu welchen dasselbe Anlass gibt und dessen 
Verwebung in die Begleitung, der schnelle Wechsel von 
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Dur und Moll ( wie in der Arie: „Konstante" in 
der Entführung) bilden die schönsten Effecte. Sehr lieb- 
lich klingt ein kleines Solo der Oboe nach den Worten: 
„Alle schweigen! Was geschieh!?" — zuerst in 
E-moll, dann in G-dur. Ich muss jeden Musikfreund 
vorzüglich auf dieses Allegro aufmerksam machen, welches 
selbst im Ktavicratiszuge für ein genaues Studium reiches 
Interesse darbietet. Der letzte Satz ist ein Allegro in D % 
(Unmensch, Verräther !) , welches später sich nach 
A wendet, und in dieser Tonleiter schliesst. Die Situa- 
tion ändert sich nicht; nach einigen kleinen Suli's, worin 
Klagen und Vorwürfe ausgesprochen werden , vereinigen 
sich alle sieben Stimmen zu einem rauschenden Tutti, auf 
die Worte: „ W eiche V er w i rrung ! Olm' alle Ret- 
tung! Der Zorn zernaget mir das Herz im Busen! 
nichts dämpfet diese Glut, nichts hemmt die 
Wath!" — welches sich aber durch keine höhere Cha- 
rakteristik auszeichnet. 

//. Act. (410 Seiten stark.) 

Nro, 13, Aria der Armida, Allegro agitalo, G tnoll, C 
(Um deine Straf zu fühlen) con Oboi, Fagotti e 4 
Corni. Der Kampf zwischen Liebe und Rache ist leiden- 
schaftlich ausgedrückt; ungeachtet der beobachteten älteren 
Form, ist die Arie doch durch schöne Färbung des leb- 
haften Gesanges, und durch angemessene Modulationen 
interessant. Die Blasinstrumente sind stark benützt, und 
besonders fällt die in jener Zeit gewiss höchst seltene An- 
wendung von 4 Hörnern auf, wovon 2 in B und 2 in ff 
gestimmt sind. — Die wohlweisen Kritiker tadeln oft 
(manchmal allerdings mit Recht) die zu starke Instrumen- 
tirung der neuereu Tonsetzer, und weisen auf Mozarts 
Partituren als Muster in dieser Beziehung hin. Sie ver- 
gessen aber häufig , dass Jeder nach den Verhältnissen 
seiner Zeit beurthoilt werden muss; und dass Mozart mit 
Rücksicht auf die damals vorhandenen und üblichen Mittel, 
ebensostark inetrumentirt hat, wie heutzutage; Meyerbeer 
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für unser an die Ophjcle'idc und grosse Trommel längst 
gewöhntes Gehör, 

Nro 14. Aria buffa des Nardo, Andante grtmoso A, 
a / 4 (Nach der wälschen Art und Weise), ohne 
Blasinstrumente, Ein heiteres Rund« , in welchem Nardo 
setner Schönen in italienischer, französischer und sogar in 
englischer Sprache Liebeserklärungen macht, und dabei die 
Art und Weise der verschiedenen Nationen parodirt. Ein 
Scherz, der seither schon sehr abgenützt wurden ist. 

Nro 15. Aria des Contino, Andante F, (Lass 
mich die Reize sehen), con Flauti e Corni. Dieses 
Andante drückt recht schön und gcsangvull die Sehnsucht 
nach der Geliebten aus; nur dürfte es etwas zu lang sein. 
Höchst sonderbarer Weise geht es aber am Schlüsse in 
ein kurzes Allegro über , das mit den Worten beginnt ; 
Mein Herr, mich freut Sie hier zu sehn! befin- 
den Sie sich wohl? - Man weiss nicht, ob der Graf 
Belfiore oder der Dichter hier einen Anfall von Wahnsinn 
hat. — Es scheiut, dass vor dem Allegro etwa der Po- 
destä eintritt, um dem Grafen Vorwürfe zu machen, dass 
dieser ihn mit Höflichkejtsformeln nicht zu Worte kommen 
läset, uud sich dann schnell entfernt. Jedenfalls zerstört 
dieser Schluss den Eindruck der Arie, 

Nro 18. Aria der Sandrina, Andante grwdoso, A ^ 
CEs ertönt, und spricht ganz leise), ohne Blas- 
instrumente. Sandrina drückt die Hoffnung aus, dass der 
Graf, ungeachtet er sie noch zu fliehen scheint, doch von 
Liebe und Grossmath zu ihr zurückgeführt werden wird. 
Dieses ausdrucksvolle Andante wird durch ein kurzes Al- 
legro C unterbrochen, in welchem Angst und Zweifel die 
Oberhand gewinnen ; bald aber kehrt die Beruhigung mit 
dem Tempo 1™ zurück. Zum Schlüsse ist noch eine An- 
dantiuo »/■ angehängt (Holde Mädchen, habt Erbar- 
men), welches überflüssig und, besonders in den Schluss- 
passagen, etwas veraltet ist. 

Nro 17. Aria des Podestä, Allegro, 6, «/, (Wie, 
was? ein Fräulein und meine NichteV), con Oboi 
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e Corni. Ein« parlante Buffo-Arie, Gutmüthigkeit und et- 
was affectirto Qrossthuerei ausdrückend. Der Fodesta fin- 
det sich nämlich durch das Betragen des Grafen gekränkt 
und beschliesst , dessen Heirat hsvertrag mit seiner Nichte 
Armida aufzulösen. 

Nro 18. Ana des Itamiro, Larghetto, B, J / 4 (Ach 
schmeichelhafte Hoffnung), das Quartett nur durch 
Fagotti verstärkt. Die Hoffnung, das heissc Sehnen der 
Liebe erfüllt zu sehen, ist hier sehr gut ausgedrückt. Diese 
Arie gehiirt /ti den schönsten Nummern der Oper, und ist 
durch und durch moznriisch. Der Fagott ist concertant 
angewendet, und gut vorgetragen müsste dieses Stück, be- 
sonders mit dem zufällig vorgefundenen italienischen Teste 
£Doke (Tumor compagna) in einem Conzerte noch immer 
gefallen. Die Schlusspassagen mit Triolen und Triller 
Stiiren den Eindruck nicht merklich. 

Nro 19. Seena ed Aria des Grafen, — Andante Es, 
C, con Ohoi e Corni. — Der Graf scheint wirklich wahn- 
sinnig zu werden; nach obigen Ausrufungen, wünscht er 
die Blitze des Himmels auf sieh herab, um im Tode Ruhe 
zu finden; im Adagio, Es, C (Schon erstarren meine 
Glieder), glaubt er bereits zu sterben; bald aber wun- 
dert er sich, dass er noch gehen, sehen und hilren kann, 
und er wendet sich plötzlich zu ausgelassener Heiterkeit; 
Tempo di Menuetto , i j„ (We-Iche Freude, welches 
Entzücken). Die Zwischensätze des Recitativs sind recht 
schiin ; auch das Adagio ist gut gehalten und die Beglei- 
tung sehr fleissig gearbeitet. Die Violen schliesscn sich 
(wie Überhaupt in der ganzen Oper) häufig den Blasinstru- 
menten an, oder gehen nach mit den Violinen in der Oc- 
tave. Das letzte Tempo ist das schwächste, und fällt 
durch den Text in das Triviale; übrigens gleicht das nach- 
stehende Thema desselben ganz dem Anfange des Trio's 
(in A~) eines bebannten Mozart'schen Symphonie - Me- 
nnelts , und einer Stelle im ersten A/legro seiner Es- 
Symphonie. 
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Nro 20. Aria der Serpetta, Andante grazioso, G, 7 /i 
(W er will die Welt geniessen, der schweig" zu 
Allem still). Dann Allegro, 6 /„ (Jetzt milSB m a t) 
sein verschlagen). Ohne Blasinstrumente. Gewöhn- 
licher Soubrettencharactcr. Im Schlussritürnell treten Oboen 
dazu, weil dieses schon den Uebergang zur nächsten Num- 
mer bildet. 

Nro 21. Aria der Sandrina, Allegro agilalo, C molf, 
C (Ach haltet, Barbaren!), con Oboi, Corni e Fa- 
gofli. Die Handlung spielt hier in einem in der Nähe des 
Gartens gelegenen dichten Walde mit einer Felsenhöhle- 
Sandrina stürzt verzweifelnd herein , von ihrem Geliebten 
verlassen und verhöhnt, glaubt sie ihrem Schicksale erlie- 
get! zu müssen. Sehr leidenschaftlich und edel gehalten; 
die bewegte Begleitung mit gut angebrachten Nachahmungen 
drückt die innere Aufregung passend aus. Au diese Arie 
knüpft sich ein sehr ausdrucksvolles Recitaliv , welches in 
A molf schliesst und wahrscheinlich unmittelbar in das 
nächste Musikstück übergeht. 

Nro 22. Aria der Sandrina, Allegro agilalo, A moll, 
* >■ Die Rogeninsirumente con sordini, Oboe solo, Fagollo 
solo. Die Worte: Ach vor Thränen, Schluchzen, 
Seufzen, kann ich kaum mehr Athem fassen; 
Sprach* und Stimme mich verlassen, und es 
schwindet alle Kraft! — bilden den Text dieser vor- 
trefflichen Arie, welche eine Zierde dieser Oper ist, nnd 
Mozarts Meisterschaft in jedem Tone erkennen lässt. Der 
Affect , die Athemlosigkeit u. s. w. sind durch abgebro- 
chene Tiine naturgetreu, doch ohne Uebertreibung wieder- 
gegeben, und die Sängerin hat Gelegenheit, nicht nur den 
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Umfang ihrer Stimme (bis ins hohe c), sondern auch 
wahrhaft dramatischen Vortrag zu zeigen. Die Begleitung 
ist durchaus interessant gehalten , und die zwei Blasinstru- 
mente sind äusserst schön benutzt. In dem flecitalive, 
welches der Arie folgt, fleht Sandrina die Vorsehung um 
Erbarmen an-, es nahcl sich Jemand; da erblickt sie die 
Hohle und HOchtet sich in dieselbe. 

Nro 23. Finale. Abermals ein grosses ausgearbeitet ee 
Finale-, obschon etwas kürzer als das erste, wäre es die- 
sem in mancher Hinsicht vielleicht noch vorzuziehen, wenn 
nicht die abgeschmackte \\ ahnsinnsscetie den Eindruck störte. 
Es besteht aus drei Hauptsätzen. Alle Personen der Oper, 
mit Ausnahme des Ramiro, gerathen in der Felsenhohle 
zusammen, von Verzweiflung, Sehnsucht, Eifersucht und 
Neugierde getrieben. In der Dunkelheit hält der Podesta 
Armidcn für Sandrina, und sie hält ihn für den Grafen, 
ßclßore hält Serpellen für Sandrina, und sie ihn für Nardo; 
dieser endlich hält Sandrina für Armida, sie erkennt ihn 
aber. Alle äussern ihre Freude Uber das vermeintliche 
Zusammentreffen. Diese Sccne ist tu einem Andante sos- 
tenuio, Es, C, con flaut i e Corni, gegeben, das mit den 
Worten beginnt: Hier in diesen Finsternissen. — 
Die Aehnlichkcit der Situation mit dem letzten Finale der 
nozze dt Figaro ist autfallend; auch die Führung dieses 
Salzes ist ziemlich ähnlich, nur sind die Motive verschie- 
den. Jedenfalls ist die Compositum interessant, und zeigt 
überall die sichere Hand des Meisters. Der zweite Satz 
ist ein Allegretlo, G, 3 / g , in welchem gegen den Schluss 
statt der Flöten die Oboen eintreten. Ramiro erscheint; er 
hat bemerkt, dass die Gesellschaft «ich in die HJihle ge- 
schlichen hat, und will sie überraschen. Nachdem er schon 
im Dunkeln die Paare durch sein Kommen in Verwirrung 
gebracht hat, ruft er Leute mit Fackeln herbei. Alle Ver- 
wechslungen klären sich auf; die Getäuschten sind verle- 
gen und beschämt, vorzüglich die Männer. — Dieser Satz 
ist wohl auch gut geführt, aber doch nicht mit dem ersten 
zu vergleichen; insbesondere ist die Melodie zum Theile 
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schon veraltet. Hierauf folgt der dritte und letzte Satz, 
Maestoso in C, C (Falscher Ve rrfither !}. Armida 
macht dem Grafen, der Podestä Sattdrinen heftige Vor- 
würfe; der Pudcstä und Ramiro fordern einander (viel- 
leicht den Grafen, was nicht klar ist) znm Zweikampfe. 
So von allen Seiten bestürmt, brechen Sandrina und der 
Graf in wirklichen Wahnsinn aus, der vom Dichter und 
Ucbersetzer auf höchst läppische Weise dargestellt ist. In 
einem kurzen Andantino, G, */ 4 (Horst du nicht, mein 
Thirsis), fangen beide an irre zu reden, indem sie sich 
wie arcadische Schäfer ausdrücken ; bald kehrt aber das 
Maestoso in C, C, zurück, und der Wahnsinn steigert 
sich zur Raserei. Verse wie folgende: Ich bin Medusa, 
kennt ihr mich? — Ich bin Aleides, packe dich! 
— Herzige Nymphen, kommet doch! — geben eine 
kleine Probe von dem Geschmacke der Dichtung. Zuletzt 
gewinnen heitere Fantasien die Oberhand, und sie bekom- 
men sogar Lust zum Tanze, was sie in Triolenpassagen 
(der Sopran bis ins hohe e) ausdrücken. — Mozart hat in 
dieser albernen Scene das Möglichste geleistet- Wenige, 
aber gut gewählte Motive sind auf jede Weise effectvoll 
benutzt. Eine laufende Bassflgur, welche anfangs den Zorn . 
nusbruch Armideiis characterisirt und mit Ligaturen beglei- 
tet ist, wird auf verschiedene Art angewendet, und bildet 
immer den Gegensalz zu den sanftere« Stellen. Das An- 
dantino in G, */,,■ ist absichtlieh in einem veralteten schä- 
ferarttgen Style gehalten. Das Tempo primo ist noch weiter 
ausgeführt als das erstemal, und die schöne, stellenweise 
sogar canonarlige Yerschlingiing der Stimmen , wie die 
Natürlichkeit und Mannigfaltigkeit der Modulation miiss 
jeden erfreuen , der auch nur den Klavierauszug genau 
durchgeht. 

///. Act. (180 Seiten stark.) ' 

Nro 24. 2'erzetto, Allegro, Es, C (Seht dort wie 
Mond und Sonne), con Oboi e Corni. Der Graf und 
Sandrina reden noch immer auf die abgeschmackteste Weise 
irre; Nardo gehl in ihre Ideen ein und faselt auch mit, 
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□m sie richtig zu erhalten. Dieses Stück ist kein eigent- 
liches Terzett, weil die drei Stimmen sich nie vereinigen. 
Das Ganze ist eine Carrikalur des Wohnsinns, und für 
Jen elenden Text effeclvoll genug compouirt. Besonders 
das zum Schlüsse eintretende Pin presto (Ein Sturm- 
wind sich erhebet) ist sehr feurig und effectvolJ. Die 
lnstrunienlirnng ist nicht stark , aber zweckmässig. 

Nro 25. Aria des Podestä, Aüegro , C, C. (Nun 
mein Herr? — ich wollte sagen...) ton Oboi, 
Corni e Trombe; zuletzt in ein Presto Übergehend. Eine 
recht gute Buffo-Arie. Der Podesta hat den wahren Stand 
der Liebesverhältnisse erfahren , und williget ei'i , dass 
seine Nichte Crmida sich mit Ramiru verbinde, und den 
Grafen der Sandrina Uberlasse. Im ersten Tempo kömmt 
er vor Eile und Ungeduld nicht dazu, einen Salz ganz aus- 
zusprechen! « unterbricht sich immer selbst, und findet 
erst im Presto zusammenhängende Worte, seine Zustim- 
mung zu erklären. Die Bewegung der Begleitung macht 
das Ganze recht lebhaft. 

Nro 26. Aria des Kamiro, A/legro agilato, C-moll, 3 /,. 
(Wenn auch von dir verlassen) eon Oboi, 2 Corni 
in Es, 2 Corni In C, e Fagotti. Ramiro glaubt von Ar- 
miden »och verschmäht zu sein, will fliehen, um ferne von 
ihr zu sterben. Schön geführt und reich an Modulationen, 
die theilweise greller sind als man es von Mozart gewohnt 
ist. So schliesst der erste Theii in Es dur ; nach weni- 
gen Tacteu wird nach A-moll, und von da durch eine eo- 
harmonische Verwechslung nach G-molt modlltirt. Der Ge- 
sang ist leidenschaftlich und edel ; nur der Schlüssln Her 
stört ein wenig. Die vier Horner sind gut benutzt, wenn auch 
nicht in der heute üblichen Weise. Es ist interessant, 
diese Behandlung zu untersuchen, zumal da Mozart in 
keinem seiner spätem Werke , mehr als 2 Horner ange- 
wendet hat. 

Nro 27. Duetto der Sandrina und des Grafen ; Adagio, 
C-dur, C, Recitativ (Wo bin ich doch wohl?) con 
Oboi e Corni. Beide scheinen von ihrem Wahnsinne ge- 

Clcili. , tu. XXV. CH«fl »8.5 g 



Diipzed öy Google 



82 Ueber Mozart'» Opern 

heilt. In einem schiin figurirlen Recitative kommen sie 
zur Besinnung, und erkennen einander. Der Graf be- 
theuert der wiedergefundenen Violante seine Liebe; sie 
aber spielt die Sprilde, indem sie ihn Armiden nicht ent- 
ziehen, und selbst den Podestä heirathen wolle. Nun be- 
ginnt das eigentliche erste Tempo des Duetl's , Adagio, 
B, C (Du mnsst mich fliehen, hartes Geschicke!) 
Mit scheinbarem Ernste beschliesscn Beide sich zu trennen. 
Das hierauf folgende Andantino % hat in der Situation 
Ähnlichkeit mit dem Duette der Moiinara und des Notaro 
(in Paesiello's Oper), Jedes glaubt, das Andere rufe 
ihn zurück, und will nicht gerne selbst den Anfang machen. 
Endlich gewinnt die Neigung den Sieg Uber die Koketterie; 
sie nähern sich mit abgewendeten Blicken, scheinbar zu- 
fällig, und als sie sich umwenden, fallen sie einander In 
die Arme, und preisen im Attegro C die Macht der Liebe, 
welche sie wieder vereinigt hat. Dieses Duett gehört zu 
den griissten , am ßeissigsten ausgeführten Nummern der 
Oper; mit dem italiänischen Texte, gut gesungen und ge- 
spielt, dürfte es aueh seine Wirkung nicht verfehlt haben. 
Der Gesang ist durchaus edel, wenn auch für uns theil- 
weise etwas veraltet. Dies ist auch mit den Triolen- 
passagen im letzten Tempo der Fall. Der Tenor, welcher 
sich sonst in der Oper in bescheidenen Grunzen hält, er- 
hebt sich hier im höchsten Affecte bis in's hohe B, welches 
er wiederholt frei anschlagen muss. 

Nro 28. Schlussgesang. AUegro maestoso, D, s / ( . 
(Lieb' und Treue hat gesiegelt con Oboi e Corni. 
Alle sind zufrieden gestellt , und vereinigen sich zu einem 
heileren und rauschenden Schlusschore , der sich übrigens 
nicht über das Gewöhnliche erhebt. 



Die finta giardiniera ist vorzüglich als die erste uns 
zugängliche Opera buffa Mozart's für uns von Interesse. 
Wir sehen hier, wie er schon frühzeitig sich jene Weise 
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der Auffassung und Behandlung aneignete, welche er dann 
in der Folge zur vollendeten Meisterschaft ausbildete, und 
der er auch in allen seinen italiänisehcn Opern treu blieb. 
Das entschiedene Vorherrschen der Melodie (welche frei- 
lich ihm wie keinem Andern zu Gebote stand), die der 
echten wälschen Gesangschule entsprechende Behandlung 
der menschlichen Stimme, die strengste Beobachtung des 
Ebenmaasses in der Form, endlich die Schönheit und An- 
muth als höchster nie zu verletzender Grundsatz, charok- 
terisiren Mozart als Anhänger und grilssie Zierde der 
neapolitanischen Schute. \ \a der finta giardiniera sehen 
wir nicht nur in einzelnen Motiven , sondern auch in der 
Auffassungs weise überhaupt schon Anklänge und gleichsam 
Vorübungen zu le nozze di figaro und eesi fan lulle. 
Die Instrumentirung unterscheidet sich auch merklich von 
jener in den älteren Opere serie; die Blasinstrumente sind 
mehr concertant, nicht bloss als Verstärkung gebraucht; 
der Fagott verdoppelt oder secundirt schon elfter eine an- 
dere Stimme; endlich wurde bereits auf die Anwendung 
von 4 Waldhilrncrn aufmerksam gemacht, mit deren Wir- 
kung aber Mozart nicht zufrieden gewesen zu sein seheint, 
weil er eich später wieder stets auf zwei Hörner be- 
schränkte. 

Die Oper fand in München grossen Beifall, und wurde 
den Carneval hindurch öfter gegeben. Späterhin wurde 
sie in einigen Städten Deutschlands aufgeführt, namentlich 
auch ( wie bereits bemerkt wurde J im Jahre 1789 zu Frank- 
furt am Main, wo sie jedoch durchaus missfiel. Die da- 
maligen Kunstrichter fanden nicht nur das Buch abge- 
schmackt und langweilig (Einvorstanden!)'; sondern auch 
den Satz zu schwer, zu künstlich, über die Fassungskraft 
gewöhnlicher Dilletanten sich erhebend und daher mehr 
für den Kenner geeignet. (!!!) 
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II Ite Pastore. 

Operi in eine Atli. 
Poe&ia delF Abbate Pietro Metaslasio- 



Dieses Werk (nach Andre" dramatische Canlate, Sere- 
nata nach Nissen] wurde 1775 zu Salzburg: von Mozart 
componirt und aufgeführt, als der Erzherzog Maximilian 
sich dort aufhielt. Diese Grbeit hatte ausserordentlichen 
Beifall. Mozart war damals seil Kurzem von München 
nach Salzburg zurückgekommen , als sich der erwähnte 
Anlass zu dieser Komposition darbot. Di« vollständige 
Partitur befindet sich in den Händen der An draschen Er- 
ben; tlie Gesellschaft der Musikfreunde in Wien besitzt 
nur die geschriebene Partitur der Arie: Vamerb , sarö 
costante, welche Arie auch zu Braunschweig gestochen sein 
soll. Das Thema der Ouvertüre nach Andrejs Verzeich- 
niss und jenes der erwähnten Arie, folgen weiter unten. 

Um eine Idee von dem Anfange und Inhalte dieses 
Werkes zu geben, theile ich nachstehend die Personen , 
den Inhalt, die Anfaugsworte der Musikstücke, und die 
Decorationen nach dem Hbretto mit-, wobei ich bemerken 
muss, dass das Werk bei Metaslasio eine fUrmlicho Oper 
in drei Ccten bildet, während es zu Salzburg in zwei Acte 
zusammengezogen, und wahrscheinlich nur als Canlate auf- 
geführt wurde. Dieser Text wurde auf Befehl der Kaiserin 
Maria Theresia zu Wien verfasst und da zuerst mit Musik 
von Bonno im Frühlinge des Jahres 1751 von jungen Da- 
men und Kavalieren, in Gegenwart des kaiserlichen Hofes 
im Schlossibeater zu Schonbrunn aufgerührt. 
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INTERLOCUTORI. 

Alessandro , Re di Maredonia. 

Am int a , pastorelto, amante d' Elisa, che ignuto ancke a 
se slesso, li scuopre poi Cum'co legittima crede del regno 
di Sidone. 

Euba, nobile Xinfa di Femcia delC aniica slirpe di Cadmo, 

amante d' Amin tu. 
Tamiri, Prinsipesm fuggil/ca, f'tgüula del liranno Slra- 

tone, in abito di pastorella, amante di Agenore. 
Acesokb, nobile di Sidone, amico di Aletmndro, amante 

di Tamiri. 



INHALT. 

Zu Sidon herrschte der Tjrann Slralo, ein von Da- 
rius eingesetzter König. Alexander der (»rosse besetzte 
auf seinen Feldzügen auch Sidon, verjagte den Tyrannen, 
der sich aus Verzweiflung selbst entleibte, und bcschloss, 
den letzten Sprüssling der Früheren Herrscherfamilie Abdo- 
lonimus , als König einzusetzen , der unter dein Namen 
Amintas, seiner Ansprüche unbewusst, als armer Hirt in 
der Gegend lebte. Agenor, ein Edler aus Sidon, hatte, 
als Strato den rechtmässigen Herrseber vertrieb, von die- 
sem dessen letzten Sprüssling übernommen , und ihn dem 
Hirten Alcäus zur Erziehung übergeben. Die Ankunft 
Alexanders veranlasste ihn, diesem zu eröffne«, dass der 
rechtmässige Erbe der Krone noch lebe, und nachdem sie 
ihn aufgesucht, und im Gespräche sich von seinen edlen 
Gesinnungen uberzeugt haben , entdecken t-Ie ihm seine 
Ansprüche, und Alexander übergiebt ihm den Purpur und 
das Reich. Zugleich will er gegen die Tochter Strato's, 
Namens Tamms, grossmüthig handeln, und sie dem Abdo- 
lonimus (Amintas) zur Gattin bestimmen. Allein Amintas 
liebt bereits Elisa, die Tochter eines Hirten der aus Cadmus 
Geschlecht entsprossen ist, und Tamiris hat ihre Neigung 
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dem Agenor geweiht, der nur aus Grossmutb, um ihrem 
Glücke uicht in den Weg zu treten, seine Gefühle verleug- 
net, und ihre Heirath mit dem neuen Könige selbst beför- 
dert. Als nun Alexander auf die von ihm vorgeschlagene 
Vermählung dringt, erklärt Amintas, auf die Krone zu 
verzichten, da er die der Elisa geschworene Treue nicht 
brechen wolle. Nun klären sich alle Verhältnisse auf. 
Alexander ehrt die edle Gesinnung des Amintas, willigt 
ein, dass er Elisa zur Königin erhebe, und dass Tamiris 
sich mit Agenor verbinde, welchem er eine andere Krone 
zu erobern verspricht. Mit der Bemerkung, dass ein guter 
Kimig auch ein guter Hirt seines Volkes sein werde, schliesst 
die Oper. 

Die Handlung beginnt erst in dem Augenblicke, da 
Sidon bereits von Alexander erobert ist und dieser den 
Abdolonimus (Amintas) aufsucht. Das Ganze ist mehr 
idvllich als heroisch gehalten, und die beiden Liebenden, 
Amintas und Elisa, sind die Hauptpersonen. Die im Libretto 
vorkommenden Musikstücke sind folgende: 

/. Act. Arie der Elisa; Alto seha, al pralo, al foule. 
Arie des Amata; So, che pastor son io. 
Arie des Alessandro: St spunde al sole infaecia. 
Arie des Agenore: Per me rispundele. 
Arie der Tamm: Di (ante sue procelle. 
Duett dar Elisa und des Aminta: Vanne a regnar ben mio. 

II. Act. Arie der Tamiri; AI mio fedel dirai. 
Arie der Elisa: Barbaro, oh Dio, mi vedi. 
Arie des Agenore: Ogri* altro affetto ormai. 
Arie des Aminla: Ah per voi la pianla umile. 
Arie des Alessandro: Se mneendo virendo felici. 
Quartctto der Elisa und Tamiri, des 
Aminta und Agenore: Ah, tu non sei piü miot 

HI. Act. Arie des Aminta: L'amerö, färb coslante. 
Arie der Elisa; Jo rimaner divisa. 
Arie der Tamiri: Se tu di me fai dono. 
Arie des Agenore: So/ pub dir, come si trova. 
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M.r.ch und Arie des Alessandn: Voi, che fausli «gmr 
donate. 

Coro: Dalla Selm e dalT etile. 



Die vorgezeichneten Decoralioncn sind: 
/. Act. I. Scene. Ländliche Gegend vom Flusse Bn- 
strcnus durchströmt , über welchen eine einfache Brüche 
rührt. Im Vordergründe Schäfcrhüuen ; in der Ferne die 
Stadt Sidou. . .. , 

// Act. I. Scene. Im Vordergründe seitwärts da» 
reiche Zelt Alexanders; auf der andern Seite llninen aller 
Gebäude; rückwärts das griechische Lager. 

■ ///. Act. I. Scene. Das Innere einer schönen Grolle, 
mit einem Wasserfalle und natürlichen Luuhgehangcu. 
Die weiten Oeffnungcn bieten die Aussiebt auf eine hügelige 
Gegend; etwas näher die ersten Zelte des griechischen 

L " 8 V11. Scene. Ein von dem Säulengange de« berübnilen 
Tempels des Tirischcn Herkules umschlossener Raum. 
Uolto Mio. 
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2 Violini, Viole 
con sordini, Violi- 
rto vrincipate , 2 
FlauH, 2 Conti 
ingleti, 2 Corni 
di caceia, 2 Fa- 
gotti, Baut. 



Darchaus sanft gehalten; schöner edler Gesang. Die 
Solovioline wechselt in einfachen Figuren mit der Stimme 
nnd begleitet sie dann. Diese Arte wäre noch heute gut 
zu hören. 

So wenig umfangreich die zugänglichen Bruchstücke 
dieses Werkes sind, sc- widersprechen sie doch nicht der 
Ansicht einiger Zeitgenossen, welche Cwie Nissen mittheilQ 
im Re pastore den Schlusssteiu der Jugendwerke und den 
Uebergang zur Periode der Kunstvoliendung finden wollten, 
die sich im Idomeneo Re di Creta darstellt. 

Dieser Uebergang erfolgte aber auch nicht plötzlich; 
denn zwischen der Compositum des Iii Paslore und des 
Idomeneo (zuerst am 29. Jänner 1781 aufgeführt) ver- 
gingen beinahe sechs Jahre, während welcher kein dra- 
matisches Werk von Moznrt erschien. Und welche Jahre 



aus seiner früheren Jugend. 



waren dies, wie wurden sie für die Ausbildung benutzt ! 
- Vom 19. bis zum 25. Lebensjahre, der Uebergang vom 
Jünglinge zum Manne , die Vollendung der körperlichen 
und geistigen Entwicklung ! 

In diese Periode fällt die letzte grosse Heise Mozari's 
nach Paris, welche wesentlich zu seiner Ausbildung bei- 
trug; daher das Allgemeinste darüber hier eine passende 
Stelle finden mag. Im Gefühle seines Wcrlhes legte er 
seine Anstellung als Concert meist er am Hofe zu Salzburg, 
mit welcher ein Monats- Gehalt von 12 fl. 30 kr. Hcichs- 
wahrung verbunden war, nieder, und trat um 23, Septem- 
ber 1777 blos in Begleitung seiner Mutter eine Heise an, 
von welcher er erst am lt. Jänner 1779 nach Salzburg zu- 
rückkam. In München hielt er sich bis 11. Oktober, In 
Mannheim vom 30. Octubcr 1777 bis 14. Marz 1778 auf, 
überall um eine bleibende Anstellung sich bewerbend, ge- 
schätzt und bewundert, ohne jedoch sein Ziel zu erreichen. 
Am 23. Marz 1778 kam er in Paris an, wo er bis 20. 
September desselben Jahres blieb. Hier fand er bald Ge- 
legenheit sich auszuzeichnen, indem er die bekannte Sin- 
fonie in D, für das Coneert spirituel, dann eine Sinfonie 
concertante (mit Flöte, Oboe, Waldhorn und Fagott Solo) 
componirte. Die ihm angebotene Organistenstelle zu Ver- 
sailles mit jährlich 2000 Livres Gehalt nahm er nicht an. 
Am 3. Juli 1778 starb seine Mutter nach kurzer Krank- 
heit, und er war nun ganz sich selbst überlassen, was 
zur Entwicklung seiner Selbstständigkeit wesentlich bei- 
trug. Zu dieser Zeit componirte er zu einem Ballette von 
Noverre die Ouvertüre und eilf Tanzstücke. Er erhielt den 
Antrag, eine Oper in 2 Acten: Alexander et Roxane, und 
eine andere in 3 Acten: Demofont, nach Metastnsio fran- 
zösisch bearbeitet, zn oomponiren. Da aber die Dichter 
nicht fertig wurden, kam es nicht dazu, und da er endlich 
sah, dass er seine Rechnung in Paris nicht fand, auch die 
französische Opern-Musik, gegen den ihm so theuren ita- 
liänischen Styl gehalten, ihm höchst widerwärtig vorkam, 
so verliess er Paris , und ging über Strassburg , wo er 
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zwei schwachbcsuchte Concerte gab, Dach Mannheim. Hier 
hielt er sich wieder vom 6. November bis 9. Dezember 
1778 auf, und während dieser Zeit begründete sich das 
Verhält nisa mit seiner nachherigen Gattin Constanze Weber. 
Hier begann er auch ein Melodram: „ Semirarois" zu 
schreiben, welches jedoch unvollendet geblieben zu sein 
scheint. Endlich kam er über KaUersheim und München, 
um die Mitte Jänner 1779 nach Salzburg zurück , wo ihn 
die Anstellung als Hof- und Domorganist mit 400 fl- R- W. 
erwartete, und wo er auch bis 8. November 1780 blieb, 
zu welcher Zeit er sich nach München begab, um den für 
den Carneval 17 >0 /bi bestellten Idomenea zu vollenden. 
Von dort wnrde er von seinem Fürst - Erzbischofe nach 
Wien berufen, wo er im Mai 1781 seiner Organistenstelle 
entsagte, und sich ansässig machte. 

Ehe ieh diesen Beriebt über Mozart's Opern aus seiner 
früheren Jugend (vor Idomeneo) schliesse, muss ich noch 
ein Werk anführen , dessen Kntstehimgsperiode sich nicht 
genau nachweisen lässt, nämlich : 



{klaren. 

Gefolge Solimans, Wachen. 

Ich finde mieh nicht bestimmt , dieses Werk so aus- 
führlich wie die früheren zu besprechen , weil es nicht 
sicher ausgemittelt ist, ob es in die von mir gewählte 
Zeitperiode gehört; weil die Partitur im Jahre 1838 in 
Stich erschienen, und ia mehreren Zeitschriften, insbeson- 
dere auch in der „Cacilia' 1 umständlich beschrieben und 



Xaide, 

Oper in zwei Acten, 
Personen : 



Zaide . 
Görnas 
Alazim 
Osmin 



Sultan Soliman 



Tiefer Tenor. 
Sopran. 
Tenor. 
Hoher Bass. 
Bass-Buffo. 
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beurtheilt worden ist; und weil endlich Mozart selbst das 
Werk unvollendet liess [die Ouvertüre und den ScMuss- 
chor hat Andre dazugesetzt) , folglich dasselbe nicht zur 
Aufführung bestimmte, und darauf so wenig Gewicht legte, 
dass in keinem seiner vorhandenen Briefe irgend eine Er- 
wähnung davon zu finden ist. Ich zweifle übrigens nicht, 
dass diese Aomposition in die Zeit zwischen Februar 1779 
und November 1780 fällt. Dieser Zeitraum, den er als 
Hoforganist in Salzburg zubrachte, ist durch keine andere 
grössere Arbeit bezeichnet. Er hatte sich kurz vorher in 
.Mannheim aufgehalten und dort Lust bekommen , ein Me- 
lodram zu schreiben. In einem Briefe vom 12. November 
1778 aus Mannheim , lobte er die Wirkung von Benda's 
Melodramen, welche er dort kennen lernte, und sagt dann: 
„Wissen Sie, was meine Meinung wäre? Man sollte die 
meisten Recilative auf solche Art in der Opera tractiren 
— und nur bisweilen, wenn die Wörter gut in der Musik 
auszudrücken sind, das Recilativ singen." Nun enthält 
gerade die Zaide mehrere melodramatische Scenen, welche 
daher höchst wahrscheinlich noch unter dem Einflüsse der 
zu Mannheim gefasslen Ansicht componirt wurden. Ido- 
meneo steht merklich höher, so dass füglich nicht ange- 
nommen werden hann, dass Zaide später entstand; wohl 
aber hat Mozart bald darauf Manches aus dieser Oper zur 
Entführung aus dem Serail benutzt, zu welcher Zaide als 
eine Art Vorstudium betrachtet werden mag. 

Die vorliegende Partitur zeigt ein unaufhaltsames Fort- 
schreiten der künstlerischen Kntwickelung. Der Gesang 
und die Charakteristik sind so ziemlich in italiänischer 
Weise gehalten , obschon hie und da das Bestreben sicht- 
bar wird, sich in freierer Form zu bewegen. Die Motive 
sind theilweise veraltet, doch finden sich höchst interessante, 
geistreiche und wahrhaft schöne Stellen vor. In der Be- 
gleitung und Instrumentirung ist gegen die ftnta giartlinicra 
gleichfalls ein Fortschritt zu bemerken und mehrere Num- 
mern, namentlich des Terzetts in E, %, und das Quartett 
in B C, so wie die Lach-Arie des Osmin, und noch einige 
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Arien, verdienen der Vergessenheit entzogen, und wenig- 
stens (wie es hie und da geschehen ist) in Conzerten 
aufgeführt zu werden. Von einer Aufführung im Ganzen 
liesse sich ein sehr günstiger Erfolg kaum erwarten , da 
die Entführung ungefähr den nämlichen Inhalt hat, die 
Musik dazu aber in jeder Beziehung weit gelungener ist. 

So hätte ich denn die mir gesteckte Gränze erreicht, 
und unseren Mozart durch die Vorhallen des Tempels bis 
zur Schwelle des Allerheiligsten begleitet, das er mit sei- 
nem Idomeneo Rh di Crelo als vollendeter Meister betrat. 
Ihm war es gegönnt, Schönheit und Geist zu vermählen, 
die innere Durchdringung der bis dahin getrennten Prin- 
zipe, des freien melodischen Sich -Ergehens der italischen 
Weise , mit der Charakteristik des Besonderen zu voll- 
bringen, und so eine neue Epoche der Tonkunst zu be- 
gründen. (Siehe Brendels Einleitung der neuen Zeitschrift 
für Musik, Jahrg. 1845, Nr. 1 und 2.) Ich enthalte mich 
hier jeder weiteren Betrachtung; denn wo die Werke 
sprechen , verstummt das Wort. Möge es mir gelungen 
sein, durch meine anspruchslose Darstellung zur Beleuch- 
tung der früheren Entwickelungsperiode eines unserer 
grössten Genien ein Geringes beizutragen , und so Ma- 
terialien zu einer künftigen Biographie und auffassenden 
ästhetischen Beurtheilung Mozarts sammeln zu helfen. In- 
dem ich von dieser Arbeit Abschied nehme, die mir selbst 
gewiss die grösste Freude gemacht hat, glaube ich Mo- 
zarts Verehrern zum Schlüsse noch eine Uebersicht seiner 
sammt liehen dramatischen Werke mit Angabe der Zeit 
•hrer Vollendung oder ersten Aufführung (soweit ich diese 
erheben konnte) vorlegen zu sollen, wobei ich noch ein 
paar verwandte Compositiorien mit aufgenommen habe, 
deren Entstehungszeit im Allgemeinen weniger bekannt ist. 
Apollo et Hincmthus, aufgeführt 13. Mai 1767. Salzburg. 
Bastion und Bastienne „ im Jahre 1768. Wien. 
La finta semplice, sollte gegeben werden zuOstern 1770. Wien. 
Milridate, Rh di Portio, aufgeführt 26. Dezbr 1768; Mailand. 
Asamio in Alba, „ 17. Oktober 1771. „ 
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// Sogno di Scipione, aufgerührt 14. MHr? 1772. Salzburg. 
Lucio S/Ha, „ 26. Dezbr.1772. Mailand. 

La finta giardiniera , „ 13. Jänner 1775. München. 
11 Rk paslore , „ ira Jahre 1775. Salzburg. 

Zaide, componirt im Jahre 1779 oder 1780. Salzburg. 
Idomeneo, Re di Creta } aufgef. 29. Jänner 1981. München. 
Die Entfuhrung aus dem Serail, gegeben 12. Juli 1782. Wien. 
Bruchslücke der Oper: L'Oca del Cairo und La 

sposo deluso, componirt im Jahre 1783. Salzburg. 
Jl Davide pemtente, zum Thcil 1783 comp. — 

Vollendet im März 1785. Wien. 
Quartetto e Terzette zu La villanella rapifa 

von Sarti, 15. und 21. November 1785. Wien. 
Der Schauspieldirector, aufgef. 3. Februar 1786. SchSnbrunn. 
Le nozze di Figaro, *) vollendet 29. April 1786. Wien. 
II Don Giovanni, **) aufgef. 4. Novbr. 1787. Prag. 
Sinfonie in G-moll im Juli, in C mit der 

Fuge im August 178S. Wien. 
Coü fan tutte, vollendet im Jänner 1790. Wien. 
La clemenza di Tito, oufgef. 6. SepCbr. 1791. Prug. 
Die ZauberflSle, „ 30. Septbr. 1791. Wien. ***) 



* ) Gleichzeitig mit La grotta di Trofonio von Salierl und Vna 

co tu rata von Hart Id. 
**) Gleichzeitig mit Dalbero di Diana vod Martin, und Axvt Ri 

d'Qrmut von SalUri, llaliänlsche Bearbeitung'. 
•**) Da ich vielleicht nicht Bobald wieder Gelegenheit finde, Mo- 
zartiana raitzutheilen , ao führe ich hier noch folgende Um- 
stände an, zu deren Kennlniss ich seit Kurzem gelangt bin, 
Die Originallinndschrifl von Mozarts Iiislruiiienüriiug zu Acts 
und Galatea, und aur Ode an die heil. Cacilia von 
Handel, befindet sich in der kiinigl. Bibliothek zu Berlin; 
Abschriften davon besitzt die Gesellschart der Musik freunde 
in Wien. Bereits in einem früheren Aufsatze (Cacilia XVIII. 
Band, Seile 243) habe ich nachgewiesen, dass Mozart nie- 
mals den Judas Maccabäus von Bändel inslrumenlirt hat. 
Nun ist es mir zufällig gelungen, den Ursprung des in dieser 
Hinsicht bestandenen Irrlhums zu entdecken, da ich den 
Auctionakatalog über die nach dein Tode des Freiherrn von 
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Swieten versteigerten Musikalien desselben, in dem Archire 
der Gesellschaft der Musikfreunde vorfand. Ea sind darin 
alle Werke in alpbabe lischer Ordnung aufgeführt ; bei Hän- 
del werden zuerst 31 Nummern in englischer Parlilur auf- 
gezählt, dann heisst es: Oratorien, welche mit deutschem 
Texte unterlegt und neu Instrumentirt sind. Von Mozart: 
Nr. 227 Acis und Galatoa, die Parlilur mit den ausgeschrie- 
benen Stimmen fürs ganze Orchester, Nr, 228. Alexanders 
Fest, dilto ditto; Nr. 229. Der Messi»e,dilto ditto; Nr. 230. 
Judas Maccabäus ditto ditto; Nr. 231, Die Wahl des 
Herkules, dilto; Nr. 232. Ode auf die heil. Cacilia ditto ditto; 
— Von Baron von Swieten, Nr. 233. Athalia , Par- 
titur samml den ausgeschriebenen Stimmen. 

Da ea nun dureb die glaubwürdigsten Zeitgenossen er- 
wiesen ist, dass Jos. Starzer den Judas Maccabäus für van 
Swieten inain mentirte , und da erst nach Starzers Tode 
(1787) Mozart die Leitung der van Swielen'achen Concerte 
and die Bearbeitung der dort aufgeführten Werke übernahm; 
da ferner die Partitur und Slimmen von Stargera mit gros- 
sem Beifall gegebener Bearbeitung dea Maccabäus Im Auc- 
tionskalaloge nicht erscheinen ; — da endlich dieser Catalog 
überhaupt von irrigen und mangelhaften Angaben wimmelt ; 
so ist es klar , dass der ganze Irrlbiim von dem Verfasser 
dieses Verzeichnisses herrührt , welcher es am bequemsten 
und empfehlendsten fand, die mit keinem Namen bezeichneten 
Partituren unter Mozarts Bearbeitung einzureihen. So ge- 
langte anch nDie Wahl des Herkules» (welche wahr- 
scheinlich van Swieten selbst Instrument irt hat) zu dieser 
anverdienten Ehre. — Parlilur und Slimmen des Judas Mac- 
cabäus wurden von der Tonküusller- Witt Wenges ellschaft in 
Wien als vermeintliche Hozart'scbe Bearbeitung erstanden , 
und dieses Werk im Jahre 1806 mit dem Beisatze »nach 
Mozarts Bearbeitung" aufgeführt , wonach denn dieser Irr- 
thum sich weiter verbreitete , und ao lange unangefochten 
blieb, bis der Sache genau nachgeforscht und auf den Grund 
gesehen wurde. 

Anmerkung de« Verfasser». 
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Grande Sinfonie (en Re" majeur), eomposee et 
«ledige a Son Altesse royale Monseigneur Charles 
Louis, Duc de Lucques, Infant d'Espagne, par 
Jean Frldenc Kittl. Op. 24. (gedruckte Stim- 
men). Preis 9 fl. Mainz, Antwerpen und Brüs- 
sel, bei B. Schölts Söhnen. 

Was Erscheinen eines Werkes dieser Gattung ist in 
gegenwärtiger Zeit immer etwas sehr Erfreuliches und 
nimmt schon an und für sich das Interesse des wahren 
Musikfreundes in unendlich höherem Grade in Anspruch, 
als das Erscheinen in Maasen von kleinen Müdesachen, 
Bravourcompositionen u. dgl. 

Zwar hat in der Sinfonie unter allen neueren Componis- 
len noch Keiner den unsterblichen Meister Beethoven über- 
troffen, ja Keiner ihn auch nur von ferne erreicht ; darum 
dürfen wir aber gewiss nicht die neueren Produkte in 
dieser Gattung geringschätzen , müssen es vielmehr als 
etwas sehr Verdienstliches und Dankenswertes anerkennen, 
wenn unsere Componisten ihre Kräfte auf solche Werke 
verwenden und wäre es auch nur dosswegen, weil durch 
die fortgesetzte Bebauung dieses Feldes die klassische Form 
in lebendiger Wirkung erhalten wird. Doppelt erfreulich 
aber muss uns das Erscheinen einer neuen Sinfonie sein, 
wenn sie uns auch ihrem Inhalte nach so viel Schönes bringt, 
wie die vorliegende. Es ist diese ein frisches, schwung- 
volles Werk, nicht von grossartigem, tiefernstem Charakter, 
aber heiter, anmurhvoll, gefällig, und dabei lebendig und 
voll geistreicher Züge. Besonders «ohlthuend ist eine ge- 
wisse Einfachheit und Natürlichkeit der Melodieen, denen 
es aber darum doch nicht an Originalität fehlt. In der Fac- 
tor erkennt man den geschickten und routinirten Componis- 
ten, der seine Motive zwar nicht mit grosser contrapunkti- 
scher Kunst durcharbeitet, was auch zum ganzen Charakter 
des Werks nicht gut gestimmt hätte, der dieselben aber doch 
interessant benützt und zu einem runden Ganzen zusam- 
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Dienfügt; nur an einigen Stellen scheinen dem Referenten 
Länge, zuviel Wiederholung ohne neue Mouification fühl- 
bar zu eein. Die Instrunienlirung ist sehr geschickt und 
gewiss von bester Wirkung; nur die Posaune hätte wohl 
etwas sparsamer und eigentümlicher angewandt werden 
dürfen (das verlangle Orchester ist das gewöhnliche grotse, 
mit 4 Hörnern und Bassposaune). Dia Sinfonie beginnt 
in D dur mit einer kurzen Introduction , Andante, C- 
Takt; an diese schliesst sich an ein Aüegro vivace, C, 
in der Form von dem Herkömmlichen bloss dadurch ab- 
weichend, dass keine Repetition des ersten Theils vorge- 
schrieben ist; am Schlüsse leitet dieser Salz wieder in 
das Tempo der Introduktion zurück und wiederholt diese 
etwas verändert und abgekürzt. Der zweite Satz ist das 
Scherzo, AU: assai, 3 /„, in A moU; die erste Hälfte des- 
selben ist wohl das Originellste der ganzen Sinfonie, voll 
Humor; das Trio in Dur contrastirt dagegen wirkungsvoll 
durch seine hübsche Melodie in längeren Noten. Gegen 
das nun folgende Andante quasi Aliegretto in A dur, C- 
Takt , hat sich dem Iii f. das Bedenken erhoben, dass es 
doch wohl zu leicht hingeworfen sei, besonders für eine 
Sinfonie, welche wohl mit Recht auf ausgeführtere Formen 
Anspruch machen kann. Das Thema, eine Melodie von 16 
Allabrevetokten, ist zwar sehr anmuthig und ansprechend, 
aber dasselbe achtmal hintereinander in derselben Tonart 
hören zu lassen und weiter Nichts, ist doch etwas zu ein- 
fach und monoton, trotz aller Reize der harmonischen, 
rhythmischen und instrumentalen Mittel. Zuerst wird es 
von Bratschen und Cello's mit Sordinen im Einklänge ohne 
Begleitung, piann vorgetragen, dann ebenso von den Vio- 
linen in der hohem Octave, hierauf von Ctarinetten, Hör- 
nern und Fagotten vier- und mehrstimmig, zum vierten- 
mal ohne Sordinen von den ersten Violinen mit etwas 
bewegterer- Begleitung der zweiten Violinen, Bratschen und 
Cello's, hierauf erscheint es forte in den Bässen und der 
Posaune mit figurirter Achtelbegleitung, daun wieder piano 
in Blasinstrumenten und zweiter Violine unter Begleitung 
von Achteltriolen , zum siebentenmal in allen Holzblasin- 
strumenten fortissimo mit Sechzehntelbegleitung , endlich 
wieder piano abwechselnd in verschiedenen Instrumenten 
und bald unisono, bald harmonisirt, in ruhiger Bewegung, 
worauf wenige Takte in die Tonart des letzten Satzes , 
D dur, überleiten. Dieser, Presto ma non troppo, 
Takt, ist sehr frisch und heiter bewegt; auch hier fehlt 
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die Repeihion des ersten Thcils und, was sehr überraschend 
wirbt und das ganze Werk schein abrundet , am Schlüsse 
desselben wird merst auf eine Stelle des ersten Aüegro's 
mit dem Anfang des Themas, und sodann noch einmal 
auf die Intruduction , so wie diese den ersten Salz ab- 
schliesst, zurückgegangen. Das interessante Werk sei hier- 
mit der allgemeinen Beachtung auf's Beste empfohlen. 

F. 



Symphonie de Piano. Grande Sonate en quatre 
parties pour Piano seul, composee par Tb. Kul- 
lack. Op. 27. Hamburg , Leipzig and New- 
York, bei Schubertb und Comp. Preis 8 Rtblr. 

Bei dem ersten Blick in diese Sonate, ja schon bei dem 
ersten Blick auf die Abfassung ihres Titels, müsste man 
dieselbe für dps Werk eines Virtuosen halten, wenn auch 
der Componist nicht im Voraus schon als vorteilhaft be- 
kannt wäre. Der Titel klingt absonderlich und verleilet 
leicht, an die in neuerer Zeit mit pikanten Namen und Be- 
zeichnungen versehenen Virtuosen- und Salonstückchen zu 
denken; man konnte leicht geneigt sein, in Folge des Titels 
zu befürchten, dass hier wieder einmal ein unbedeutender, 
nichtssagender Kern in einer schönen blendenden Schale 
liege; dass die solide Form der gearbeiteten Sonate ge- 
wählt sei, um nachgrade alltäglich gewordenen und bis 
zum Ueberdruss verbrauchten Virluosenkram aufzutischen. 
Indessen kann man doch den Worten „Symphonie de Piano," 
auch einen ei gcnlhü in liehen Sinn und eine tiefere Bedeutung 
nicht ganz absprechen; denn es kann dadurch eben die dem 
heutigen Virtuosenthum eigenthii milche Itehandlung des In- 
strumentes, welche alle seine Mittel in verschiedener Weise 
ausbeutend, dasselbe gleichsam zu einem Orchester erhebt, 
angedeutet sein. Und diese Behandlung dea Instruments 
finden wir denn auch in der vorliegenden Sonate mit glän- 
zendem Erfolg angewendet. Der Componist zeigt aber 
zugleich das entschiedenste Bestreben nach dem Besseren 
und Edlern, was bei einem solchen Virtuosen wie Hrn. K., 
der aus eigener Erfahrung weiss, welchen Reiz es hat, 
Modecomponist zu sein, um so mehr Anerkennung ver- 
dient; ja noch mehr, — er zeigt neben seinem Streben auch 
die Kräfte, es mit Erfolg in die Wirklichkeit zu setzen. 

Clcfl», Bd. XXV. (HaK M) >j 
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Ueberall leuchtet aus dieser Sonate der talentvolle und ge- 
bildete Künstler hervor, vorzugsweise aus dem ersten mit 
vieler Ueberlegung und grosser Gewandtheit, in der Form 
interessant ausgeführten ersten Satze. Ungeachtet vieler 
hervortretenden feinen Züge in den andern Salzen, werden 
diese verhällnissmäsig doth nicht auf einen ahnlichen Effect 
rechnen können, weil sehon ihre Themas weniger glücklieh 
erfunden und sie selbst theils auch nicht in der Form so 
abgerundet sind, als jener erste Satz. Im Ganzen genom- 
men ist jedoch die Sonate ein ehrenwerihes -Kunstwerk. 
JVlilge nun der Gomponist auf diesem mit Glück betretenen 
Wege weiter geben, um Werke dieser Richtung zu schaffen ; 
möge er uns aber die Bitte nicht übel deuten, seine fol- 
genden Werke dureb geringere Schwierigkeit in der tech- 
nischen Aueführung allgemeiner zugänglich zu machen, als 
die vorliegende Sonata es aller Wahrscheinlichkeit nach 
für den grösseren Theil der Clavierspieler sein wird. 

Die äussere Ausstattung des Werkes ist anständig, der 
Druck jedoch nicht frei von manchen Fehlern. 

F. E. 



Die Kunst im Takte zu spielen, dargestellt in 85 
Uebungerj für das Piano -Forte zu. 4 Hönden , 
in Partitur zum Gebrauch für Anfänger, von 
Henri Bertini jeune. Op. 160. Mainz, Ant- 
werpen und Brüssel, bei B. Schott's Söhnen. 
Preis 3 fl. 36 kr. 

In drei Abtheilungen, jede 1 fl. 30 kr. 
Erste Abtheilung. 

So oft wir anch dem fleissigen Verfasser dieser Urnin- 
gen im Fache des Unterrichts schon begegnet sind, haben 
wir ungeachtet seiner zahlreichen hierher gehörigen Werke 
doch jedesmal die gegründetste Veranlassung gefunden, 
uns an seinem Floisse zu erfreuen, und seine Leistungen 
als verdienstvolle zu bewillkommen. Herr licrlini hat es 
sich zur Lebensaufgabe gemacht, nach und nach eine 
Sammlung von in einander greifenden Ucbungen zur Aus- 
bildung eines Clavierspielers zu liefern, und dadurch seine 
(auch in dieser Zeitschrift Heft 81 S. 46 ausführlich be- 
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sprochene) bei B. Sebott'a Salinen in Mainz erschienene 
„Vollständige Pianoforte-Schule" nach allen Richtungen hin 
zu ergänzen. Wie in den meisten bisher von ihm heraus- 
gegebenen Etüden für die ersten Anfanger des Clavicr- 
spiels , hat auch in den hier angezeigten der Vrf. darauf 
gesehen , dem Schüler die Erlernung der technischen Be- 
handlung des Instruments theiis durch leicht uuffassliche und 
niedlich abgerundete Form der Musikstücke, tlicils durch 
hübsch erfundene Melodieen und deren gut gewählte har- 
monische Unterstützung nicht nur angenehm zu machen, 
sondern auch , was bei ßerlini besonders hervorzuheben 
ist, auf diese Weise schon vom Beginn des ersten Unter- 
richts nn so viel als möglich einen edlen Sinn für dia 
Kunst zu erregen. 

Jede einzelne dieser Etüden ist einem besondern Zwecke 
gewidmet, der zu Anfang derselben in wenig Worten aus- 
gesprochen ist; mitunter ist als Wiederholung, und um 
dem Schüler Gelegenheit zu geben , seine Au Fassungskraft 
and seine Aufmerksamkeit auf mehr als auf einen einzigen 
Gegenstand zu lenken, in späteren Etüden der Inhalt 
mehrerer vorhergegangenen zusammengestellt. In dieser 
ersten Abtheilung sind mehr die gewöhnlichen und für den 
Anfänger leicht fasslichen Takt-Zergliederungen enthalten; 
complicirtere werden wohl in der zweiten und dritten Lie- 
ferung folgen. Aufgefallen ist es uns, die Sextole anders 
als aus zwei Triolen zusammengesetzt, behandelt zu sehen; 
dieser Charakter der Zusammensetzung der Scxtole muss 
aber im Vortrage ganz verloren gehen und der richtige 
Begriff dieser Figur wird dem Schüler schwer beizubringen 
sein, falls man ihn veranlasst, beim Vortrage z. B. einer 
aus Sccliszehnteln bestehenden Scitolc sich eine punktirte 
Viertelnote oder drei Achtelnoten als Grundlage der Zer- 
gliederung zu denken, wodurch statt des hier allein rich- 
tigen wiederholten Daktjlus (-^ j -^J) ein ganz anderes 
und der Sextole fremdes Taktgewicht zum Vorschein kommt, 
wie - w j - w | -w. 

Hätten wir gegen den geehrten Hrn. Verfasser einen 
Wunsch auszusprechen, so wäre es der, dass es ihm ge- 
fallen milchte, in den folgenden Lieferungen durch irgend 
dazu passliche Bezeichnungen den Schiller auf die Accen- 
tuation der Taktglieder aufmerksam zu machen , und zu- 
gleich durch Angahe nach dem Metronom das Tempo der 
einzelnen Uebungen anzudeuten. Beides ist wohl bei Hebun- 
gen wie die vorliegenden , obgleich bei ihnen allerdings 
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auf Üie Fähigheit des Lehrers und auf dessen mündliche 
Erklärung gerechnet ist, sehr nilthig, weil dem Schiller 
dadurch wesentlich geholfen wird, wenn er sich, nachdem 
der Lehrer ihn verlassen , allein üben soll. — Ob aber 
tibcrliaupl eine vollständige Lehre des richtigen Vortrages 
in Beziehung auf Tab (gewicht und Takt elnth eil nng , durch 
blosse praktische Uebungcfl und Beispiele, aber ohne hin- 
länglich erörternden Text aufgestellt werden bann, milchte 
sehr in Frage zu stellen sein; wir dürfen indessen nicht 
im Voraus urtheilcn , sondern müssen vielmehr erst die 
folgenden Lieferungen dieser Uebungen abwarten, bevor 
wir uns weiter über den Zweck des Verfassers und über 
die Erreichung desselben aussprechen können. Vorläufig 
bekennen wir nur , dass diese erste Lieferung unter Zu- 
ziehung eines fähigen und einsichtsvollen Lehrers für alle 
angehenden Schüler von dem gritssten Nutzen sein bann, 
und dass das Unternehmen des Verfassers, die Lehre des 
Taktes in ein melodisch und harmonisch angenehmes Ge- 
wand einzukleiden, mit Dank anerkannt werden muss. — 
Von Seiten der Verlagshandlung ist, wie immer, bei 
massigem Preise auf elegante und zweckgemässe Ausstat- 
tung Rücksicht genommen. 

H. A. 



Sammlung von vierstimmigen Gesängen und Chören 
für Mannerstimmen, componirt von Co n rad in 
Kreutzer. Neue Ausgabe in Partitur und 
Stimmen. Mainz, hei B. Schott's Söhnen 
Bis jetzt drei Hefte. Subscriptionspreis für das 
einzelne Heft: 54 kr. oder 16 Ngr. (Hoch- 
Quart- Format.) 

Eine Kritik dieser Gesänge werden die geehrten Leser 
hier wohl nicht erwarten; Jedermann kennt sie bereits 
aus den früheren Ausgaben und weiss, dass hier nur werth- 
volles und längst erprobtes Gut dargeboten wird. Eher 
möchte hier ein Aufsatz über Herrn Kreutzens hohe Be- 
deutsamkeit als Componist von männerstimmigen Gesängen 
und über dessen Verdienste um Belebung, Forderung und 
Veredlung des deutschen Miinnergesangs überhaupt an seiner 
Stelle sein. Doch zur Vollführung einer solchen Aufgabe 
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gebricht es Recens. augenblicklich an Zeit; er gedenkt aber 
späterhin darauf zurückzukommen. 

Hier also nur ein paar Worte, die als Einführung obi- 
ger Sammlung in's musikalische Publikum gelten mögen.— 

Zunächst sei bemerkt, dass die Herren Verleger durch 
Veranstaltung dieser neuen Gesammtausgabe wesentlich 
mit dazu beigetragen haben, den Kreuzer'schen Männerge- 
sängen von nun an eine immer grössere Verbreitung in 
imsern Gesangvereinen zu sichern. Sämmlliche Lieder, 
welche in den früheren Ausgaben meist nur in einzelnen 
Stimmen veröffentlicht waren, liegen nunmehr sowohl in 
Stimmen, wie auch in Partitur gedruckt vor. Dazu 
kommt ein zweiter günstiger Umstand : der frühere (meist 
zu hohe) Preis ist jetzt so bedeutend ermässigt worden , 
dass die einzelne, sehr gttt gedruckte Stimme pro Bogen 
mit nur 6 kr, oder 1% Kgr. bezahlt wird ; und für das 
ganze, in Partitur und Stimmen gedruckte Heft von 6 Ge- 
sängen zahlt der Subscribcnt den geringen Preis von 54 
kr. oder 16 Ngr. I Milchten sich also unsere Männerge- 
sangvereine diesen Vortlieil wohl zu Nutz machen ! 

Für diejenigen Käufer, welche über die Verbesserun- 
gen der neueren Ausgabe in Beziehung zur frühern — 
nähere Auskunft zu haben wünschen , sei bemerkt, dass 
Referent in den vorliegenden S Heften, so weit er die- 
selben hat vergleichen können, keine wesentlichen Ver- 
änderungen wahrgenommen; die Verbesserungen erstrecken 
sich meist nur auf Beseitigung früherer Druckfehler. 

Wie der auf dem Umschlag abgedruckte Prospekt be- 
sagt, wird die Sammlung im Ganzen 134 Gesänge bringen, 
welche in 22 Hefte vertheilt worden. 

Den Inhalt dieser 3 Hefte anlangend, so finden die In- 
teressenten hier gleich mehrere der wertvollsten und be- 
liebtesten Stücke vor: Im 1. Heft z. B. das unvergleichlich 
schone Lied : „Das ist der Tag des Herrn 1" Im 2. Hefte 
„Das Ruhethal;" ferner": „Es gingen drei Jäger wohl auf 
die Birsch." Im 3. Hefte „Droben stehet die Kapelle." 
{Fü-molQ, und „Ich hör' meinen Schatz." u. s. w. Ad 
vocem: „Der Schmicdt" — (so die letzt geuannte Nummer) 
fällt Referenten ein frommer Wunsch auf die Seele, der 
hier den Schluss bilden miige. Unsere neueren Componisten 
(und leider sind's nicht blt>ss jüngere, sondern sogar solche, 
welche längst auf dem Grossvaterstuhl sitzen konnten!) 
haben dermalen eine gar üble Weiss eingeführt, ihre Me- 
lodicen zu begleiten. Es geschieht dies, wie land - und 
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stadtkundig, mit sogenannten Brummstimmen •). Ist es 
aber eines wahren Künstlers würdig , die menschliche 
Stimme zu solchem nichtsnutzigen Singsang zu missbrau- 
chen? Wer gebrummt, statt gesungen haben will, 

mag sich lieber gleich den Dudelsack herbeiholen; der fallt 
wenigstens nicht, wie die Singstimme, aus der Art. 

Wie wär's min , wenn Muh unsro Kunstler an dem 
oben genannten Kreulzer'schcn Gesänge ein Exempel näh- 
men , und zusähen , wie man um die leidige und völlig 
geschmacklose Brummstimmen-Begleitung herum kommen 
könnte? Gut war' es, wenn sie's thäten; aber es wird 
wohl ein frommer Wunsch bleiben ! 

K. 



Leicht ausführbare Kirchenmusik , zunächst für 
Hochschulen, Gymnasien und Seminaricn. Zwei 
Motetten (Erforsche mich Gott — und: Schaffe 
in mir, Goft, ein reines Herz.) für 4 Männer- 
stimmen oder auch Sopran , Alt, Tenor und 
Bass mit willkührlicher Orgelbegleitung ; com- 
ponirt etc. von E. D. Wagner. Op. 6. Nr. 1 
und 2. Leipzig, bei C. A. Klemm. In Partitur 
und Stimmen; jene zu 3 U, diese zu '/* Thlr. 
(Quer- Quart - Format.) 

Diese Motetten verdienen vor vielen ähnlichen Arbeilen 
aus neuerer Zeit hervorgehoben und ausgezeichnet zu wer- 
den. Es sind zwei Garn posilionen , wie sie die neuere 
Zeit — den verdienten Beruh. Klein nehmen wir billig 
davon aus — eben nicht viel aufzuweisen hat; sie verra- 
then einen kerngesunden und vor allen einen acht kirch- 
lichen Charakter. Unsere Singvereine, welche auf ernstere 
Musik noch etwas geben , werden wohlthun , sich diese 
Stücke zu verschaffen. Renccns. hat sie vor Kurzem öffent- 
lich singen lassen und die Erfahrung gemacht, dass sie 



*) Sit nimalimroen will sie ein neuerer Kritikus gewinnt wissen: 
heissl das aber gesummt, wenn man (mir» venia 0 brummt, 
oder genauer gesprochen , den Trompetern in'i Handwerk 
pfuscht 1 
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«ine sehr wohlthuende Wirkung beim zuhörenden Publikum 
hinterlassen. 

Milchte Herr Wagner, zum Nutzen und Segen des 
deutschen Männergesangs, auf dem begonnenen Wege fort- 
gehen und uns recht bald mit einer Fortsetzung seiner 
Sammlung erfreuen! — 

Für den Herrn Verleger sei schliesslich noch bemerkt, 
daas uns das Arrangement dieser Gesänge für den ge- 
mischten Chor (Sopran, Alt, Tenor und Boss), sowie 
die beigefügte Orgclbegleitung nicht raihsam erscheinen i 
denn einmal verlheuert diese Kinrichtung das Ganze viel 
zu sehr, und zum Andern ist's ein missliches Ding, den 
gemischten Chor in derselben Tonart, wie den Original- 
satz für Männerstimmen, auftreten zu lassen. Den Stim- 
men wird auf diese Weise leicht mehr oder weniger von 
ihrer sonst so wohl ihnen den Natürlichkeit entzogen. Das- 
selbe gilt auch in Bezug auf Stimmenführung, die Rccens. 
in vorliegenden Motetten nur beim männnerst i m migen 
Satz als gelungen bezeichnen kann. Für ein solches Arran- 
gement, wie das in Rede stehende, würde es gerathencr 
erscheinen, künftig lieber eine besondere Ausgabe, die 
alsdann auch mit Orgelb egleitung verschen werden künnte, 
zu veranstalten. 

Druck und Papier sind lobenswerth und gereichen der 
Sammlung zur Empfehlung. 



Ciaccona 3 Sonate no 2. per il Violino sola, com- 
posla da Joh. Seh. Bach. Per il Violino con 
Accompagnamento di Pianoforte ed. da F. W. 
Hessel. Berlino, presso Ad. Mt. Schlesinger. 

Was Seb. Bach bewogen haben mag, diese Sonaten zu 
schreiben, ist uns altbekannt. Wühl aber drängt sich 
uns bei der Durchsiebt derselben der Gedanke auf: dass 
entweder die Kunst des Violinspiels z:i seiner Zeit schon 
ausserordentlich ausgebildet gewesen sein mttss, oder, dass 
Bach auch hierin, wie in allen übrigen Stücken, seiner 
Zeit weit voraus dachte. Gleich vielen seiner Werke ist 
leider auch dieses fast unbeachtet geblieben. Man fürchtet 
di<> Schwierigkeiten der Technik, die Länge der Formen, 
das zuweilen Herbe der Schreibart und versäumt somit, sie 
dem Publikum vorzuführen und den Geschmack desselben 
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dafür heranzubilden. Freilich wird and kann Bach nie 
eigentlich populär werden; aber er wird für alle Zeiten 
den Theil des Publikums für sich haben, dem das Geistige, 
der Gedanke in der Kunst höher steht als der blosse Sin- 
nenreiz, und dieses Publikum ist das wahrhaft Gebildete. 

Der Herr Herausgeber bat sich das grosse Verdienst 
erworben , durch die beigegebene Pianoforte - Begleitung 
und durch die Bezeichnung der Applicaturen und Strich- 
arten, dies Stück für ein grösseres Publikum genicssbarcr 
und zugänglicher gemacht zu haben. Die Begleitung ist 
mit ungemeinem Geschick und so in der Bach'schcn Schreib- 
art durchgeführt, dass man das Ganze für Original halten 
kSnnte. Die Wirkung desselben in dieser Ausstattung 
ist grossartig, glänzend und wohl geeignet für den öffent- 
lichen Vortrag. 

Wohl wäre es ein Gewinn für die Kunst , wenn Herr 
Resse! sich entschliessen wollte, noch Einiges in dieser 
Art zu bearbeiten. Für das hier Gegebene gebührt ihm 
Beifall und Dank; müge es hiermit dem musikalischen 
Publikum, besonders den Violin - Virtuosen , auf's Beste 
empfohlen sein ! 

A. Haupt. 



Gradus ad Paniasmin , oder Vorschule zu Seb. 
Bach 's Ciavier - und Orgelcompositionen t in 
Präludien und Fugen durch alle Dur- u. Moll- 
Tonarten, für Orgel und Pianoforte, von Fr. 
Kehmstedt. Op. 4. Mainz und Antwerpen, 
bei B. Schott's Söhnen. 6. und 7. Lieferung 
ä 48 kr. 

Wie den ersten Heften , liegen auch diesen beiden 
Choräle zum Grunde. 

Heft 6 enthält Arbeiten über den Choral : „Mache dich 
mein Geist bereit." Die erste ist ein einfacher Canon in 
der Quinte; die zweite ein doppelter, in demselben Inter- 
vall und in der Octave , d. h. der canfus firmut bildet 
einen Canon in der Octave, der Contrapunkt einen in der 
Quinte. Beide Arbeilen gehören bekannilich zu den schwierig- 
sten Aufgaben En der kanonischen Form. Dessbalb und 
weil der Erfolg selten der darauf verwendeten Mühe ent- 
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spricht, beilient man sich ihrer wenig. Der Verfasser 
verdient Beifall, seine Kräfte darin versucht zu haben, 
wird aber wohl thun , künftige Arbeiten dieser Art mit 
einer Auafiil Istimme anzulegen, um damit fast unvermeid- 
liche Härten möglichst mildern und verdecken zu künneu. 
Nr. 3 ist ein gut gearbeitetes Präludium, dessen Motiv 
ebenfalls dem Chural entlehnt ist. In Nr. 4 ist das Mo- 
tiv für den Umfang des Stückes zu lang; auch wäre im 
molto moäerato eine vollständige Durchführung des cantus 
firmus wünschens« erlh. Nr. 5 ist gut gearbeitet, nur 
klingt pag. 73, Zeile 2, Takt 4, die Ausweichung nach 
F-dur schlecht. Ebendaselbst nach der Fermate, klingen 
die beiden Oberstimmen in der ersten Hälfte des Taktes 
besser ohne #. In Nr. 6 (Conzertstück) ist die erste 
Durchführung der Fuge gut, der hierauf nach der Parallele 
fährende Zwischenfall (png. 77) ist jedoch zu lang, und 
ganz überflüssig die 3. Zeile bis zur Fermate. Der pas- 
sendere Anknüpfungspunkt dessen , was nach der Fermate 
folgt, wäre gewesen in Zeile 2, Takt 4. Die Arbeit wird 
in der Mitte sehr energisch und ungestüm. Dies und das 
Aufgeben der eingeführten Bewegung auf der ersten Hälfte 
des Taktes bei den Engführuugeti , macht diese lahm und 
den Schluss der Fuge matt. Heft 7 enthält zuerst den 
Choral: „Ach was soll ich Sünder machen." Das erste 
Präl. ist gut; canlus firmus im Alt lässt sich aber nicht 
hervortretend spielen, ebensowenig hier im Pedal des Re- 
gistrirens wegen. Nr. 2 ist gelungen zu nennen, dagegen 
hat Nr. 3 ein zu unruhig hin und her fahrendes Motiv, 
welches auch unbequem zu spielen, den vielleicht beabsich- 
tigten r.ffekt schwerlich hervorbringen wird. Die gelungenste 
Arbeit, vielleicht des ganzen Werkes, ist die darauf folgende 
Fuge, an welcher wir nichts auszusetzen wüsslen, als etwa 
Schwierigkeiten in der Ausführung. Den Schluss des Hef- 
tes bildet eine grosse Fuge über den Choral: „Aus liefer 
Noth schrei ich zu dir," deren erster Salz uns am meisten 
zusagt. Im zweiten Salze, wo das Thema in der Gegen- 
bewegung mit einem neuen Contrapunkt erseheint, veran- 
lassen die Bindungen in diesem, viele Härten in der wei- 
teren Durchführung, machen die Ausführung schwierig und 
treten dabei doch nie klar heraus. Es kann den Compo— 
nisten für die Orgel nicht genug empfohlen werden , viel 
spielen zu Iiiiren, besonders eigene Sachen. Die beabsich- 
tigte Wirkung eines Stückes , verglichen mit der wirklich 
erreichten , wird dann dem feinen Ohre Theorien auf- 
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■teilen , sicherer und überzeugender als alle Lehrbücher 
der Well. 

Hiermit halten wir eine kurze Uebersicht des Ganzen 
gegeben; das künstlerische Resultat ergiebt sich daraus 
von selbst. Wer müchte Flciss, Talent und Fortschritt 
Zum Bessern verkennen? Und ist es eine strenge Aufgabe 
für die Kritik , junge Künstler durch Hinweisen auf die 
Mängel ihrer Werke, wie durch Belehrung zum Bessern 
zu fördern und heranbilden zu helfen, so ist es hingegen 
auch eine angenehme Pflicht, das bereits geleistete Tüch- 
tige anzuerkennen und dadurch tu Grösserem anzuspornen. 
£inc solche Anerkennung hat unser Verfasser redlich ver- 
dient; sie sei hiermit ausgesprochen: möge sie den ange- 
deuteten Erfolg haben ! — 

A. Haupt. 



Die zwei Prinzen, Oper in drei Acten, nach dem 
Französischen Scribe's und Mdlesville's von 
M. G. Friedrich; Musik von H.Esser. Op. 15. 
— Vollständiger Ciavierauszug. Preis 9 fl. 36 kr. 
Mainz, bei B. Schott's Söhnen. 

Referent hat bereits (in der Leipziger Allgem. Mus. 
Ztg.) bei Besprechung der komischen Oper: „Thomas Ri- 

Suiqui" von demselben Componisten , über das unzweifel- 
afte Talent des Herrn Esser sein Unheil abgegeben und 
Kiolivirt. Die Operndürre jener Periode, noch mehr aber 
die offenbare Befähigung des jungen Comp., der als De- 
bütant bezeichnet wurde, veranlasste den Ref. sogar, eine 
umfassendere ßeurtheilung jenes Werkes zu geben , als 
eigentlich der Raum dieser Blätter gestattet. Zwar konnte 
bei weitem nicht Alles als gelungen bezeichnet werden, auch 
verschwiegen wir keineswegs die Besorgniss, das Sujet 
der Oper milchte den raschen Eingang derselben erschweren ; 
aber das Resultat der Bmrtheilung war doch ein günstiges, 
und der Ref. konnte am Schlüsse jener Besprechung mit 
ziemlicher Sicherheit das Prognostiton stellen, H. Esser werde 
einst noch Treffliches leisten. Das vorliegende Werk ist 
in der That geeignet, dies Präjudiz zu bestätigen. Der 
Componist tritt hier schon weit sicherer auf; es gestaltet 
■ich Alles viel runder nnd gefälliger. Eine gewisse präg- 
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nanie Kürze, Gewandtheit iii den verschiedenen Formen, 
selbst in Behandlung der Ensembles, Anwendung bezeich- 
nender Rhythmen: das sind Eigenschaften, die schon bei 
flüchtigem lieber blick günstig hervortreten. Bei tieferem 
Eingeben zeigt sich aber auch das oft vollständig gelun- 
gene Streben nach Charakteristik, und, was wir als be- 
deutsam vorzüglich hervorheben müssen, recht viel Eigen- 
tümliches, Melodiöses und „Itehaltbares," durch eine fast 
immer interessante, oft wirklich Uberraschende Harmonie- 
führung getragen und gehoben. 

Das Libretto , von Scribe und Comp, erzeugt , von 
Friedrich, (nicht dem Associe" FlotowV) wiedergeboren, 
ist mindestens nicht schwächer, als viele andere, die 
Deutschland willig adoptirt hat. Die Behandlung des mu- 
sikalischen Testes ist, mit andern verglichen, einige Schwä- 
chen ausgenommen, sogar recht gut zu nennen. Eine Epi- 
sode aus den romantischen Zeiten der rothen und weissen 
Rose, bildet, ziemlich geschickt behandelt, den dramatischen 
Stoff. Wäre das eigentliche Motiv der Einführung des 
improvisirteu Kronprätendenten , der so schnell und kühn 
die Kellnerschürze mit dem Hermelin vertauscht, etwas 
anschaulicher und bedeutsamer hingestellt, so würde die 
Wahrscheinlichkeit und also die drastische Wirkung noch 
mehr gewinnen. Dass es überall bedenklich um die Re- 
gierungsfähigkeit aussieht, wenn der Herrscher nicht lesen 
und schreiben bann, bewahrt sich auch im Laufe der 
Oper, wo nämlich der Pscudo -Prinz, dessen schwache 
Seite eben das Lesen und Schreiben ist, den Schlacht- 
plan dictirt, und seine malilitisen Adjutanten gerade die 
entgegengesetzten Ordres ausfertigen. Diese Sccne streift 
übrigens nahe an's Burleske, und dürfte im Parterre wohl 
allzugrosse Heilerkeit erregen. Diese kleinen Ausstel- 
lungen abgerechnet , wird nmn die Handlung gewiss un- 
terhaltend finden ; auch an Verwickelungen und Situatio- 
nen, die der musikalischen Behandlung vorzüglich günstig 
sind, fehlt es nicht, und der Gomponist hat sie geschickt 
und mit guter M irkung benutzt. 

Die Durchsicht dieses fast durchgängig heiter gehal- 
tenen Werkes hat dem Ref. um so mehr Freude und Be- 
friedigung gewährt , da ein günstiger Zufall ihm zugleich 
die Ansicht und Verglcichung der (lithographirten) Parti- 
tur gestattete, wodurch also auch ein Unheil über die 
gewandte, sorgsame nnd vorzüglich discrete, desshalb den 
Sängern ungemein günstige Instrumentation möglich wurde. 
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Betrachten wir nun das Werk, welches (ausser der 
Ouvertüre) 15 Nummern timfasst, etwas näher. 

Die Ouvertüre, (Es dur , >/ 4 j nur in einem Tempo 
sich bewegend, beginnt sehr einfach und anspruchslos, 
nimmt aber bald einen immer höhern, belebtem Aufschwung, 
bis endlich der Eintritt des imposanten Unisono die ganze 
Wirkung des vollen Orchesters geltend macht. Der Mit- 
telsatz bildet ein hübsches, in wirksamen Rhythmen ein- 
herschreitendes Marsch-Tempo, welches mehrmals effekt- 
voll in der Oper wiederkehrt. Die Zurück Führung zum 
ersten Thema ist mit besonderer Sorgfalt und Geschick- 
lichkeit behandelt. Der in den Riasinstrumenten weiter 
ausgeführte und gesteigerte Mittelsalz bildet zu der leb- 
haften Bewegung der Violinen einen trefflichen Gegensatz. 
Ueberhaupt rnuss man der Ouvertüre eine consequente Hal- 
tung und Abrundung nachrühmen. Sie modpürt, wenn auch 
ohne frappante üebergänge , doch recht eindringlich und 
effektvoll, und da auch die Instruraenlirung sorgfältig und 
gewählt erscheint, so kennen wir fast nur Gutes von ihr 
berichten; nur die Wahl des Unisono - Motivs hätten wir 
anders gewünscht; denn dieser Form des Unicono sind 
wir schon an ganz andern Stellen begegnet. 

Nro 1. Introduction : belebter Chor in der Küche des 
Gasthauses von John Bred. Käthchen, seine Tochter, un- 
terbricht den Chor, und versucht, mit einem Liedchen ihren 
Geliebten, den Kellner Simnel, eben den in der Einleitung 
erwähnten Pseudo -Prinzen und Helden der Oper, herbeizu- 
rufen. Routinirte Reniiniscenzenjäger werden vielleicht in 
diesem an sich recht hübschen Liedchen die Adamitische 
Abstammung erkennen: wir wollen nicht geradezu wider- 
sprechen, müssen aber dennoch das kleine Stück als an- 
muihig bezeichnen. Der veränderte Rhythmus im Refrain, 
in welchen der Chor mit einstimmt, macht eine gute Wir- 
kung, und da Käthchen Gelegenheit hat, sich in einigen Ca- 
denzen als gute Sängerin zu zeigen , so kann man der 
kleinen Episode gern ihren Platz gönnen. Simnel erscheint, 
aber nur auf kurze Zeit. Ein Volksgeschrei, für York und 
Lancaster getheilt, ruft ihn wieder hinaus, wo er Stimme 
und Arm muthig für Lancaster erhebt, und durch dies 
entschlossene Einschreiten allerdings seiner Befähigung zum 
Parteiführer wenigstens nicht widerspricht. Er kehrt als 
Sieger schnell zurück, und spricht in einem kräftigen, lied- 
formigen Gesang, (C dur, in welchem wir das helle 
Marsch-Tempo aus der Ouvertüre wieder vernehmen, seine 
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triumphircnde Freude aus. Sein Herr und Meister, John 
Brei], will aber sein heroisches Talent durchaus nicht an- 
erkennen, und auch der Chor der Hausgenossen giebl ihm 
den Rath, sein Heil anderswo zu versuchen. Simner's 
kräftiges Festhalten seines energischen Motivs contraslirt 
hierbei sehr wirksam mit dem Rhythmus des Chors. 

Es folgt nun ein sehr anmuthiges Duett zwischen Kath- 
chen und Simnel. Ansprechende Motive, wie geschickte 
Führung und wahres Gefühl zeichnen es vorteilhaft aus. 
Wie Überhaupt das Ganze im eigentlichen Ducti -Styl ge- 
halten ist , so macht vorzüglich die geschickt angelegte 
Imitation am Schluss: „Nur dir, nur dir etc." eine vor- 
theilhafte Wirkung. 

Nro S. Grosse (und wirklich dankbare) Arie Simnel's. 
Nach einem elegischen, cantabein Andante in As dur folgt 
«in sehr animiries Allegro in F dar, dessen frisches Motiy 
gewiss raschen Eingang finden wird. Unterbrochen durch 
einen heitern Mitlelsatz im Tanzrhyihmus, erscheint dann 
das erste Motiv doppelt willkommen, und ein glücklich ge- 
steigerter Schluss wird gewiss, zumal, wenn der Sänger 
recht sicher über sein hohes A gebietet, ein erwünschtes 
„Piaudite!" herbeizuführen. 

Nro 4. Terzett von drei Bassstimmen, Lincoln, Richard 
und Tom Will. Der Tod des Prinzen macht Tür dessen 
Partei einen Remplacanl nälhig: man findet ihn in Simnel, 
der durch Uberraschende Aehnlichkcit mit dem Verstorbeuen 
wie durch seinen kurz zuvor bewiesenen Mulh für die 
grosse Mission geeignet scheint. Dieser Plan wird in die- 
sem rasch dahineilenden Terzett entworfen und beschlossen. 
Es ist mit ziemlich sichrer Hand geführt; nur hier und 
da stören uns kleine Dcclamationsfehler, wie man sie woht 
zuweilen in den deutschen Unterlegtingen zu französischen 
Opern findet. Auch hat der dreistimmige Salz bei der sich 
wiederholenden Stelle: „Herrlich ist der Plan getroffen," 
etwas Gedrücktes, was indess bei den Worten: „Zum Sieg!" 
bald verschwindet und durch recht bezeichnende Dekla- 
mation wie durch lebhaften Aufschwung wieder vergütet 
wird. Wir empfehlen indess noch besonders für die Aus- 
führung ein sehr lebhaftes Tempo, besonders in der zwei- 
ten Hälfte. 

Nro 5. Erstes Finale. Simnel erfährt und glaubt 
seine hohe Abstammung. Seine Aufregung darüber ist sehr 
sinnig in der Musik ausgedrückt. Ueberliaupt ist das ganze 
Finale wirksam für die musikalische Behandlung consfruirt, 
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und zeugt irr Beiner Auffassung für das entschiedene Ta- 
lent des Componislen ; Gefühl, Energie, feierliche W ürde — 
Alles dies tritt an rechter Stelle und in guter Wirkung, und 
wie es sein soll, mehr innerlich und prägnant, ala breit 
hervor, wie denn überhaupt der Comp, die Kunst versteht, 
zur rechten Zeit zu schliessen. 

Der zweite Aufzug; beginnt mit einet» edel gehaltenen 
Enlreactc, an welchen sich eine eben so melodiöse wie 
trefflich harmonisirte Cavatinc der Herzogin von Durham 
anBchliesst. Er ist hierbei nicht zu verkennen , dass der 
Componist mit dem Eintritt des zweiten Aktes bei der 
Einführung der Herzogin die höhere Kegion der Gesell- 
schaft bezeichnen wollte, was ihm in der That gelungen 
ist. Auch das schwunghafte Jl/egro (F äurj ist von 
edlem Gefühl durchdrungen, und, wie die vorhergehende 
Cantilene, zugleich recht dankbar für die Singstimme ge- 
schrieben. Eine:t Uebelstand müssen wir dabei beklagen, 
der indess leicht zu beseitigen ist. Der Text zu diesem 
ganzen, nicht eben kurzen Allegro besteht nämlich , mit 
Ausnahme der zwei Eingangszeilen, aus den Worten: 
Hebern Freunde, Iren und bieder, 
Pocht dies Herz in heil'ger Gin l Ii t 

Diese Worte wiederholen sich nun in fast peinlicher 
Weise. Wie leicht wäre hier die Suppiirung der ersten 
zwei Zeilen, die sich noch überdiess durch Sinn und Reim 
zu diesem Zweck eignen. Fiat! 

Das folgende Duett zwischen der Herzogin und dem 
Prinzen Heinrich ist lebhaft, kurz und bündig, zeigt indess 
keine besonders hervortretende Eigcnlhiiiiiliclibcit. Es wird 
durch eiuen kurzen Chor der herbeieilenden Dienerschaft 
unterbrochen, dio einen Uebcrfall der Rebellen verkündet. 

Kro 8. Chor und Terzett, E dur, *•/„. Das eigentliche 
Motiv dieses Chores liegt im Orchester; der nach wälscher 
Art darüber gebreitete Chor muss sich durch einige ziem- 
lich harte Vorhalte Platz machen. Später wirkt dies Motiv 
viel freier, zumal da, wo es in Verbindung mit einzelnen 
Singstimmen durch vielfache, oft recht überraschende Wen- 
dungen der Harmonie gehoben, und als Hauptbestandteil 
des Terzetts erscheint. Uebrigens möchten wir die Ein- 
führung des: „God tave the hing," auch abgesehen von 
dem offenbaren Anachronismus, mindestens als problema- 
tisch bezeichnen; indess: die Bühnenwirkung muss ent- 
scheiden. Den Schluss des Terzetts bezeichnet ein kräftig 
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marlcirles Ensemble, wobei die milde, unerwartete Modu- 
lation nach G dar bemerken swenh hervortritt. 

Nro 9. Arielte Käthchens (A dttrj Hier hat den 
Componisten offenbar die etwas sprüile, ungelenke Diction 
gestört, in welcher man hier, vorzüglich im ersten Couplet, 
recht deutlich die Uebcrsetzung erkennt. 

Sehr anmuthig und lliessend ist dagegen der fünfstim- 
migo Refrain, der sich den beiden Couplets recht versöh- 
nend anschiiesst. 

Im zweiten, nun folgenden Finale ( Nr. 10) heben wir 
mit besonderer Freude ein gut angelegtes, trefflich abge- 
rundetes Ensemble f(7 muH, moderalo assai) hervor. 
Es ist ganz ohne Begleitung, und beginnt dreistimmig; 
nach und nach treten die andern drei Sulostimmen hinzu, 
denen sich dann auch der leis gehaltene Chor anschiiesst. 
Wie einfach und anspruchslos auch das Hauptmotiv er- 
scheint, so muss man es doch alsbald als glücklich gewählt 
erkennen, und seine spätere Ausbreitung bestätigt es voll- 
kommen. Jedenfalls bildet dieser vortreffliche Satz einen 
Glanzpunkt der ganzen Oper, und wird gewiss überall den 
besten Eindruck hervorbringen, wo ihm eine sorgsame, 
gehörig nuancirte Aiifiulirung m Theil wird. Auch die 
Btretta dieses Finale athmet Geist und Leben, wenn auch das 
zum Grunde liegende Motiv vielleicht einige fremde Er- 
innerungen wecken sollte. Einen kräftigen Actschluss hat 
der Comp, jedenfalls geliefert. 

Den dritten Act eröffnet eine recht wackere Buffo-Arie 
des Master John ßred, die von Eigenlob und guter Laune 
strotzt. Dem Orchester übertrug der Componist, wie es in 
diesem Genre gebräuchlich und auch passend ist, die Führung 
und Decorirttng des Ganzen, während der Sänger sich fast 
nur in parlando bewegt. Gewandte Harmonicführnng, ge- 
fällige, leicht dahingleitende Violinliguron , und, was nicht 
wenig zur Wirkung beitrügt: consequente Haltung, — 
diese vereinten Eigenschaften geben das Resultat einer treff- 
lichen und dankbaren komischen Arie, die noch überdies 
den Vorzug leichler Ausführbarkeit hat für den Sänger , 
wie für's Orchester. 

Nro 12. Terzett (mit Soldaten-Chor hinter der Scene.) 
Diese Picce wird durch die Situation, die sie schildert, 
tun eo mehr von Wirkung sein, da die ängstliche Befan- 
genheit der drei handelnden Personen mit dem Ungestüm 
der Soldaten von aussen , lebhft contrastirt. Die Bezeich- 
nung des Tempo mit Aüegro Moderato müssen wir jeden- 
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denfalls für einen Schreibfehler erklären ; der ganze Satz 
erheischt vielmehr ein höchst bewegtes Tempo , wenn er 
seinen vollen Eindruck machen soll. 

Es folgt in Nro 13 eine recht innig empfundene, sen- 
timentale Romanze Simnels £ Des dur, Die Harmonie 
erscheint an einigen Stellen wohl etwas zu gesucht , auch 
hemmen einige Vorhalte den sanften Fluss der Melodie. 
Doch ist nicht zu leugnen, dass das kleine Stück hei näherem 
Versländniss gewinnt. Für eine weiche Tenorstimme ist 
es äusserst vorteilhaft geschrieben. 

Das Duett, Nro 13, schon durch seine interessante 
Situation anziehend, ist durch die glückliche Auffassung 
des Componisten zu einem wirklich trefflichen, ja reizen- 
den Musikstück geworden. Die geschickte dialogische 
Fortführung sowohl, wie die Sätze, wo die Stimmen sich 
vereinen, alles ist so frisch und klar, und erscheint, bei 
reicher und geschickter Modulation, doch so natürlich und 
gefallig , dass man lebhaft davon angezogen wird. Wir 
wollen unter Anderem nur auf die wirklich ausgezeichnet 
schöne Stelle : „Ach unnennbares Leiden!" aufmerksam 
machen, deren Wiederkehr man mit wahrer Freude begriisst. 
— Was der sinnige Schluss etwa an ßcifallsreiz entbehrt, 
wird durch die Wahrheit desselben reichlich vergütet. 

Bei dem Beginn des letzten Finale ist, als Begleitung 
der Singstimmen die belebte Figur aus dem Anfang der 
Ouvertüre, und zwar recht glücklich benutzt. Wie übrigens, 
nach spannender Verwickelung , die Handlung sich zum 
erwünschten Ausgange neigt, so begleitet auch die Musik 
iu angemess'ner Weise, frisch und ohne Ermattung, dies 
letzte Stadium der Oper, Recht passend ist bei der Er- 
klärung , die Stmncl, froh der abgeworfenen Last, dem 
Prinzen Heinrich giebt, die relative Begleitung aus dem 
zweiten Finale verwendet wurden. Das kräftige Motiv 
aus der ersten Arie Sinmel's , durch den vollen Chor ge- 
hoben, bildet den glänzenden Schluss des ganzen Werkes, 
das wir mit Theilnahme begleitet haben, dem wir von der 
Bühne herab einen recht günstigen Erfolg wünschen, und 
ihn auch wohl mit ziemlicher Gewissheit prognostikiren 
können. 

A. Mcthfessel 
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IVoti* %ur musikalischen Beilage* 
tn Nr. 339 (Vom 9. Der.. 1845) des Frankfurter Conversatious- 
Blalles findet sieh die Milllieilung, tlass ein bisher gänzlich verloren 
geglaubter Schatz, nämlich eine ungeJrHckta Compoailion Mozart'*, 
das Wiegenlied, „die Nase," welches derselbe nach der Gehurt 
seines ersten Sohnes Karl für seine Frau Constanze gedichtet und 
componirl habe, Wieder ans Tagalichl gekommen sei, indem Herr 
Musikdirektor Geissler in Zsrbopau du Original-Manttscript Eil 
diesem Liede , dessen Teil übrigens ebenfalls van Mozirl herrührt, 
Eiifüllig bei einem Bekannten in Böhmen aufgefunden habe. Durch die 
Güte des für alle Zweige der Kunil und des Wissens mit rühmli- 
chem Eifer glühenden II. Grafen Clemens v. Eli in Eltville wurde 
uns ein Mnnuscripl überlassen , dns derselbe »chon elwa 50 Jahre 
lang besitzt , und weichet die Compoaition jenes Liedes enthält. 
Ob dieselbe die Mozarl'sche ist, findet sich nirgends bemerkt, wird 
sieh jedoch wohl bald heran.»!'! eilen ; jedenfalls trägt sie das Gepräge 
der leichten und gefälligen Schreibweise des Unat erblichen Meister», 
und wird, *o hoffen wir, den verehrten Lesern dieser Blätter eine 
nicht uninteressante Beigabe sein. Sehen das Gedicht, das Übrigen* 
in ansern] Manuseriptc von dem im Convcrsations-Blslie mitgelbell' 
ten Teile an mehreren Stellen abweicht (offenbar der Original- Le- 
seart näher tretend), wird durch seine Naivetät und seinen Humor 
einen freundlichen Kindruck nicht verfehlen. Ks lautet *oi 

Die Mutter an tler Wiege. 
Schlaf, Misser Knabe, süss und mild. 
Du, Deinea Vaters Ebenbild I 
Das bist Du. Zwar Dein Vater spricht, 
Du habest seine Nase nicht. 
Nur eben itzo war er hief, 
Und sah Dir ins Gesicht, 
Und sprach: „Viel hat er zwar von mir, 

Doch meine Nase nicht!" 
Mich dünkt es selbst , sie ist zu klein ) 
Doch mllM es Seine Nase sein ; 
Denn wenn'« nicht Seine Nase war', 
Wo bätt'st Du denn die Nase her? 
Schlaf 1 , Knabe ! Was tiein Vater sprich! , 
Spricht er wohl nur im Scherz. 
Hab' immer seine Nase nicht, 

Und habe nur sein Herzt F. G. 



Errata in dem 97. Heft der Cacilia. 

1 Zeile 6 von unten statt „griechischer« lies; persischer. 

14 „ 12 „ „ ist nach „ rührt " die Parenthese zu 

achliessen, und vor „sind" das Zei- 
rheo I wegzustreichen. 

15 „ 17 „ „ isl nach „Systematiker" vor dem Com* 

ms einzuschalten : 
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3litton Sdniiib, . 

©eripter ber Ä. ffi. £ofbiMiet&ef in 2Qien. 
(g p r i f e 0 u n g.3 
23. 

tjcinrirl) ffl(bflV\<&Vtlicl)t: Laus Musicae. 

Bebel , ober Bebelras , Henricus , von 3ufimg(rt au« 
edjreafcen, lebte im 14. unb 15. 3abrbunberte. Er ftubtrte 
m grafau, Eutingen unb in anbern Orten, unb »erlegte 
fid) befoitberß auf baö ©tubium ber @»rad)en, ber 9?ed}tö» 
gelefcrfamfeif unb ber ^oefte, ttefbalG er aua) öom Äaifer 
aWoiimtKan I. jum Sitfjler gefrönt würbe. 

Seit 1497 ^rofeffor ju Bübingen, erftöite er bie atien 
Siebner unb ®efd)iajt6fd)rei6er uitb fa)neb öerfajtebene 23erfe, 
beren SEttet man tm 3Öd)er rtnajlefen fonn. ©eine Heineren 
SIrbeiten flnb mit ber Uefcerfärtft: „Bcbeliana Opnseuianova" 
erftenö JU ©trnßburg (Jo. Grüninger imprimebat) im 3ab« 
1508, unb gtvettene) ebenfcafelbft (Denuo ex Acdibus Matthiae 
Schiirerij, Mense Augnsto) im 3abre 1514 in 4. erfdjienen 
unb audj »on Schardins in feine Seriptores Rer. German, 
aufgenommen werben. 

3n tiefen Opusculis finbet man unb Qmv in ber juerft 
genannten Sluöaabe auf bem Statte Nr. ij. unb in ber jroet= 
ten auf bem Statte Oo iiijO ein @ebid)t auf bie SKufff in 
15 Bißicben, weldjeö pier einen flat} uerbient. 

Laus Musicae. 

Argulissimis , alque erudilissimis musicae tfisciplinae Ma- 
gisfris, vm'uersü rfwa MaximiHani Caesan's Semper Augusti 
canforibus, Henricut Bebelim. 
0 salnele viri Reg» Ii digna fauore 
Argulii moduli» carmina qui canitis. 
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Caroline alridenti mihi phu lil vor« fateri , 

Hiud genua in lerri» pltn colli isie valim. 
Qaoa noiii niimanoa , heilet el morigeratos 

Pallada qnjque colunl , qui venerantur item. 
Cantorea magno traelauil honorc vetualaa, 

Mnsira langiiüiiles sueordi prclore dulcii 

Incilat , el moios deliuet ilta vir«*. 
Exhilaral triites , afflictoa, atque gementea, ' 

Conlrah't haec aniinoa , atqiie remillit eaa. 
Haec mullii curia , ainml el conuiuii regiim , 

Laelificatqiie oris vlilis atque domi , 
Milien int da , et ad arma vocabil inermea , 

Sedlllone polene est in vtrnmque viam. 
Lenimenque mali , aeuiqite leuamen amorla , 

Atque laboria adeal , ocia grata faeit. 
Saepius aegroloa cur mit corporis arlua, 

Ssnaiiit laurbtiü , |iesl ilVraiugiie lucm. 
IHuaica placauit dtnoa , el cantibua vmbraa 

Erlpimiis diti tartareuque gregi. 
Insidiatiires liominum , steteruinfjuc magislro» 

Daemonaa Ulm fugat , quaeqiie adilu prohibet 
lila monel peeudaa mulaa , volucresqiie reraaquo , 

Delphinos mirum est doridos, alqiin peciia. 
Quin etiam, vt ferliir, ayhiaa et sass canoro 

Orpheus pcrraiilait carmine Thracigena. 
Sixtere qui potnit fluuios , o quanla canendl 

Gratia! visqiia potena ! quiaque honort atqua deemf — 

Ex Tuüinga, M. D. Uli. Octauo Kai'. Januarias. 



34. 

(Srrnle &ott r tfl a v i , mut iltaliscljfr gpcljriftfltftlfr. 

Bottrigari, Krculc, mar bet Sprößling einer alten 
3JoltÜi«-8om(li( JU ©ofofllW, unb (in @0&n beS Giambat- 
iista Botlrigari. 2Bie feine «Kutter bieg, ifi itecb «igt et» 
mtttelt. Dolfi *} weitet unö, baff Giambaitista jroet @b>* 
flauen {mite, beten eine auö ber gamilte bet GuastaWIlani, 
unb bie Sintere aai betn ©efd)Ieo>te bet Casteili war. Sine 
»ort tiefen Stauen mar Eroole's »JKutter. 

Ercole mitte am 24. »ugufl beö 3apreö 1531 getauft**) 



*) Sie&e Cronologi» delle famigiie nobili di Bologna. Seile 216-217. 
**5 Sem Liber Bapli/.aluruui Kccle*ia.e Metropolit« na e Bononias 

jufoiac. 
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unb jcicbtirte (ia; fdjon aii Jfiia&e burdj bte »ortrrffiiäjfien 
Slnfagen aitö. 2ltä Jüngling oerfegte er ftdj mit @ifcr auf 
SBiffenfdjaften, ffünfte unb Spraken, unter biefen gani. »or< 
aug(ia) auf bie tatrtntfd)c, grtcd)tfd>e unb bebräi'fdje. 3n ber 
Slrdjiteftitr unb ^Jccfpcfiiüe mar Giacopo Ramizzo fein ifebrer, 
in ber Söfiifif Bartulonieo Spontone, »eldjer, fo lang er lebte, 
fein greunb unb SEifamencffe blieb; in ber »D!at^cniiitif erteilte 
tbm ber Soctor ber ^btlofcpbie unb öffentlidje gjrofeffor ber 
Mftronomie Nicolö Siuio, grünblidjen Unterrid)t. 

am 7. Worj beö 3abreö 1542, alfo im 11. 3a&re feine« 
SHterö, ttmrbe Ercolo ju einem ber att)Ö£f feigen crmäljlt, 
Wellie ben berühmten @.irbinaI=Scnaten, Qasparo Contarini, 
bebt'enten, aU berfelbe an bem fcei.eitf)ne(en Sage in SÖologna 
feinen feierlu&rn gtnjua, $ielt. 

Sim 9. Siprtl barauf fdjlug rtjn berfetbe Garbt'nal jum 
9tt(ter beö beil. ©tupleö unb ber üateranefifdjen ÜJiili»., baö 
ifl : jum Dritter beö golbenen ©pornS. 

©erfuleö »erebelt'dfte fid) mit Lucrezia dcgli Usberti, 
tsefdjer g&e nur ein ©obn, Kamene Giambatiista entfproffen 
ift. Siefer befraget« Giulia, bie SEodjter beS Senator« 
Ghiselli. 

3m 3a!>rr 1567 veranlagten »erfdjiebeue , nid)t frinrei* 
d)enb aufgeEIärte , roibrtge Umftänbe unfern ©eteljrten, feine 
ajaterftabt ju verlaffen, unb fid) naa) Ferrara ju begeben, 
wo er bte e&renrotlile Stufna&me fanb, fta) bie greunbfc&afl 
unb baö 2?ertrauen beö bamalö regierenben, ^oc^fleftnnlfrt 
■&erjogö erroarb , unb bis aum ©nbe beö Gatneöalß beö 
3a&teö 1578 oerttmUe. 

3n feine JSaterftabt jnrätfgefe&rt , legte er eine feltene, 
5orjüglia> an maibemalifdjen SBerfen reidje Sibttol^et an , 
bie bem Äaifer SRubolf II. ein fo £of)eS 3utereffe einflöfjte, 
baß biefer i&rcm 2kft$er eine grofje Summe (Seited anbieten 
lief) , um fie für fidj ju eroetben. Ob aber ber Äauf ja 
Stanbe fam, bnöon fd)ir>etgen bie ©djriflftetler. 

Boitrifjari ert»«rb fid) a'ud) bie Sreuutfdjaft unb Hd)tunß 
ber gele&rtrften SMdnner feiner 3eit in unb außerhalb 3ta= 
lien, »cn tüeldjen mir nur Ciro Spontoni, Ericius Puteanus, 
Cesare Oüuiri, Girolamo Zoppio und Torquato Tasso nett* 
nett motten. SItletn ee feblte ibtn aud) nid)t an gfinben unb 
®egnmi, roeln)e feine 3ceen burtbfrcujlen, unb feinen Sin* 
ftdjten mit Siitfdjiebenbeit entgegentmttn. 

^erfuleö flarb in feinem länblidjen ^atafte S. Al- 
berto, nid)t im 3<>l>re 1609 , rote Mazzuchelli ») behauptet, 

*) Scrillori d'luli». V. II. P. III. S((f( 1909. 
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fonbctn am 30. September iee 3a(ireö (612, ottitt cfn 
leftament ju binterlaffen. ©ein Sridjnam würbe naa) 6« 
Statt gebradjt, mit brt S. FranceNeu tn brc ffaprlte feiner 
SBatrr bttgefegf. 

3bm ju ©bren mürben jwei SKct-oiHnt geprägt *). 3Juf 
ber erften berfelben fiebt man fein, mit einer Ärtte gefujmürf« 
teö unb mit fol^entter Umfdjtifl oerfrüntea Stlbnifj: „Her- 
cules ßtitlrigarius Sacr. f.ater. Av. Mil. Aar." 2)te Shbv 
feile entölt eine ©pjtare, ein arigen&jinlfdjed 3nftriimeni , 
einen Quaorantrn , einen ßompafj unb ein flefarf ®ema(be 
mit ber Umfcbriff ; ,,Ncc bas quacsivissc satis." 

Die jroeite SWebaitte ftrttt bajfelbe Öilbmjj mit berfelben 
Umfttjrift, febod) mit bem 3uf«i$e: „Ant. Casonins" bar. 
Den SJieucrö (eboa) jiert ein, auf einem ^iebeßale fiebenbe*, 
»afenäbnlic&eö ®tf&f, aus beffen iWönbuna flammen lobern, 
mit ber Umfd)rtft: „Virilit! aeternae." 

Unter feinen eieten SJerfen, mefft matbemattfdjen 3iu)aito, 
gehören folflenbe in bte Citeratut ber £onrun|i: 

1) Patrizio , ovvero de' Tctracordi Armonlci (Ii Ari- 
stosseno, parcre e vera dhnostrazione del Cavalicre Ercole 
Bottrigari. In Bologna, presso Vittorio ßenacci. 1593. 
in 4. 

3n biefem JBerfe wfberlegt ber 33erfaffer bie 3)ejKHipruil' 
gen beö Francesco Patrtci , roeldje biefec in bem 5. 6- unb 
7. iöudje fetner Sd)rtft: „Deila Poesia Deca istoriale" 
fiber bie letradjorbe ber Oriedjen aucgefprocbrn bat. Bot- 
Irigari's äSerf »jrbe BOn bem Solognefer P. Don Qian- 
Maria Arlnsi, reaulirtem Sborbernt di S. Salvatoro be» 
ftritten. £>ai barauf btjüfllidje Sud) fiibrt ben Ittel : L'Ariusi, 
ovvero delle Imperfczione Jclla moderna Musica. In Ve- 
nezia. 1600 in Fol. unb: La seconda Parte doli' Arlusi, 
Cosiderazionl Musical i del K. P. D. Ginn - Mafia Arlnsi. 
In Venezia. 1603 in Fol. 8uf tiefe Sdjriflen antwortete 
unfer Ercole fc-wc-bl burd) ben Dnitf , atö im 9)ranufcript , 
Wie mir weiter feben werben. 

2) II Desidcrio, ovvero de* Concerti di varj Strumenti 
Mtisicali, Dialogo dl Allemanno ßenelli, nel quäle anco si 
ragiona della partieipatione di essi Slromenli, et di niolte 
altre cose perlinenti alla Musica. In Vonclia, appresso 
Ricciardo Amadino. MpXCIUl. in 4. 4. ©f. unb 51 Seiten. 

Annibale Melone, ein @d>ulet Botlrigari's in ber Sporte 



*> Museum Msiinehellisnum. Ton. I. Tab. XCVII. Nr. 6. U. 
Tib. XCVIU. Kr. 1. 
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ber Stonfimft, unb jugleid) feinrä fiefjrer$ »ertrauiefler greunb, 
patte üon biefem bie grfaubntjj er&affen, baö angefü&rte 
SBerf linier obigem anagrammatifdjen 9Iamen brucftn ju taffen. 
25a aber Melone in ber golge (To) a(S ben äBerfaffet öffent* 
litt; nannte, fühlte ffd) ßottrigari tötblid) kUitigt, unb gab 
baö SBerf nun fcibft mit folgenbem Ittel jjerauä: „II Da- 
eidorio , ovvero de* Concerti Musical i , Dialogo del M. 
Illustre Sig. Cavaliere Hercole ßottrigari etc. In Bologna, 
per il Bellagamba. MDIC. in 4. 

3>r gebier, bafj einige ©ibliograpjjen biefe Sluögabe mit 
1590 bejeittmen , rfiljrt »on Orlandi *) Ijer , roeldjer bie 
3a$we>(jl MDIC für MDXC angefe&en, unb weltben 3rr- 
t{ium Maezuchelli naäjgfftfirieben bat, tiefer unterfcpobenen 
Suögabe fügte ber Vettere nod> eine »cm 3abre 1593 (In 
Bologna per Viilorio Benacci} fjinju, njetdje tn ber Cttera= 
tut eben fc- wenig »otfjanben ift. SBobJ aber gibt eö grera« 
plare, mit folgerten Angaben : 11 Desiderio , ovvero de' 
Concerti Musicali di varj Instrument! etc. Dialogo di An- 
nibalc Melone etc. In Mi Inno, appresso gli Stampatori 
Archiepiscopali 1601. in 4. 2>iefe enthalten eine 3uetg= 
nungßfdjrift beö P. Artusi, rrguiirten Göoröerrn beö @a(» 
»atorS an ben Senat »on Sologna. Mein rö muß bemerft 
werben, bafi, obfdjon alle brei bereits angeführten SCitet 
eben fo oiet »erfa)iebene Siuegaben eines unb beffclfccn Sßcrfeö 
ju fein fä)einen , nad) gefdjebetier SSergleirbung ber Brui- 
fdjrift fomopt, alö ber Seiten jablcn, bie $ tv eile unb brüte 
immer nur bie erfte ju 2Jenebig erfä)ienene Slueigabe von 
1594 ftnb, bei njeldjer nt'djtä anberö, aU bie SitelMätter, 
bie Sutfgtmngsfajnften , unb bie SStfefe an bie üefer , in 
golge ber ©treittgfet'ten jmirdjen Melone unb Bottrigari , in 
weldje ffd) ber P. Arlosi mifdjen wollte, »eränbert werben 
ftnb. 3n ber Lettera a* benigr.i e cortesi Lcttori ber SIuö. 
gäbe üon 1599 Ijeift eö nömlid): „Essendo stato adunque 
ad isligazione, e compiazenza, come ho detlo, del Melone, 
scrilto in presente Dialogo dal Sig. Cavaliere, siecome anco 
Bono stati da lui composti Tre Dialoghi de' Tuoni, Tropi, 
o Modi, et introdulto in quell L nlla scoperta esso Melone 
b ragionare come princlpal persona, et il Melone Secondo; 
ne' quali si discorre de' tre generi arnionici. E siecome 
anco a cotntempiazione dello stesso Melone sono stati dal 
medesimo Sig. Botlrigaro tradotti in parlare italiano nun 
eolamente gli Armonici e di Aristosseno, e di Tolunieu, 
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quellt ripurgando dalle migliaia di trori, che si Jeggen» 
in una Traduitione Laiina del Gogavino , e con aleune 
brevi Annotatiuni dilricidandüne mollo oscuritä ; ma ia 
Isagoge , ovvero Introduttiune , con la regola armonica <li 
F.uclide, e con fncili , e brevi demostrationi dichiarnia; 
ollra di quesli ta XIX Divisione de' Problemi di Aristo- 
tele: il Sinopsis, u diciam Compendio Musicalc di Psello : 
la Musica di Plutarco, quella di Gaudentio, e quella di 
Alipia; Aulori tutti, che scrissero in lingua greca, della 
quäle ü Melone non conosoeva pur il Jota. E di quei , 
che nun hanno traltalo latinameote ; per non avere il Me- 
lone in quellu ldioma alouna minima sicurezza; sono statt 
medesimamente tradotti gli Scritti di Marliano Capella, 
di Censorino, di Cassiodoro, di Beda, e nun hi mullo la 
Musica del Fogliano , e quella anco poi di ßaelhio eic. 

Sie gortfegiuifl DfS" Slreücö mit Melone unb bem P. 
Artusi seranlagie tte abfaffnng unb ben Srud! beö fdl^ns 
bett SBerfrö : 

8) II Melone: Discorso Arraonico del Mollo Illustre 
Sig. Cavaliere Hcrcolc fiotirigarii ed il Melone Secondo, 
Conaideraiioni Musical! del medesimo sopra un Discorso, 
di M. Garidol lu Sigonio intorno ai Madrigali cd ai Libri 
delf antiea Musica ridotta alla moderna pratica dt I). 
Nicola Vineenlino. In Ferrara, presse Vittorio ßaldini. 
1602 in 4. Siefes" Sud) ift bie 9intieort auf eine „Lettera 
scrilla de Annibale Melone Dccano de' Mcisici ordinarii 
deir Illustriss. Signoria di Bologna" toe(d)e. bem äBerfs 
»orgebruift i|i. Hm ©djtuffe beffdben füibet man ben „PU- 
cordo di M. Gaadolfo Sigonio." — 3n btefet fein« ©äjufl 
■Ragt Bottrigari Den P. Artusi an , et pabe nad) Melone's 
Zabt fämmlltdje, von Bottrigari an ben Söerfiorbenen fle= 
ridjieten Sn'ffe, von beffeit äßittwe ju erlangen gefudjt, unb 
biefelben ju feinem 33etle: „L'Artusi" benutzt. 

4) I cinqtie Libri della Musica di Anicio Severipo 
Boeziu tradotti in parlare Italiano dall' Illustre Sig. Ca- 
valiere Hercole Bottrigari Bolognese. Copia Mss. mit brm 
3ufage; Finita a höre poco men che Otto della nolte an- 
tecedente il dt 22. di Novembre. 1597 in Bologna. 2So 
baö alte Drigftmt»3RanaftttB{, nad) weldjem B. eine Sltfdjtift 
gefertigt bat, fid) beftiibct, ifi inibffaitnt. Sie 31bfd}iift felbfi 
befot baS 3nft£lut JU Bologna. 

5) Lettera di Federico Verdicelli in difesa de Ca- 
valiere Ercole Bottrigari conlro quanto iu pregiudizio della 
ripuiaziono di iui hä scritto TArtusi in due sue Ledere, 
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una per dedicatoria al Sennto di Bologna, l'altra a" cortesf 
Leitori Bodo la data di Milano appresso gli Slampatori 
Archiepiscopali-Cupia Mss. in gol. »Ott Botlrigari's £anb, 
mff ben ©djlnfworten : „Finita di copiare, sonate le 7 höre 
della Nolte sequente Ii 3 Dicembre 1602, @ie Wirb im 
3nftfmte aufbettmbrf. Verdicelli ifi ein erbidjtefer 9tamc 
BottFigari's , löie wir beveitö im Hrtifef: „Artusi" ernjöjmt 
haben. 

fl) „Cassiodori Magni Aarelii V. C. de Musica Libellug, 
Transsumptum Hereulis Bottrigari, Eq. ßononien. manu 
exaralum." 25(efe .&anbfd>rift fmbet ficb in finee Sammlung 
öon Sluffagen, mtfyt ba$ 3njlt'tut ju JBofogna mit bcr 
UeSerfdjrift beffgt : „Gaudentü atque Alypii Harmotiicarum 
Institutionum Fragmente," iseldje (Sofien fämmtIio> im 16, 
3aljrtMnberfe entfinnben ftnb. 

,7) „L'Enimnia di P itagor a delle proporzioni (teile conso- 
nanze Musicali , ritrovale da lui per Ii favolosi suoni del 
Martello, dal Cavaliere Boltrigari stesso, c dichiarato." 
Slutograpb in gel. 

8) „Deila Musica mondana, Traltalo di Macrobio Au— 
relio Teodosio, rionteniiio nelle primc quattre divisioni del 
Libro Seeon do del suo Commento sopra il Sogno di Sci- 
pione iicl VI. della Repubblica di M. T. Cicerone trat- 
dolte in parlare ilaliano dal Cavaliere Hercole Boltrigari." 
Driflinal-ÜHfirt. in gr-t. 

V) „Trimerone de' Fondamenti ArmonicJ owero lo Eaer- 
eizio Musicale, Dialoghi del Cavaliere Bottrigari, nel qnalo 
ai ragiona de' Tuoni antichi e moderni , e de' Caratteri 
usati da' Musici di tutti i tempi." JDrigtrta^5Kfpt. in gol. 

C©te(?e Fantuzzi. Scriitori Itolognesi. Tom. II. ©etie 
320 - 329, wo aud) bie Duetten genannt finb, auö »etdjen 
tiefer emftge ©djriftfieü'er gefdjöpft bat. gernrr ftnb bod> 
Aber Bottrigari Felis unb Becker ftlegtrrer in feiner Siterai 
für ber SEonfunfrJ ncKbjulefen. 



35. 

02 1 Ii Dnitsrt)re H?fäid)t von ffuJiffiifl örnfrl. 

Das folgenbe beuifnje ®ebid)t, beffcn Zeit unb 5Wuftf 
ben rö&mlidjjl befannten ?tibnng ©enfel jum SBerfaffer 
f>ab>n, fcefmbet fid> in einem febr merfwfirbigen Pieber-Sober 
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bet t. f. Stofbibliotpef auei bem 16- 3aptpunberte. ©affelbt 
serbtent an tiefem Drte um fo mein einen s JMa$, aW ee) ju= 
gleid) einen piflotifcpen ÜBettp pat. Der Dicpterunb 2Kufifer 
offenbart barin niajt allein eine unbegränjte Webe jur £on* 
fünft, bie fid) in ipm fcpon oon 3ugenb auf funb gibt, fon» 
bern er jeigt aud) auf eine waprpaft rüprenbe SBeife, wie 
fejit er feinem berüpmten teeret £etnrid) 3faae ergeben 
war, unb me(cp beben ©rab ber Sereptung unb beö innig« 
ften iBanlgefübleö ei tiefem burd) fein ganjeei Heben gejoUt 
pdbe. Um ben greunben ber Äunfl nidjüi -tmlbeö ju bieten, 
gebe id) pter Ztxt unb ÜRufif als* Denfmäler rines unb tef* 
feiten 3Mei(ierö. 

1} Suff pab '4> jjMt i« 3Wufiea, bon 3ugenb auff wie 
non) bifjbet, von erft »i re im fa fo la, geübt tarnad) bura) 
weipttec leer fam eö batju, baö id) fatn ruw mer paben 
inocpt; bann nur im gfangf ftnnb mein begir, ba palff nicptel 
für, auf! bem eruofgt ber erft anfang. 

2) SÖnb balb ia) baß ergriffen pett, ba<S ia) funb »on 
mir felber wol ben gfang eerfteen, barnad) ia) tpett, mer 
fragen, wi bann ainer fol, bem fodicbö liebt, »nb fid) felbß 
pebt, baö er erlang ben tecpten grunb, blieb mia) batju,;fpat 
»nb aud) fru, ju bienen wobl, wie id) nur funb. 

3) Sem Jetten mein mit ganzem »leijö, baran er bann 
ain gfatleu trug, eß fa)icfet fta) mit fola)er wcvß, baß er mir 
gab ju fd)reiben gnug, waö von 3m gmacpt , warb rool be» 
trad)t, barnad) ia) mid) aud) ridjten folt, baö gftel mir fepr, 
»epl er fleetß mer mir jeigen tljrtt waö id) nur wollt. 

4) SHJie er mit feinem namcu gnantt, baö fpu td) naej* 
Per melben fcpon, er (ft in alter weit befannbt, fieblid) an 
fünft, frölid) im tpon , ©ein 2JIelobep waö gfieltt gar frep, 
barob man fid) »erwunbern tpett, i£ß was gut btng, ju finn» 
gen ring, funft(id) barju bie gnab ce pett. 

5) 3i« baö waß ber name fein, palt wol eß werb öer> 
geffcn nit, wie er fein Gompoflß fo fein, »nb elar pat gfeflt, 
barju aud) mit ÜJfenfur pat gjtert, bnrburd) probiert, nod) 
peuttigö iagß fein lob unb fünft torpaoben ift, £err 3pefn 
crift, tail 3m bort mit göttlidjen gunft. 

6) ©ern woft id) gut brumb tancfpar fein, wann id) nur 
baö oerbringen funbt , wie peber foß eß fteet gar fein , baß 
man in lob wetjl er a?m gunbt, ju lernen pie, waö et bot 
npe, pett jnugen oon gm felb »erftan , beö mit erzeigt onb 
ju geaogt, mit gnaben warb bnrcp biefen man. 

7) ©ein »levl ber warb an mir erfennt, begpafb trug 
mir ber faofer pulb , bann weef man mid) fein fcpüfet nent, 
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mufj id) erfüllen du main fäjulb ben ßborgfang fefti, mit rool 
ba mein, erlernte fünft »ae" Dil 511 fajwaä), ncrf) tt)ett idiö 
lieft , fo uil id) roeft , mit arbait grog , b» ia) noa) maa). 

8) £rfenn erft oe$ waö mir gebridjt, »nb fty ba§ afö 
auf gnaben fornbt, »on oben rf;ab, brumb wann ainer fpridjf, 
tr funb fo uil , wie wenig frumbt 3m foldjeö tob , tönt er 
ain prob , etnpfütb fein »nuolfomenbeif , erft roirt er pnn 
fein boben fenn, barju 3m aß fein fünft erlaubt. 

9) Sftad) bem id) bann berfelben fünft ergeben bin baß id) 
»errinjt üttein bienft, bamit fo roere" »mb fonft, ttto ia> nit 
bielt cd wuro für nidji geartet bie , aüs »ad ia> pe , bett 
gmadjt gletä) rool mit bctbflem ulepö , wenn tä) bartnn, nit 
|iett ben fynn, bad id) got gab ben pfldjften brepg. 

10] 9tütl bancf id) got, ümb baö ia) bie, bermaffen bin 
»erfeben wof, bann wer in )»tt ben lieff er nie, baö felb am 
peber merfen fo(, »nb bancfen offt, »er in 3n bofft ber wirt 
«pmer in fdjanb gcfteKt , foll (mben ad)t , bad er bftrad)t , 
auain ju tbun wad 3m gefeit. 

11) JÖrftlidje gnab mir bftt)epen ift, bie wepl ia) mia) 
barein ergab, ju bienen »nbertäntg ift, bem Herren mein »nb 
lag nit ab , soraufj fo ia) fid) bad man mia) ju gotted eer 
noa) prangen mag mit Siiorgefanß, bad id) peij laung ge. 
trieben bab »nb Ibud alttag. 

12) Ciebt mir aud) feer für anber Sing, bad man pefc 
trepbt in biefer roett, bann werd »erftebt ber aäjtd nit ring 
wfe wot ed nit aiin prbeu gftlt, (igt mir nit an, wept 10$ 
nur ban, bie gnab »nb gunft bei Herren mein, fo ad)t ia)ö 
nit, onb bebilff mia) mit, wil got mein tag brumb bancfpar 
fein. (hierbei bie 3BufB- Seilage.) 



36. 

^rrnerr Harl)lrägf jn öni <£i)oratsammlutigni örr 
Ii I;. C)(ifliiblititl]rli. 

1) 3n einer fdjwaraen Üianboeraiming , in bereu oberen 
©dlftf bad Süßappen bed SBifttjcfd 00m Osma Petrus Äcosla 
befüiblia) ift, lieft man foigenben litei : 

„PassioDarium Oiomense aoui | ter cxcussum : cui 
accessit Cerei paschalis, | fontisqtie benedictionis officium, 
cum a. | lijs, quorum cafalogiim pagcllae sequetitis j E!en- 
chua iodicabit | Burgo Oiomensi. Excndcbat Di- 
dacus Fernande/ a Corduba. ] M. D. LXH." 
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LXXXVI11 fplürte ©Kittet im gr. golto mit flMbtfdjer 
©djrtft unb rönu'fdjen (Efroratnoten auf fünf tinten. Der 
Ittel ift, mil 'iluönabme ber burd)fdj offenen 2Borte, unb ber 
3a(ttrfjotf, rot& gebend*; ebenfo bie Iteberfajrifien beö I«* 
ttä unb bie gimenfpfteme. 

Stuf fcev Ji'eurfcite beö Stitelö finbet man ein Stbreiben 
beö genannten SSifajofs unb ben 3nber. 

2>tefed in tev altraftiliftben ©tatet Osma gebruflte S&o» 
tfllbud) afbört, roentgfiend außerhalb Spaniens ©ränjen, 
ju ben tvpograübtfdjen @elten()eiien. 

Dag l ÜJer( entbält ben (Sffornfflffanfl über Evnngetia, Be- 
sponsoria, Officia, Passiones, Lamentationes, Benedictionea 
unb Magnifieat. 

2) „ftespou | eoria, quae annua | lim in veteri Ecclcsia | 
da Tempore, Fes Iis, et San I ctis eantari soleiit. | Addilis 
etiam qui | busdam alija communibtis Gan | ticis, vt in In- 
dien omnia | cernere licet. | " JJdrauf folgt ein §oljfd)mtt, 
weufcer ben ^elruö , einen großen ©djiujfel auf ber lin« 
fen ©djulter iraaenb, barfirKt, unb barunter: „Noribergae, 
M. D. LXVII.» 

Slin <£d)litfff : ,, Impressum Noribergae, apud Valentin um 
Neubcrum." — 3m fl. 8. 150 oejeidjnete unb 2 unbejeitbnete, 
ben 3nber enl&allenbe Slätter. 

■hinter bem Sitet lieft man: „Typographus Candidis 
Juuenibua 8, P. D. — Huf bem jweiten Statte beginnt bie 
Sboralmufif in rautenförmigen tßoteniettben auf fünfiintgeit 
Sjfftemtn. 

2) 00 SEBerf enthält netft ben SRefponforten audj Slntipbonen, 
-£)tji«neit unb ©equenjen. Sinei- f ruberen Siuögabe ift fdjon 
in meinen ©eiträgen unier bem 3abve 1550 gebaut roorbeit. 

3) „Psalmodia, } hoc est, | cantica sa- ] cra veteria 
eccle- ! siae selecta. i Quo ordine et mclodüs per toli- | 
us anni currievlvm eantari vsitate so- | lent in Teraplia da 
Deu, et de Filio ejus Jesu Christo, | de regno ipsius, 
doctrina, Wfa, passiune, Resurreciiune, | et Ascensione, 
et de Spiritu saneto, | Item, de Sanctis, et cor um in Chris- 
tum flde et cruce. | In libros quatuor apte distineta etc." [ 
Öterauf folgt ein fioljftbnitt, unb barunter lieft man: „Ad 
Ecclesiarum et scholarum iisum diligen- | ter, olim collecta, 
et brevibus ac pijs Seholijs illustrata, nunc nu- | lern pos- 
tremo, aecurata diligentia et fi Je recognita , et | mnltis 
vtilibus ac pijs cantionibua, per | Lucatn Lossium Lu- 
neburgensem. | Cum praefatione Philipp! Melantho- 
nis. | Vitebergae eicudebat | Antonius Schoen. 1579 " 
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3n 4. Sin Stall Sowori von L, I.ossias; biet Seilen 
Öorrebe von Phil. Melanthon; 2 Seiten Elogia von Joh. 
Bertram; 7 Seilen 3ueignung an gfriebrfa) unb 3o&ann, 
dürften ju SDänemarf; 398 »agtnirte ©[älter, unb 5 8Iär* 
(er 3nber. (St ¥ aua> Setferä Gfjoratfaminlungen. Veipjig 
1845. Seite 810 

4) 3n einer, atic bitbtid)en Öarfteltungen gufammrnge» 
f etilen 9tanboerjierung lieft man: „Graduale Herbipolense 
Jiissq atquc Authoritatc Reverentissimi In Christo Patris, 
Principta et Domini, D. Julü Episcopi Herbipolensis et 
Franciae (Mentalis Ducis emeodatum melioriqtte ordiuc 
quam fiactcnus digesten» , an dum et locupletatum , sum- 
tuqne ejusdem, excusum. Anno M. D. LXXXI1I." — 
8im Sd)(uffe : „Francofurti ad Moenum, et Officina Haere- 
dis Joannis Wolfii. Impensis Reverendissimi Domini D. 
Julii Episcopi Herbipolensis et Franciae Orlcntalia Ducis. 
Anno Domini M. D. LXXXIH." 3m gröfjten golto. 3Daö 

2. Sinti enlbäll einen Hirtenbrief mit ber Ueberfdjrifl: „Jn- 
lius Dei Gratia Episcopus Herbipolensis et Franciae Orien- 
lalis Dux, Univorso Clero Dioecesis nostrae." Stuf bem 

3. mtl 1 [lejeidjnrtein Statte beginnt ber mit fdjönen 3nt> 
tiaten gejierte, unb bei ten gcfta&fäjnirlen and) mit 3ianb= 
»erjierungen umgebene Sboralgefang in beutfd)en SJipten auf 
fünflintgen Spflemen. 

Za$ fe&r fcfjön gebrutfte SBerf pat 338 6ejetd)neie unb 
brei unbejeidjnele Statter. Sie teueren tiefem bie Indices 
über beit 3n&aft beö Sud)e<s. 

5) „OTetobeifen ©efangbuä) Barinn SW. Ctrtf/erä vnb anber 
@£r{flen gebreudjlidjfieit ©efenge, (&ren getvöbnlidjen 2JWo* 
beijen nad), burdj Hieron jroum Praetorium, Joachiuum 
Deckerum, Jacobitm Praetorium, Davidem Scheidemannum , 
Musieos vnb verorbnete Drganiften in ben vier ßafpetftr* 
djen ju Hamburg tn vier fHmmrtt »bergest, begriffen finbt. 
©ebnirtl ju Hamburg, burd) Samuel 3cftbinger. Anno Christi 
1604." 3m f[. 8. 411 Seiten unb 2 Stätter. Saö Sud) 
entbäll 89 Pieber. Sie SSorrebe an ben djrifilidjen Pefer 
tfi von Gabriel Hustuvius Moderanus unterfertigt. 

6) 3n einer, au$ btlbtidjen Sorfieflungen jufammenge» 
festen 3tanbverjterung tief! man: „St trd)en ©efangi- 
bueb, bar innen bte f ii r nein bflc vnb befte aud? ge- 
brdudjf idjfle Pieber »nb ©efäng auff bte ftvbe 
Seft: 3lem ^Jfatmen Davt'bö: Gate djitimi ©efäng, 
vnb anbete ®etft = vnb Sdjrifftreidje Pieber, vber 
bie «riüel vnferö S&rtftlidjen ©taubenö ic be. - 
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griffen, »nb jufammtngettagtn. gür bie flirren 
»no ©äjulen ber St ugf p uig i f rf> c n (Sonfeffionöprr* 
wanbten. 35 urrfj fonberu angemenbtert ffeifi, mn(t 
t>nb »erlag, ^Jauli Cebtrfc, 93 u rt> bandle r S bnb 
fflürgerö 3n ©trafjbtng, ©ebrucft b lird? äntontinn 
Sertram. M. DC. XVI. 3» großem goüo. 5 Blätter 
SSorrecen in $rofa unb in HJerfc», fammt Slitösüaen aai ben 
(Spifieln bcö b. Paulus, unb Bern CL. ^falme, reeldje Rcb, 
auf ben geifiliäjen ©efang bejieben. Sann beginnen bif 
Qboral 9 Sftrtobten unb laufen in bcutfdjen bieten auf funfK« 
nigen ©sfiemen Pon ©eile 1 bii CCCCCCLXI; bie noa) 
übrigen nidjt beseiteten 5 ©eiten liefern jwei Sltegifter über 
bie in bem Süerfc enthaltenen ©efäiige , wonon ba$ erftr« 
naa) ben ©onn« unb grfhagen, baö anbere naa) bem älpba- 
beie georbnet ift. ©aö Sua) ift fajön gebrueft unb mit 3m-- 
tiatni gejtert. 

7) 3n bem oberen SEbtile beö bie 3JerberrIic$ung betf 
©otlesbienfleö bura) bie SEortfunfl barfkllenben £ilelfupferö 
lieft man; 

„Satedjtömtiö 3n aiifjerlefenen Gremprin, furfien gragen, 
ftönm ©efängern , Üiepinen »nb SJtepen für Kird)en rmb 
©diu [en von neroern fleifjig ausgelegt »nb gefleHt Dura) R. P. 
Georgium Voglcrum Eugens em ber Socieiet Jesu prieftern. 
2Bür$burg, bep 3o&ann SoHinari, A- MDCXXV." 

3m mittleren ©ftapformate. Sie rcäjte ©eite bea 2, 
»latteö ift überfdjrieben: „Jesut Son Wajaretb, bem ©ölt 1 
Itajen jwölßäbri | gen Äinbt, feinen genabi 1 gen ©Ott unb 
Herren, au | vntertbänigfiem ©e | $orfam önb (*(>ren | Geor- 
gius Voglerus." 

Bie Äebrfette rnt&äft über unb unter bem Warnen 3efu 
eine Stbelftelle auö Marc. tO, unb auö Jos. 1. Baö 3. btö 7. 
uttb bie reajte Seite beö 8. Slatteö gibt bie Zueignung betf 
SSerlegerö mit ber Ueberfitjriff : „Dem Gelen ©brnorfien pnb 
•&odjgetebrten Serrn Christian« Bavr son GEpfenetf, 9tßm. 
Äapfer. SWatjefl. aua) gg. Samberg, pnb" Sßüributgtfdjen 
3iatb K. deinem grefifliitifiEgfleii Jjcrrn vnt ^atrontn, ie." 
unb bie Äeljrfeite bie Bewilligung bec ©rudrt. Bie red)te 
©eite bce 9. SMatteö füllt baö ^JriBtlegium, bie ftebrfeite 
aber unb bie Slätter 10, 11, 12, 13, 14, unb bie red)te 
©eite brs 15. Sfatteö bie SÜorrebe an ben günftigen ^efer. 
Sluf ben jroei nun folgenbm 33!ättrrn ftnbrt man ben »ter* 
fltmmigen ©efang: „Jfom Ije^liger ©eift Scböpffer mein;" 
bann beginnt ber mit öol jf(&nitien uerfe&ene Ztrt bei Sudjeö, 
jroifdjen B)era)en man 73 tbeifö ein* t^eilö »ierfiimmige ©ing« 
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weifen in tyovaU unb gigurat-ftoten auf fünfltnigcn ©ufle« 
tuen »on Seite 1 bis 1035 ftnbet. Sud; biefetf Gjwralbtid) 
gehört bereite ju ben Seltenheiten. 

8) ,,öer&tiaje3 Septen = Spiel , ober ©eift » reiche unb 
Sdjrifftmäffige Steter, SBeo aHen Sbrifien, fowo&l in offen!* 
litben SJerfammlungen , ali aitffer benfctben, ju jeber 3«' 
unb in allen Sintiegen ju gebrauchen. 3"r @(jre unb Cobe 
©otteö, ju SCcofi unb greube feiner ©laubigen i|}o neutta) 
gefdjrie&en unb $eroor gegeben »on 3o&ann ^Jreuff^n, 
Dienern ber. ©emeine 3efu Gimfli am SSorte ©otteö. 3m 
3altr 1657. Sruttie t$ (Sraömue JRöfner ju grantffurt an 
ber Ober." 

8 unbejridjnete SBtätter SSorfrtnnerung unb Unterweifung 
ium ©e&raudje beö Suöjfö. SDte Cieber felb(t, beren ARes 
lobten mit einem ©äffe öerfeben (tnb , baben 470 Seiten , 
benen ein 2}erjeiajtiifj »on 5 Blättern folgt. 3(ire 3a£l ifl 
CXCII; ba<i gormat Hein Dttao. 

9) @tn ?apier-£ober auö bem 17. 3ab>&unberte im Heb 
nett gotio üün 187 Stättern. (£r entbätt ein Antiphonariam 
für alte gefte beö 3cu)te$ de Tempore et de Saudis , mit 
ceutfdjen (££oralnoten auf fünfttnigen Seemen. 3tm Söjlujje 
lieft man: „Orale pro Schriptrice (sie) vnum pater n~r 7 
Ave in viuis, post de profundis 1688 Sophia Agnes Fre- 
deman." 

10) „Corona di saere Canzoni o Laude spirituali di 
piö. divoti Autori. In questa terza impressione uotabil- 
mente accrcsciuta di materie, et arie nuove ad uso de pij 
Tratteuimenti üclte Conferenze. In Firenze, da Cesare Bind i . 
1710. Per il Carlieri, all' Insegno. di S. Luigi. Con li- 
cenza de 1 Superiori." 

3n 12«. XXIV unb 768 Seiten. 2>iefe<5, für eine Sruber* 
fdjafi beftimmie SBtrf umfafjt eine fe(ir grofje SInja&l geift. 
lid)er Weber mit SRetobien oljne Begleitung , unb bürfte in 
©etttfdjtanb an wenigen Orten ju ftnben fein. Eintet bem 
SEifel beginnt bic 93ombe mit ber Ue&trfajtift : „Carlo Ma- 
ria Carlieri a' benigni e divoti Lettori." Barauf folgen 
Avvcrtimenti sopra lc Laude, e canto d'esse unb nod) an« 
bere sopra alcune note della Musica, unb enbltd) ber Rin- 
dice (defla Materie). 3lm Snbe tee Sud)cd ftnben ftd) nod) 
jWet anbere Indici, näintidj einer Jolle Laude, che si con- 
tengono in questo libro, unb ein {Weiter delle Arie antiche, 
e moüerni descritte sott« i nomi noti al volgo. 

3d) erfau6e mir (»ter eine $robe ber in biefem Sanbe 
enthaltenen SKetobien ju liefern , um ben greunben ber Ion* 



ti nb ©efUjidjte brr itontunft. Ii? 

fünft ju jeigen, bog »iele berfelben au& für beutfdje ©efang. 
fefinjfr brauchbar redten, ©ie fh$t auf bwi ©eilen 681-682 
unb (tat bie Ueberfa)rift : „Si chiede al batnhino - Giert la 
sua Grazia," 




Ti diiedo im raggio, o Di o Del I« tut 




Seen - - di. Deh non spreizar mio ben f GU 




affetli del mio sen , Ma dell' u-mll 1 mio cor Le 




10 Schemelirs SWuRfaliftört ©efangbmti ic. Srfpjfij, 
b. Sjjr. ©reitfopf. 1736. 8. (@ieb;e Seifert ßpordfamm» 
fangen, feipjig 1845, Seite 114, wo baS Sua) ocdfiänbfg 
befdjrieben reirb.) 

13) „Credo CoraÜ a una, e due voci con POrgano, se 
piacc, dedicali agl' illustrissitui e rcverendissimi Signori 
Primicerio, Dignitä, e Canonici della Perinsigno Basilica 
Coilegiala di S. Petronio da I). Giuseppe Maria Carctti 
Mansionario di della ßasiiica, c Accademico Filarmonico. 
In Bologna , nella SlampcHa di Lelio dalla Volpc, 
MDCOXXXVII." 3m grofen golio. 

SDaö 93Jerf (ml 27 gebrucfle ©eilen. Sie erften üiet Credo 
(inb für eine, bic übrigen für jroei Stimmen gefegt. 

13) ,,$fmmlifctj=@e|tnntrr ©eelen , £ttnmel • ©ttrdjfdjal* 
lenbe Unb Unfern ©Ott btdid) b°d? »erlwrlidjenbe ©ebät« 
2Ku(tE jc, SÖPn Safpar 3oIlf cofet, ic. ©t. ©alten, ©e* 
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brudt bet> Dtupred-t Sßeniger. MDCCXXXVIH." gr. 8* 
C&. Sc der bat biefeö Kerf in einem bereits angeführten) 
Suc&e ©rite 43 befdjrieben.) 

14) „Psallerio- Antiphonale Romanum de Tempore et 
Sanctis etc. Viennae Austriae, Typis Joannis Ignalii Heyin- 
ger. Anno M. DCC. XL1I." 3m gro§m Quart=gorinate.. 
(Ste£e bie fflcfdjreifmng biefri 3BerffS in meinen Setträgen. 
Cacilia 8b. 22. Seite 112) 

15) „3teu »er&effcrte Ueberfefjuna, ber ^fatmen DaoibS 
nan) ben übliä)en ©tngroeifen mit 4 Stimmen, berauögegeben 
»on 3. 3. Sprengen, ber Dicbtfunft unb griedjtfdjen 
Spradje öffentlitöen Cebrer ju Safer. Safel, im Serlag bep 
3o&ann 3acob fflict. 1771." 

ffilrin Dclaö »on 468 Seiten unb einem Slam SJers 
jeid)ni§ ber in bem StBerfe bepnbliäjen 150 ^falmen. 

2Me Stimmen fte&en uniereinanber unb ffd) gegenüber. 

SDen Sinbang b'ilbet ein SSJerfcben mit fofgenbem Xitel: 
„Slneerlefene, teil« alte, teile neue geft = 9tao)tma(Ss unb 
anbere (BefÄnaf jum Sebraud? ber Äirdje au SWfiblbanfen. 
?eaa) ben übltc&tn Singtoeifen mit 4 Stimmen. Bafel, im 
Serlage bes 3obann 3acob glid. 1771." 

168 Seiten, ein ©latt Serjeidjnifj , unb 16 Seiten <$e- 
tetbe, 2)te 3abf ber Cieber ifi 119. CSerglfic^e meine Sei* 
träge in ber: Cacilia. 3b. 22. Seite 117, too »on bem 
erllern SBerfe bie ausgäbe tom 3abre 1766 »orfotnmiO 

16) „Sfinfjfß unb feebö neue SMelobien, ju ber *moten 
Sluegabe ©djelitornS geifiiger Cicberfammlung, in BisEant 
unb Safj aufö Staoier geftellt burtb Gbrtftopb 3tf;rined. 
SOIemmtngen, in Sßerlag beo 3o&ann Sbrifiopb Diefel. 1780." 

3m gr 8. 87 gebrutfte Seiten. , 

17) „Haiott temetdskorra valö Enekek. Mellyek most 
üjra ertelmcasebbenn , lisztabbann, ds magyobb vigyäzässal 
mint ennekelötte , egynehany iiie lartozö 'Söltarokkal es 
Kötakkal is megdkesittevenn , Kibolsattattolc. Debreczeu- 
benn, Nyomiatta Csalhy Gyürgy. 1811." 

3n 12". 272 Seiten unb 2 SSlätter Sftegifler. 3Rit 3Ke< 
tobten. Siefer SEitel tautet in beutfdjer Spradje ; „ Sieber 
tu eeinjenbegängniffen , weldje /e fet neuerbingS oerftdnbiger , 
reiner unb mit größerer Sorgfalt, ate biebet gefc&eben, and) 
mit einigen {jier&er gehörigen 9)fafmen unb Koten gejiert, 
herausgegeben worben. ©ebreejin, gebrudt bei Georg Czathj. 
1811." CSortfeeuna folgt.} 

Druck von JOB. WihTH in Mainz. 



eon lAran er»r«t Auftreten an bis auf 
V. P. Emanuel Bach. 

Von 

Immanuel Faigst. 



ist [inneres Wissens noch nirgends die geschichtliche 
Entwicklung der Sonate auch nur einiger massen vollständig 
dargestellt worden. Wie wichtig aber eine solche Darstel- 
lung für die Geschichte der Musik wäre, braucht wohl 
bei der anerkannt grossen Bedeutung jener Gattung \oa 
Instrumentalcompositionen keiner Auseinandersetzung. So 
wenig wir übrigens glauben, dass durch das Folgende, in 
welchem wir uns auf die Sonate in ihrer Anwendung auf 
das Ciavier allein beschränken, die Geschichte dieser Kunst- 
form bis auf den angegebenen Zeitpunkt erschöpft werde, 
so hoffen wir doch darin einen nicht uninteressanten Bei- 
trag hiezu aus einer Zeit zu liefern, welche uns mit ihren 
ziemlich selten gewordenen Schöpfungen dieser Galtung 
ferne liegt. Ehe wir uns aber in die eigentlich geschicht- 
liche Untersuchung einlassftn, müssen wir uns näher darüber 
verständigen, welche Gattung von Composilionen mit 
dem Namen Sonate bezeichnet werden, welche andere ähn- 
liche, sonst etwa auch ebenso benannte Gattungen dagegen 
davon ausgeschlossen bleiben sollen — was um so nfithiger 
erscheint, als in den früheren Zeiten jener Name keine 
bestimmt abgegränzte Bedeutung, und jener Begriff in der 
Praxis noch nicht die scharf ausgeprägte Gestalt gewonnen 
hatte, wie seit dem Ende des letzten und dem Anfange 
dieses Jahrhunderts. 

Unser allgemeiner Begriff von der Sonate ist der 
einer Composition für ein oder mehrere Soloinstrumente, 

Citili«, Bd. XXV. (HeflSS.) 9 
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welche aus mehreren selbständigen, aber unter einander 
zusammenhängenden und zu einem Ganzen zusammenge- 
hörigen Sätzen besteht. Hicmit sind schon solche Tonstücke 
ausgeschlossen, welche ans einem Satze bestehen, wie wir 
deren in früheren Jahrhunderten viele unter dem Namen 
Sonate, oder, bei kleinerer Ausdehnung, Sonatinc, finden, 
und zwar iheils als selbständige , für sich bestehende 
Instrumental cum Positionen (etwa was sonst Toccata heisst), 
theils als erste Sätze (sonst auch Präludien, Ouvertüren 
genannt) von grosseren Instrumciitaleomposiiiuiien , oder 
als Introductionen (Ouvertüren, Inttadon, Präludien, Sin- 
fonien) zu Vokalcomposilioncn mit Umleitung. Dies ist 
die eine Seite, nach welcher hin wir den Begriff der Sonate 
abgränzen müssen. Auf der andern Seite stehen solche 
Instrumenlatcompositionen , welche allerdings auch, wie 
die Sonate, aus mehreren Sätzen bestehen, sich aber doch 
nach Form und Wesen stark genug von dieser unterschei- 
den. Es ist dies die Gattung der Suite, welche auch 
den Namen Parthie und hiu und wieder den der Sonate 
oder des Concerts führt. (Brassard in seinem im ersten 
Decenntum des achtzehnten Jahrhunderts erschienenen musi- 
kalischen Würterbuche führt diese Gattung unter dem Namen 
Sonata da camera oder dei balleUi auf, während er die 
eigentliche Sonate, wie sie damals für andere Instrumente 
als das Ciavier, schon bekannter war, sonata da chiesa, 
Kirchensonate, nennt). Das Eigentümliche der Suite ist 
bekanntlich, dass sie eine mehr oder minder grosse An- 
zahl (drei bis sieben) Tänze verschiedener in früheren 
Zeiten gebräuchlicher Arten, als AUemande, Courante, 
Gavotte Bourrec , Passecaglie, Sarabande , Passepied, 
Minuetlo, Gigue und andere, sümnulicli in derselben Ton- 
art, zwcitheilig und kurz, manchmal einen oder den andern 
mit einer Variation £Dmiblc~) versehen, zu einem grosseren 
Ganzen zusammenstellt. Allerdings wird dieser Folge von 
Tänzen sehr häufig, besonders im achtzehnte» Jahrhundert, 
ein Einleitungssalz , der Präludium, Ouvertüre, Sonate 
u. s. f. heisst, vorangeschickt, ja öfters folgt nach diesem 
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vor den Tänzen noch eine Fuge oder Fughelle, dann und 
wann mischt sich auch unter die Tifnze eine Aria oder 
ein Adagio; allein das Vorherrschende, die Hauptsache, 
sind duch die Tänze. Und dies ist nun auch das Merkmal, 
woran wir dio Suite von der Sunate unterscheiden. Andere 
Merkmale, welche sonst schiin als der Suite eigentümlich 
dargestellt sind, treffen nicht allgemein zu: z. It. dass 
in der Suite die Aneinanderreihung verschiedener Sätze durch 
die freie Wahl des Componislen bestimmt werde, ist nur 
theilweise wahr, indem zu gewissen Zeilen gewisse Auf- 
einanderfolgen , ganz ständig oder wenigstens die regel- 
mässigen waren-, auch findet ja eine freie W ahl der Sätze 
bei der Sonate ebenso in grosserem oder geringerem Grade 
statt. Auch dass die Sätze der Suite bloss äusserlich an- 
einander gereiht seien, im Gegensatze zur Sonate, deren 
Sätze in innerlichem, ästhetischem Zusammenhange stehen, 
wird sich nicht behaupten lassen; denn wer wollte läugnen, 
dass z. B. in den geistvollen Suiten von Seb. Bach und 
Händel auch die in Tanzform stehenden Sätze einen tieferen 
Inhalt und Sinn haben, als den einer Tanzmusik, dass 
also auch zwischen den Sätzen der Suite ein höherer, alle 
innerlich verbindender Zusammenhang stallhaben könne, 
wie zwischen den Sätzen der Sonate, mit weichen jene 
die Verschiedenheit von Taktart, Tempo, Charakter ge- 
mein haben. Wir betrachten also das Vorherrschen von 
Sätzen in Tanzform als das charakteristische Merkmal der 
Suite im Unterschied von der Sonate, in welcher die For- 
men der vorherrschenden Sätze ausgebildeter, ausgeführter, 
und jedenfalls nicht von Tonslücken, welche fremdem Zwecke 
dienen, hergenommen sind. 

Fragen wir nun nach den ersten Composilionen in der 
Gattung der Sonate, so zeigt sich, dass um die Mine 
des siebzehnten Jahrhunders , oder etwas später, zum 
erstenmal solche Werke geschrieben win den sind *), und 



•) Man bemerke wohl, (Uss hier von Sonaten nach dem nhtil 
foul gestellten Kegritt dieses Wort» die Rede sei. Sonaten in 
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zwar für Streichinstrumente, Violine, Viole, Violoncell , 
in verschiedener Anzahl , vielleicht auch schon, wie spater 
häufig, mit einem Blasinstrumente, der Flöte, verbunden, 
und meistens hegleitet von einem bezifferten Basse, der 
auf dem Ciavier gespielt wurde, so dass also dem letzteren 
jedenfalls keine sclbstsländige, concertirende Rolle zukam. 

Solcher Weihe existiren viele, besonders von dem be- 
rühmten Violinisten Corelli: sein erstes, IS Sonaten für 
Violine, Bass und Ciavier, erschien 1683. Doch ist er 
in keinem Falle der Erste, welcher in dieser Gattung schrieb. 
Es liegt uns von dem salzburgischen Capeilmeister Hein- 
rich Sibet; der zu seiner Zeit allgemein unter die grüssten 
Violinspieler und Couiponislen für sein Instrument gezählt 
wurde, ein Heft mit 8 Sonaten fiir Viotinp solo" mit 
Begleitung eines bezifferten Basses vor, das schon im Jahre 
1681 heraus kam, und aus dessen Vorrede sich ergibt, 
dass der Componist früher ähnliehe Werke für mehrere 
Streichinstrumente herausgegeben hatte. Ohne uns hier 
näher auf dieses interessante Werk einzulassen, bemerken 
wir nur soviel über die Kunst form der Sonaten: den Kern 
bilden fast überall eine oder zwei Arien, kurze melodiöse 
Sätze, mit oft zahlreichen Variationen; die übrigen Satze, 
Allegro'a, Prei-lo'Sj AdaytiTs u. s. f., bei denen nirgends 
eine regelmässige Anzahl und Fulgc ersichtlich ist, haben 
fast immer, iu geringer Ausdehnung, eine höchst freie, 
ungebundene Form, fantasiearlig , mehreremale in Nichts 
als in bunt bewegten Figuren der Violine über einem 
Orgelpunkte bestehend, dann nnd wann wohl auch in etwas 
festerer, mehr satzartiger Gestaltung, aber doch — was 
für unsere Zwekc bemerbenswcrih ist, ohne entschiedene 
Ausprägung einer bestimmten Form. Uebrigens nähern 
sich einige dieser Sonaten in so ferne der Suitenform, als 
an der Stelle einer Arie, eines Adagio's, Windes, dann und 
wann einer oder der andere der oben erwähnten Tänze 



einem Salze Tür verschiedene Instrumenle kommen schon um 
den Anfang des siebcur.elmten Jnhrliundtrts vor. 
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vorkommt. Die CorellFschen Sonaten zeigen in der Form 
schon den Fortschritt, dass ihre Sätze meistens eine festere, 
weniger hin und her schwankende und zugleich eine aus- 
geführtem Gestaltung haben. Auch in der Folge der Sülze 
herrscht eine gewisse Regdmässigkcit. Wir haben an den 
uns bekannten Sonaten ausser solchen, welche reine Suiten- 
form haben, hauptsächlich zweierlei sehr häufige Zusam- 
menstellungen beobachtet: einmal vier Sätze, nämlich ein 
langsamer, ein schneller und wieder ein langsamer und 
ein schneller, sodanu aber auch 5 Sätze, nämlich zu An- 
fang und in der Mitte je ein langsamer Salz, und nach 
dem einen von diesen beiden ein, nach dem andern zwei 
schnelle Sätze. — 

Nach solchen Vorgängen nun war Johann Kuhn an, 
Seb. Bach's unmittelbarer Vorläufer im Cautoralc an der 
Thomasschule zu Leipzig, der Krste, welcher die Form 
der Sonate auf das Clavicr anwandte. Sein im Jahre 1695 
zu Leipzig erschienenes Werk: „Johann Kuh n au'e n s 
Neuer Cla vier-Uebu ug Anderer Thcil etc." ent- 
hält neben sieben Parthien in Molltonarten, am Schlüsse 
eine „Sonate aus dem B", von welcher der Componist in 
der Vorrede, seine Neuerung rechtfertigend, sagt: „Ich 
habe auch hinten eine Sonate aus dem B mit beygefüget, 
welche gleichfalls dem Liebhaber anstehen wird. Denn 
warumb sollte man auff dem Ciavier nicht eben, wie 
auff andern Instrumenten , dergleichen Sachen IracÜren 
können? da doch kein einziges Instrument dem Clavicr 
die Präcedenz an Vollkommenheit jcmahls disputirlieh ge- 
machet hat," Herr Organist C. F. Becker in Leipzig 
hat das Verdienst, in seiner Schrift: „Die Rausmusik in 
Deutschland, in dem sechszehnten, siebenzchnten und acht- 
zehnten Jahrhunderte etc." (Leipzig, Fest. 1840) auf 
diese und die später anzuführen den Sonaten Kuhnaii's hin- 
gewiesen zu haben; allein er hat dieses Verdienst zu 
gleicher Zeit sehr geschmälert durch mancherlei ungenaue 
und unrichtige Relationen, im vorliegenden, diese erste 
Sonate betreffenden Falle, besonders durch einen höchst 
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ungetreuen und nachlässigen Abdruck derselben in den Bei- 
lagen zu der angeführten Sphrifr (Seil* 103 - 111) *). 

*) Es verdient gewiss sl rengsn Tadel, wenn Geschichtsforscher und 
Herausgeber alter Cuinpositionen , wie (las in neuer Zeit lei- 
der so oft geschieht, sieb eine nachlässig!- Behandlung oder 
gir absii-lil will kiilir liehe Veränderungen an i Ii reu OrigiriüTieti 

EU Schulden kommen lassen. In dem Abdruck der Fraglichen 
Sauste finden sieb auf 9 Quartseilen nahe *n 100 Abweichungen 
vom Original, wovon auf den 2 ersten Seiten allein beinahe 
40. Der gröaste Theil dieser Fehler bealehl in Weglossung 
der sogen» iinl eil Spieluianieren, der Vorscliläge u. dgl., deren 

eigentbümllehc , aber sehr deutliche Hczeicl ig im Original 

Herr Becker entweder in flüchtiger Betrachtung ganz über- 
sehen, ulier für y.» uimi.-.litjy innt gleiitigültig gehalten Int, 
als dass er sich die Mühe hülle nehmen si.lleu, sie abdrucken, 
oder, was ganz, leicht gegangen wäre, durch entsprechende 
neuere Bezeichnungen ersetzen 7.11 lassen. Das« aber gerade 
bei Olaviercfiiupusilitnien aus jener und noch aus weit späterer 
■ Zeit die Spielmanicren keiue*weg* unwii:lilig und gleichgültig 
sind, ilt bekannt und wird bestätigt durch die sargfüll ig« Erklä- 
rung, welche unser Cumponisl in der Vorrede zum ersten Tbeile 
■einer neuen Clnvierübung ( Leipzig, 1689 ) von denselben 
gibt, mit der Scblussbemerkimg: „Solches und dergleichen ver- 
ursachet nichi wenig CiiU-e, und iiisst sieh die Gesihiidi- oder 
Lingese hfickl ich keil eines Blnsici aus der Manier leichtlich ver- 
ralheu'! — eine Erklärung und Bemerkung, worauf er in der 
Vorrede ku unserem Hefte ausdrücklich zurückweisal mit den 
Worten: ,,nii( der Manier bleihei es bei der im vorigen Theile 
befindlichen Nachricht." Aber nicht allein die Weglsesttog die- 
ser Spielmanieren , iv wie mehrerer Triller, fenior Kehter in 
den Nolen u. dgl., hat sich Herr Becker zu Schulden kommen 
lassen; noch anfallender beinahe ml es, wie er sich herausge- 
nommen hat, in. Iii sehen Vcneuniig-zeiebcii anzubringen, wo 
im Originale keine sieben, und wo nie der lulenlion de* Compo- 
nisl en entschieden eni gegen sind: an versäumt er melil,hei der ge- 
wöhnlichen Schlussfurmel des Basses Pes* f* Ff b= das es 

nach moderner Weise immer in e auf/.ulüsen , ungeachtet er 
schon von Bach und Händel her wissen mnsste, wie sehr jene 
Form bei den älteren Companisten stehend und Für sie charak- 
teristisch ist; ebenso verfährt er mit den Venetzungsxcicben 
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Wir haken es daher für nicht Überflüssig, uns auf eine 
genaue Resjirechunt; dieses Tuusiücks einzulassen. 

Die Sonate besieht uns fünf, oder, wenn wir die Wie- 
derholung des ershn Salzes .<m Schlüsse nicht mitzählen, 
aus vier »er erste S.itz, B-dui, %-Takl, oboe 

Tempubrzeichnuiig, dein 1'Ininikternach ein massiges .-///ft/ro, 
stillt ein Thema auf, in welchem «ich ein rhythmisches 
Motiv, j * ,\ ' B s »■ s. f., mit einer kurzen Achtelfigur 
gleichzeitig verbindet, und führt dasselbe ohne Beimischung 
irgend eines andern wesentlichen Moments, frei durch in 
53 Takten, innerhalb welcher, ohne dass eine grössere 
Eitilheiliing stattfände, ein kurzer Abschnitt an den andern 
gereiht ist. Der Satz ist der Hauptsache nach vierstimmig, 
oft bloss dreistimmig, an einzelnen Stellen in Akkorden auch 
fünf- und mehrstimmig *); in der Regel sieben die Ober- 
stimmen zusammen und der Rass für sich, einander in ver- 
scliic(!enr,i'[iycr Sümiiiftilinmg gc^cniiluT, l>ie Modulation 



in manchen andern Füllen ähnlicher Art, ao dass sein Abdruck, 
diese und die obigen Fehler in Anschlag genommen , in 
manchen Theilen ein {jatiü entstelltes lüld der Sonate darbietet. 
Wenn das nicht historische Untreuo, wenn das nicht Gewii- 

) Kuhnau selbst sprieIH sich über diesen, für die Geschichte dei 
Clavierspiols überhaupt nicht unwichtigen Punkt in der Vor- 
rede zum zweiten Theile seiner neuen Clavierübnng , an die 
Seile 133 cilirien Worte sich a nsc Iii i essend, so aus: „Ich 
nenne es (d«s t/lavier) , in Ansehung anderer (Inst rinnen! e), 
1- li 1 1 k tun im' 1 1 . ij (j r-h nicht gfgiüi eiiuT mit vielen Mimiueli wulll- 
gcscl/lcn künstlichen Sonate, oder Concerte, weil man das- 
jenige, was -fiN.-ien viel Personen vorrichten missen, dasselbsl 
nicht allezeit so, dass keine Stimme aussen bleibe, conliniiiren 
hin. Oder, so man ja mit der Conlinualioti der Stimme 
stricte verfahren wollte, so wiirdo viel gezwungenes mit un- 
lerlauffen, und die Annehmlichkeit in manchem Stücke sich 
verlieren. Gestalt ich glcir.lif.i Ih , nucli Anleitung berühmter 
Musiker, in den Alltmaittlen, Courranten nnd Sfiriifuinifm 
bisweilen mit Flein mich etwas negligenl erwiesen, eine 
Stimme erlassen, und liirigcgrii anderswo eine netto mit ergrif- 
fen. Doch sind di* Fugen mit 4en genau ausgeführt worden/* 
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ist, wie sich erwarten lässt, einfach und doch durchaus 
nicht einfilrmig; bald Anfangs wird ein Schluss in F-dur 
gemacht; dann Uber B nach Es gegangen und hier ge- 
schlossen, hierauf über C-moll und B-dur in G-moU 
und hernach über F-dur in D-moU geschlossen, dann geht 
die Modulation über B-dur, Es-dur, C-moll räch F-moÜ, 
verwandelt aber diese Tonarl auf dem Schlüsse selbst in F-dur, 
schliesst nochmals in Fund kehrt endlich zurück nach B, wo 
nacli mehrfach wiederholten Schlüssen der Satz endigt. Bemer- 
kenswerth ist, wie der klare, bestimmte (>&x\% der Modulation 
und die rhythmische Gliederung in viele kürzere, einander 
entsprechende Abschnitte sich gegenseitig unterstützen und 
dem Tonstucke ein krüftiges, bei aller Freiheit und Ausführ- 
lichkeit gedrungenes Ansehen geben. Der zweite Satz, in 
Tod- und Taktart, wahrscheinlich auch in Tempo, dem 
ersten gleich, aber doch deutlich genug von ihm ge- 
trennt und nicht, wie Herr Becker will, als sein zweiter 
Theil anzusehen, gibt eine Fuge, deren Thema sich in 
laufenden Sechszehnteln bewegt, und die vom Eintritt der 
dritten Stimme an das rhythmische Moliv aus dem ersten 
Satze zum Hauptgegensatz nimmt. Die Fuge ist vierstimmig, 
aber meist bloss dreistimmig gehalten, und nicht streng 
geführt, sehr klar, iiiessend, und dabei interessant; das 
Thema in seiner vollständigen und ursprünglichen Gestalt 
tritt im Ganzen zwölfmal nach einander, immer auf 
Tonika und Dominante, auf, das Uebrige , die kurzen 
Zwischensätze sind aus Veränderungen des Thema s , aus 
Figuren desselben u, s. w. gebildet; die Modulation geht 
in den 47 Takten der Fuge nicht aus B und F-dur heraus, 
ausser um Es einigemal zu berühren. Im folgenden, drit- 
ten Satze, Adagio, Es-dur, %-Takt, wird ein kurzes, 
aas wenigen Vierteln bestehendes Motiv in vier Stimmen 
40 Takte lang durchgeführt; die Modulation bewegt sich 
immer zwischen Es-dur und C-moll, berührt nur einmal 
As-dur und macht den Schluss in C-moll mit dem C-dur- 
Dreiklang. Der vierte Satz endlich, AUegro, B-dur, 
3/4-Takt, führt ein kurzes Motiv in Viertel bewegung mit 
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meist drei, etlichemal vier Stimmen in 47 Takten polyphon 
durch, wobei die Modulation immer zwischen B-dur und 
G-moli hin und her geht, nur einmal F-dur kurz berührt. 
Nach diesem Satze stehen im Original die Anfangsakkorde 
des ersten Satzes mit den Worten da capo, was somit 
eine Wiederholung des ersten Satzes verlangt. Dies also 
die erste Ciaviersonate. Man kann nicht läugnen, dass in 
der Gestalt, welche die Sonate hier hat, deutlich der Keim 
zu dem liegt, wozu sie sich in mehr als hundert Jahren 
herausbildet hat. Die Form ist im Allgemeinen dieselbe, 
wio sie bei der jetzigen Sonate als die regelmässige an- 
zusehen ist: zu Anfang und zu Ende Sätze in schneller 
Bewegung, ihnen gegenüber in der Mitte ein Adagio. Dass 
nun zu Anfang zwei Sätze in schneller Bewegung stehen, 
und dass an den Schluss durch Wiederholung des ersten 
Satzes wieder zwei solche zu stehen kommen, ändert im 
Wesentlichen Nichts, der Hauptzug jener Gestaltung, die 
wir als In der künstlerischen Vernunft natürlich begründet 
betrachten müssen, ist vorhandene Was die Form der ein- 
zelnen Sätze betrifft, so weicht diese freilich von der jetzigen, 
welche sich durch lange Praxis als die wahre bewährt hat, 
bedeutend ab: nicht nur, dass in der vorliegenden Sonate 
geringere Ausführlichkeit stattfände — das müssten wir 
von einer Zelt, in welcher die Instrumentalmusik kaum 
erst angefangen hatte , selbstständig zu werden , ohne 
Weiteres von selbst erwarten — ; aber es wird sich in 
jenen Sätzen auch nicht einmal die Anlage zur späteren 
Form erkennen lassen : überall nur e i n Thema, und eigent- 
lich (den fugirten Satz aufgenommen), nicht einmal ein 
Thema, nur ein Motiv, so kurz beinahe als nur irgend 
möglich, und dieses kurze Motiv ist einen gauzeti Satz hin- 
durch das allein herrschende; es kehrt immer, fast auf allen 
Stufen der Tonart, auf allen fremden Tonarten, welche 
die Modulation durchläuft, wieder, laset keinen andern 
Gedanken, kaum eine andere Figur gegen sich aufkommen; 
einmal macht sich ein Moment desselben sogar noch in einem 
folgenden Satze geltend (im zweiten Satze Etwas von dem 
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Motiv des ersten Salzes). Aber kann uns das befremden? 
müssen wir es nicht vielmehr als natürlich, als in den 
Entwicklungsgesetzen d->s menschlichen Geistes notwen- 
dig begründet ansehen, dass er auch in diesem Zweige 
seiner Lcbensäusscrung uns in den ersten Anfängen der- 
selben einerseits durch die schiine, vernunftgemässe Gestal- 
tung der Schöpfungen einen Blick in den in ihm liegenden 
Reichthum gilnnt, eine Ahnung von der spätem unendlich 
weiten Entfaltung desselben erweckt, andererseits aber 
durch die starre Consequenz, mit welcher er an dem ein- 
mal Ergriffenen, so gering es auch wäre, festhält, durch 
den Mangel an mannigfaltiger und in dieser Mannigfal- 
tigkeit doch einheitlicher Entfaltung seiner Kräfte, die 
Armuth und Niedrigkeit seiner jetzigen Entwicklungsstufe 
deutlich offenbart? Von demselben Gesichtspunkte aus haben 
wir es zu betrachten, wenn wir, bei allem äusseren, rein 
technisch musikalischen Zusammenhange der einzelnen Sätze 
untereinander, der sich, abgesehen von der Verwandtschaft 
der Tonarten , von der m od ulatori sehen Ueberlcitung aus 
einem Satze in den andern (vom dritten in den vierten), 
durch die Wiederaufnahme eines Theils aus dem Motive 
des ersten Satzes in den zweiten und durch die Wieder- 
holung des ersten Satzes am Schlüsse des Ganzen beson- 
ders deutlich ausspricht, doch nicht vermögen, ein hiihercs, 
geistiges Band, das alle Theile der Sonate umschlänge, 
einen innern ästhetischen Zusammenhang, die Einheit der 
Sonate als eines Kunstwerks, zu erkennen. Von dem- 
selben Gesichtspunkte aus wird es endlich anzusehen sein, 
wenn wir bei Betrachtung des Styls, der Schreibart der 
Sonate auf der einen Seite einen bedeutenden Reichthum 
an harmonischen Mitteln und eine grosse Gewandtheit in 
polyphoner Stimmführung antreffen, auf der andern Seite 
aber von freier (d. h. aus den Fesseln der Polyphonie be- 
freiter) , seihst ständiger Melodie kaum eine Spur finden. 
Wie übrigens diese letztere Eigentümlichkeit das natür- 
liche Ergebniss des Entwicklungsganges ist, weichen die 
Musik überhaupt |bis zu jener Zeil genommen hatte, brauchen 
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wir wohl nicht näher auszuführen. Der Umstand, dass 
die Entfesselung der Melodie von der Polyphonic in der 
Gesangsmusik dennoch bedeutend früher staltgefunden hat, 
erklärt sich einfach daraus, dass die Entwicklung der Mu- 
sik überhaupt vom Gesang angefangen hat, und dass eine 
eigentlich selbstständige Instrumentalmusik erst seit dem 
siebenzehnten Jahrhundert (oder etwa seit dem Ende des 
sechzehnten) eiistirte; ebenso, wenn wir innerhalb der 
Instrumentalmusik selber den obengenannten Iii b er, und 
mehr nuch Corclli, in ihren Yiolinsonaten iu dienern l'uukte 
viel weiter vorgerückt finden , als nnsern K u h n an in 
seiner ersten Cljviersonaie, so ist es ganz dem Uesen der 
Violine gemäss, das» sie als tonvollen und im Wesent- 
lichen auf Einstimmigkeil angewiesenes Instrument sich die 
im Gesang errungene freie Melodie früher zu eigen machte, 
als das Ciavier, welches von Natur die Mehrstimmigkeit 
fordert und besonders in seiner damaligen Beschaffenheit 
sich weit eher zu polyphonen Darstellungen als zur Can- 
tabilität eignen mochte. Und wenn endlich selbst in der 
Ciaviermusik schon vor Kuhnau eine freiere Melodie an- 
getroffen wird, als in vorliegender Sonate, so ist zu er- 
wägen, dass die loichten Formen und der mehr heitere 
Charakter der Tänze eine solche weit mehr begünstigten, 
als die Sonate, für welche vermöge ihres ernsten Inhalts 
die poljphone Schreibarl eben in jener Zeit als die vor- 
zugsweis wahre erscheinen musste, wie denn Kuhnau selbst, 
in der Vorrede zu einem späteren Werlte („Frische Cla- 
vierfrüchle etc." 1696.), es als einen besondern Vorzug 
der Sonaten vor den Parftiien geltend macht, dass man 
„formale Fugen darin antreffe." 

Soviel zur Erklärung des Wesens jener ersten Ciavier- 
sonate. 

Kuhnau fand, wie mit seinen audern Claviercompo- 
sitionen, so besonders auch mit seiner Sonate Allem nach 
eine sehr günstige Aufnahme. Wir finden schon im nächsten 
Jahre ein neaes Werk (das kurz vorhin mit seiner Vor- 
rede citirte) von ihm, und zwar eines, das ausschliesslich 
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Sonaten enthält , herausgegeben. Es führt den Titel : 
„Johann Kuhnau'ens frische C la v ierf rüch te, 
oder sieben Suonaten, von guter Inventioa und 
Manier, auff dem CUvicre zu spielen. Dres- 
den and Leipzig 1696" (spätere Auflagen 1710 und 1724). 
Der Verfasser erwähnt im Vorwort, dass er bei seinem 
vormaligen Handel mit den beiden Thcilen seiner Clavier- 
übung schon so viel habe merken können, dass man von 
den Früchten , die ihren Geschmack nach seiner schlechten 
Invention auf dem Claviere, und sonsten in der Mn=ik 
haben, nicht eben einen allzugrossen Eckel empfinde; so- 
wie , dass unterschiedene Liebhaber nach diesen frischen 
C lavier fruchten so fleissige Nachfrage gehalten haben. Das 
Vorwort enthält noch einiges Bemerkenswerte: der Com- 
ponist erinnert zunächst an die früher erklärten Spielroa- 
nieten, welche, „als der Zucker, der die Frucht ver- 
süsset", in diesen Sonaten, wo er sie immer vorgeschrieben, 
von selbst angewendet werden sollen; sodann rechtfertigt 
er sich wegen „mancher Sätze und Gänge, welche mit 
den Regulen der alten Componisten wenig überein zu kom- 
men scheinen " , aber auch nur scheinen , indem in ihnen 
vielmehr nach dem Beispiel guter, neuer Autoren, ohne 
Fehler gegen die Regeln der Alten zu begehen, bloss die 
„schlechte und natürliche Vermischung der Consonantien 
und Dissonantien gleichsam unter denen oratorischen Figuren 
vernunftmässig versteckt" werde. Nach einer Bemerkung 
über die Freiheit, die er sich in der Anwendung von 
mehr oder weniger Stimmen genommen (ähnlich wie die in 
der Note zu Seite 135 angeführte), gibt er die interessante 
Mittheilung: „ich habe diese sieben Suonaten in einer Hitze, 
wiewohl auch neben meinen andern Verrichtungen *), hin- 
geschrieben, dass ich jeden Tag eine verfertiget, und also 
dieses Werk, welches ich des Montags in einer Woche 
angefangen, den nächstfolgenden Montag der andern Woche 
darauf beschlossen habe. Solches erinnere ich zugleich mit 
*) Er w»r nämlich, wie er sich selbst unterzeichnet, „juris prac- 
tica und Organist in St. Thomas.' 1 



Digitized by Google 



zur Geschichte der Ciaviersonate. 141 



zu dem Ende, dass sich Niemand eine grosse Rarität da- 
bei versprechen solle. Wiewohl man sehnet sich auch nicht 
allemahl nach etwas seltsames: Wir essen ja Öfters Kraut 
und Rüben, oder andere auff unsern Aeckern gewachsene 
schlechte Früchte, mit so grosser Lust, als die von wei- 
tem hergebrachten kostbaren Granat- Aepfel. Es haben zwar 
etliche Liebhaber der Musik ein so vcrleckertes Maul, dass 
ihnen nichts mehr ansteht, als was etwa nach dem Italieni- 
schen oder Französischen Erdreiche schmecket." Und nun 
polcmisirt er gegen die, wie es scheint, zu allen /eilen bei 
der grossen Menge auch in der Masik herrschende deutsche 
Unsitte, „was frembdes, bloss darutnb, weil es auslän- 
disch ist, immer hober zu ästimireo *', während doch, wie 
er sagt, „man nunmehro auch in Teutschland fast so gute 
musikalische Früchte finden dürfte, als diejenigen sind, 
welche in dem Welschen Climate wachsen) zu geschweige!!, 
dass die Natur unsere Felder mit vielen Früchten gesegnet 
hat, woran die Ausländer einen Mangel leiden." Endlich 
schltcsst er mit einer von starkem Selbstvertrauen zeugen- 
den Verwahrung vor unberufenen, oder eigentlich vor allen 
und jeden Tadlern. 

Was nnn diese 7 Sonaten anbelangt, so finden wir in 
denselben erfreulicher Weise ganz unzweideutige Forts chriltte, 
sowohl rücksichllich der Form, als des Gehalts. In letz- 
terer Beziehung besonders ist es auffallend, wie fast alle 
diese Sonaten die erste an Geist weit übertreffen, wie sich 
in ihnen erst Knhnau recht als einen Komponisten zeigt, 
der gewiss zu den bedeutendsten seiner Zeit gezählt wer- 
den muss. Es herrscht in den meisten derselben eine 
Energie, Keckheit und Frische, und wiederum eine An- 
muth, ja selbst eine Tiefe des Gefühls, wie man sie für 
jene Zeit, besonders von Instrumentalcompositionen, kaum 
erwarten sollte. Um jedoch nicht zu ausführlich zu wer- 
den, geben wir über diese Sonaten nur das Hauptsächlichste, 
und vorzüglich das durch seine Neuheit ßemerkenswerthe an. 
DieSonaten bestehen sä mm Mich thcils aus5, theils aus 4 Sätzen, 
also nicht, wie Recker (a. a. 0. Seile 37) sagt, alle aus 3 Sätzen, 
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man mässte denn nur da oder dort ganz willkührlich zwei 
Satze , die deutlich getrennt sind , etwa ein Allegro und 
ein Adagio, oder eine Fuga und eine Ariq, zusammen als 
einen Salz nehme» wollen, was Becker zu ihun scheint, 
nur um gerade drei Sätze heraus zu bringen, weil die 
Gruudgestalt unserer Sonaten eine dreisitzige ist. Allein 
warum sollen wir uns scheuen zu sagen, dass die ersten 
Sonatencompunisten hierin von (ins abwichen, dass sie, 
anstatt einfach Allegro, Adagio und Allegro einander gegen- 
über zu stellen, gerne diese Enlgegenstellung verdoppelten, 
d. Ii. nach dorn zweiten Allegro noch einmal ein Adagio 
und wieder ein Allegro setzten, oder dass sie statt eines 
Allegro's zwei nach einander aufführten, und was der- 
gleichen mehr ist - was sie gewiss, wenn auch unbewusst, 
(baten , um, bei der geringem Ausführlichkeit und Kraft 
der einzelnen Sätze, dem, was sie in diesem oder jenem 
Satze oder auch in der ganzen Composition aussprechen 
wollten, doch durch Wiederholung, aber in anderer Art, 
den gehörigen Nachdruck zu gehen. In der ersten So- 
nate nun, in G-moll, enthält der erste Satz, dem Charakter 
nach Allegro, im "/„-Takt, innerhalb 82 Takten, die Durch- 
führung eines kurzen, aber energischen Gedankens, dem 
ein bewegter Gegensatz gegenüber tritt, in freier Poly- 
phonie, bei der hauptsächlich die Oberstimmen und der 
Bass sich geltend machen, im Wesentlichen drei- und 
vierstimmig, mit Modulation durch B-dur, C-moll und 
Es-dur; der zweite Satz, ein 10 Takte langes Adagio 
im "/„-Takt ist bereits ganz homophon, die einfach akkor- 
disch sich bewegenden Unter stimmen tragen eine beweglere, 
ausdrucksvolle Melodie mit deutlich unterscheidbarem Vor- 
der- und Nachsatz; der Satz steht in B und berührt F; 
der dritte Satz, Allegro, */n führt e i» figiirirtes Motiv, 
in 30 Tak'en, wieder hauptsächlich zwischen Oberstimme 
und Bass, in leichter Polyphonie durch, und geht mit der 
Modulation von B-dur aus nach F-dur, G-moll und Es-dur, 
schliesst aber (wie alle Sätze, bei denen wir nicht das 
Gegentheil bemerken) in seiner Tonika. Der vierte Satz, 
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wahrscheinlich etwa Andante, 3 /,-Tafel, besteht aus zwei 
kurzen Theilen von 19 und 13 Takten, deren erster mit 
Ks-dur beginnt und einen Halbschluss in C-moil macht, 
wahrend der zweite wieder in Es-dur anfangt, nach G-moll 
geht und hier, in den nächsten Satz einleitend, einen 
Halbschlnss macht, jeder Tlicil mit Rrpclition; der Satz 
enthalt die Durcharbeitung von zwei kurzen, zusammen- 
hängenden Motiven durch vier Stimmen, in ganz ähnlicher 
Art, wie der dritte und vierte Satz der im Jahr 1695 
herausgegebenen Sonate. Man könnte geneigt sein, diesen 
Satz wegen seiner modulalorischen L' che Heining mit dem 
folgenden, der auch gleiche Taktart hat, zusammen als 
einen zu betrachten; allein der fünfte Satz hat einen ganz 
verschiedenen Inhalt und seinem Charakter nach anderes, 
schnelleres Tempo (welches beidemal nicht bezeichnet ist): 
er ist eine kurze, 57 Takte umfassende, Fuge in G-moll, 
in der neben dein Thema auch der Gegensatz beibehalten 
und durchgeführt ist, durchaus bloss mit 3 Stimmen, bis 
auf die letzten 8 Takte, welche vierstimmig gehalten sind; 
die Modulation geht durch G-mo/l, F-dur, B-dur und 
C-moll. Das Jieue, was wir in dieser Sonate linden, 
ist, abgesehen von der Folge der Sätze, einmal, dass im 
ersten Satze das Thema schon grössere Bedeutung hat, 
nicht mehr bloss ein unselbständiges Motiv, sondern ein 
eigentliches Thema ist, das in seinem Verlauf nach weni- 
gen Takten einen satzfiinnigen Abschluss gewinnt; sodann, 
dass die Form des vierten Satzes durch die Scheidung in 
zwei Theilc eine feste Construction bekommt — ein Ansatz 
zu einer später mehr ausgebildeten Form der langsamen 
Sätze, welche wir zweiteilige Liedform nennen; endlich, 
dass sich im zweiten Salze, wenn auch kurz, doch ent- 
schieden eine freie Melodie geltend macht. Die ganze 
Sonate ist interessant und gehaltvoll, am meisten der erste, 
zweite und letzte Solz. — Aehnlich in Form und Styl 
sind nun auch die folgenden Sonnten geschrieben: das 
Meiste ist entweder eigentlich fugirt, oder (wo wir Nichts 
bemerken) in freier, leichter Poljphonie gehalten, die Mo- 
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dulation, wie bisher, fast überall einfach u. s. w. ; aber 
es zeigen sich auch Ansätze zu neuen Farmen und zu 
freierer, mehr homophoner Schreibarl. Die zweite 
Sonate, in D-dur > hat wieder 5 Sätze: der erste, ein 
Allegro ohne Tempobezeichnung im V,, - Takt , ist beson- 
ders werthvoll; der zweite, Molto Adagio, mit unter- 
mischten schnellen Figuren (molto presto^) hat kurze fan- 
tasie- od*r introduetionsmässige Form und neigt sich 
dadurch sehr zur Homophonie; er beginnt in H-moll 
und schlicht in D-dur; der dritte Satz, etwa Aüegrefto 
oder Allegro, 6/„, in D, ist sehr lebhaft und frisch be- 
wegt; der vierte Satz, Adagio, ganz kurz, beginnt 
in G- dur und schliesst in E-moll mit dem harten Dreiklang ; 
der fünfte endlich, wahrscheinlich Allegro, 3 / a , Fängt In 
E-moll an und endigt in D-dur. Bemerkenswerth ist hier 
die l'ngebundenheil , mit welcher hier 3 Sätze, und sogar 
der letzte, in verschiedenen Tonarten anfangen und sclilies- 
sen. Dritte Sonate, in F-dur. Der erste Satz macht 
sich durch sein umfangreicheres und fest geformtes Thema 
und durch seine grössere Ausdehnung bemerkenswerth; der 
zweite Satz, wieder in F, ist eine „Aria" , ein Lied, 
etwa Andante, mit awei 8 Takte langen Theilen, deren 
erster in C schliesst, ganz regelmässige zweitheilige Lied- 
form, aber nicht, wie man besonders bei einer „ Aria " 
verniuthen sollte, durchweg mit deutlich abgesonderter und 
frei hingestellter Melodie , sondern , im ersten Theile 
wenigstens, ziemlich polyphon gearbeitet, übrigens sehr 
anziehend; der dritte Satz, ebenfalls in F, ist eine sehr 
interessante Fuge mit beibehaltenem Gegensalz; der vierte 
Satz, Aria, in D-moll, hat regelmässige dreilheilige Lied- 
form, oder, wenn wir wollen, die Form des Rondo's 
mit einem Nebensatz: nämlich der erste Theil gibt in 
20 Takten einen Salz ohne grössere, scharf gesonderte 
Abschnitte, mit Schlus in D-moll, der zweite Theil, 10 
Takte, bringt in F von einer neuen Periode den Vorder- 
satz, der in C wiederholt wird, und hierauf in F einen 
Nachsatz, der in A-moll wiederholt wird und mit dem. 



Digitized by Google 



zur Geschichte der Clavtersonate, 145 



.<i-rf«r- Dreiklang stilliegst; der dritte Theil, 24 Takte, 
ist die wörtliche Wiederholung des erslen bis auf den 
kaum merklich veränderten Schluss mit dem Sohluss-Accurd 
in Dur. Das Haupt thema gestaltet sich zu Anfang und zu 
Ende noch polyphon, der Satz des zweiten Theils dagegen 
ist rein homophon, das Ganze mit schöner, edler Melodie' 
führung; übrigens wird weder der erste Theil , noch der 
zweite und dritte zusammen, wie es sonst bei der Lied- 
form häufig ist, wiederholt. Der letzte Satz, in F, Allem 
nach Allegro, im 6 /, 6 -Takt, spielt sehr weitläufig in vielen 
aneinandergereihten kurzen Abschnitten mit der harmoni- 
schen Figuration einiger Accordfolgen, welche abwechselnd 
bald in diese, bald in jene Stimme, oder auch in zwei 
zugleich gelegt ist; es ist reine Homophonie, nur dass die 
Hauptrolle nicht immer derselben Stimme zugethcilt ist; 
aber in dieser Hauptrolle herrscht das harmonische und 
rhythmische Element so sehr vor, dass wir von einer Me- 
lodie dabei nicht sprechen ktlnnen; es ist die eigentliche 
Präludien -Schreibart und Form, in leichter, flüchtiger 
Weise gehalten. Vierte Sonate, in C-moü. Hier bie- 
tet uns gleich der erste Salz, Vivace, 4/,- Takt, eine etgen- 
thilmliche Form dar, diu wobl näherer Betrachtung wenh 
ist. Der Satz thcilt sich ganz deutlich in vier Theilc. Das 
Thema des ersten Theils ist eine kräftig ausgesprochene 
Melodie von scharf markirtem Rhythmus, mit untergeord- 
neter Begleitung der Übrigen Stimmen; es besteht aus Vor- 
der- und Nachsalz, deren jeder lt/j Takte umiasst und 
zu verschiedenen Malen wiederholt wird : zuerst tritt der 
Vordersatz auf mit der Melodie in der Oberstimme, dann 
sogleich derselbe ganz unverändert mit der Melodie im All 
eine Oclave tiefer, hierauf wieder wie Anfangs, und jetzt 
erst der Nachsatz, auf der Tonika schlicssend, mit der Me- 
lodie ebenfalls in der Oberstimme; nun folgt aber noch 
einmal der Vordersatz mit der Melodie im Alt, dann so- 
gleich auch der Nachsalz ebenso, und endlich noch der 
Nachsatz mit der Melodie im Discant — dies der ganze, 
aus 11 (eigentlich lO'/j) Takten bestehende erste Theil. 

««Iii., Bi. XXV. (Hell B9.) 10 
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Der zweite T heil setzt mit einem Sätzchen, da» dem Vor- 
dersätze des ersten T Ii ema's rhythmisch fast ganz gleich, me- 
lodisch sehr ähnlich und offenbar aus ihm hergeleitet ist, 
auf Es-dur ein , wendet sich mit einer modificirlcn Wie- 
derholung desselben auf die Dominante von G-moil, und 
stellt hier ein anderes aus dem ersten Thema abgeleitetes 
Motiv auf, das verschiedentlich wiederholt und zweimal 
zum Schlüsse auf G-moll geleitet wird (Alles dies homo- 
phon); hiermit schlicsst der zweite, 11 Takte einfassende 
Theil, dessen Rcpetilion vorgeschrieben ist. Der dritte 
Theil bringt in C-tnoll wieder ein anderem, aber ebenfalls 
aus dem ersten Thema genommenes Motiv, führt es in 
mehr polyphoner, doch einfacher Weise ganz kurz durch 
und schliesst frei in Es; das Gleiche wird wiederholt mit 
Verdoppelung des Schlusses, zusammen 9'/ g Takte. Der 
vierte Theil endlich ist die wörtliche Wiederholung des 
ersten Theils, mit Veränderung des weichen Dreiklangs 
am Schlüsse in den harten. Dieser Umstand, dass der 
erste und letzte Theil sich völlig gleichen und in sich voll- 
kommen abgeschlossen sind, sowie der, dass der zweiu 
nnd dritte Theil nicht jeder für sich, wohl aber beide zu- 
sammen ein modulatorisch abgerundetes Ganzes bilden , 
auch dass sie einander in der Construclion so ähnlich sind 
und dass sie ihrem Inhalte nach beide zum ersten Theile 
in demselben Abliängigkeits-Verhältniss stehen : alles dies 
wird uns darauf leiten, den ersten Theil als die eine, und 
zwar als die Hauptmasse, den zweiten und dritten Theil 
aber zusammen als die andere, Heuenmasse, anzusehen. 
Was haben wir nun hiermit für eine Form? Ohne Weite 
res mit einem Worte wird sich dies nicht angeben lassen. 
Halten wir uns zunächst daran, dass die zweite Masse in 
zwei repetirte Theile zerspalten ist, welche zwischen dci 
Hauptmasse und ihrer Wiederholung stehen, so werden 
wir daran erinnert, wie so häufig, z. B. in Märschen, 
Tänzen, in den Menuetten oder Schcrzu's der Sonaten etc. 
regelmässig, zwei in sich abgeschlossene Sätze in Mcdforra 
Dach einander aufgestellt werden, und nach dem zweiten 
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(dem Trio) die Wiederholung des ersten folgt. Eine ähn- 
liche Form haben wir allerdings auch hier. Allein wir 
könnten uns daran Blossen, dass der erste Satz nicht auch 
aus zwei Theilcn bestände, wie der zweite. Sollen wir 
daher vielleicht eher an Homlofurm denken? Die erste 
Masse wäre dann der Hauptsatz, die zweite der Nebensatz, 
und zwischen diesen beiden ist nicht eben eine so genaue 
Gleichmässigkeit erforderlich. Aber wir haben noch immer 
das Verhältiii ss ausser Augen gelassen, in welchem die 
erste und die zweite Masse ihrem Inhalte nach zu einan- 
der stehen : der Inhalt der zweiten Masse ist aus dem der 
ersten hergeleitet, dieser zeigt sich in jenem nur gleich- 
sam von andern Seiten, aus andern Gesichtspunkten; wir 
können sagen : der Inhalt der zweiten Masse wird in der 
ersten verarbeitet. Und damit werden wir denn an eine 
dritte Form erinnert, an die Sonatenform, d. h. wie wir 
es hier verstehen, an die Form, welche den meisten Sät- 
zen der Sonaten (auch Sinfonien, Quartette etc.), jeden- 
falls ihren ersten Allegro-Sätzen eigen ist. In dieser Form 
werden nämlich, wie bekannt, zuerst in der Regel zwei 
Thema nacheinander, in früheren Werken aber meistens 
bloss ein einziges Thema aufgestellt, im zweiten Theile 
folgt dann die sogenannte Durcharbeitung und zuletzt die 
{modificirte) Reprise des ersten Thcils. So würde hier 
die erste Masse den ersten Theil und seine Reprise , die 
zweite Masse aber die Durcharbeitung bilden. Freilich ist 
es aber eine nicht zu übersehende Abweichung unseres 
Satzes von der Sonatenform, einmal, dass der Hauptsatz, 
abgesehen von seiner Kürze (welche wir natürlich finden 
werden}, sich mudulatorisch so bestimmt und ohne Hin- 
weisung auf etwas weiter Folgendes abschliesst; ferner, 
dass auch die als Durcharbeitung angenommene Masse sich 
an ihren beiden Enden so entschieden abtrennt, dass sie 
in sich selbst eine so feste modulatorische Abrundung und 
eine so klar gegliederte, ganz liedförmige Construttion hat, 
sowie dRss ihr Inhalt bei aller Verwandtschaft mit dem 
Inhalt des ersten Theils, bei aller Abhängigkeit von ihm, 
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doch in keinem Moment, auch nichl im kleinsten, geradezu 
identisch mit jenem ist, vielmehr denselben wesentlich um- 
gestaltet , zu einem andern macht. Diese Lockerheit der 
Verknüpfung, diese blosse Aneinanderreihung von Theilen, 
die sieh offenbar jeder für sieb als selbslslandig gehend 
machen wollen, leitet uns also doch wieder zurück auf die 
Rondo- und auf die Liedform, und wenn wir Alles zu- 
sammen in Erwähnung bringen , so haben wir hier eben 
nicht eine von diesen drei verschiedenen Formen, sondern 
alle drei, Lied-, Rondo- und Sonaten - Form , mit- und 
in einander, den Keim, in welchem sie alle noch unge- 
schieden und unentwickelt enthalten sind; wir haben gleich- 
sam in einem Embryo zwar die Anlage zu allen dreien, 
aber, eben weil es ein Embrvo ist, ihre sneciSschen Ei- 
gentümlichkeiten noch vermischt und verwischt. Gewiss 
ein merkwürdiger Beleg dazu, wie auch im Gebiete der 
Tonkunst die Entwicklung des Geistes ganz in der seiner 
Natur gemässen Weise angelegt ist. Wir machen in Be- 
zug auf diesen Satz nur noch auf seine fast durchaus ho- 
mophone Schreibart aufmerksam uud gehen weiter. Der 
zweite Satz unserer Sonate, ein Adagio, das in As-dur 
beginnt und in C-moll mit dem harten Dreiklang schlieset, 
ist homophon, aber mit starker Beimischung von Polypio- 
nie, ohne feste und bestimmte Construction. Der drille 
Satz ist eine sehr interessante Fuge, wieder mit beibehal- 
tenem Gegensatze, in C-moll, mit dem harten Dreiklange 
schlicssend, in schneller Bewegung. Der vierte und letzte 
Satz, etwa Allegro] moderato , führt zwei Themata oder 
eher Motive, die zu Anfang gleich nacheinander aufgestellt 
werden, in freier Folyphouic, llicils abwechselnd allein, 
Ibeils verbunden, durch; er ist in viele kleinere Abschnitte 
gegliedert, gegeu das Ende aber in mehr cont in uirl icher 
Polypionie fortgefühlt; er beginnt in Es-dur und schliesst 
in C-moll, aber (wie es hei Kuhnau noch Regel ist) mit 
dem harten Dreiklange. In der fünften Sonate, E-mail, 
ist der erste Salz ziemlich kurz, präludienmässig , in mäs- 
sig langsamen Schritten, gehalten; der zweite ist eine Fuge 
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mit bei behaltene Di Gegensatz, länger als sonst und kunst- 
voller, mit starker Anwendung der Verkehrung von Thema 
und Gegensatz, aber niessend, wie immer, und steht aber- 
mals in E-moll; der dritte, etwa ein Allegro moderato, 
stellt zuerst ein homophones Motiv und dann in unmittel- 
barem Anschluss einen, zu leichter Poljphonie bestimmten, 
bewegteren Gang auf; beide werden so in verschiedenen 
Tonarten nacheinander vorgeführt, das Ganze beginnt und 
schliesst in G-dur, hat aber einen fremden Anhang, der 
auf die Dominante von E-moll führt; daran schliesst sich 
endlich der vierte Satz, in langsamem Tempo; die Form 
ist die eines zweiteiligen Liedes mit Wiederholung beider 
Theile: der erste, in E-moll beginnend und in G-dur 
schliessend, hat eine kurze, fugenmässige , aber sehr freie 
und klar gegliederte Durcharbeitung eines Thcma's, der 
zweite setzt in der Grundtonart mit dem Thema in der 
Verkehrung ein und führt diese in ähnlicher Wehe durch 
— eine auch sonst häufige und bei Kuhnau selbst in den 
Giguen fast regelmässige Form. Merkwürdig ist im zwei- 
ten Theile, besonders am Schlüsse, die Modulation durch 
eine damals ungewohnte Keckheit und durch überraschende 
Harmoniefoigc : von E-moll aus wendet sich dieselbe nach 
A-moll und macht hier einen Schluss , dann ergreift sie 
D-moll, von da aus geht sie unzusammenhängend und rasch 
über C-dur und A-moll nach E-moll und G-dur, jetzt von 
Accord zu Accord über B-dur, G-moll, D-moll, B-dur 
nach F'dur, und von da mit einem Schlage nach E-moll 
zurück , in diesen Harmoniefolgen : 




In der sechsten Sonate, in B-dur, finden wir zu- 
erst noch Etwas, was der Suitenform eigenthümlich zuge- 
hört und aus dieser mit herübergenommen ist. Der erste 
Satz ist nämüch, wie ihn der Componist selbst bezeichnet, 
eine Ciaconna (ChaconneJ; sie ist, wie in der Regel, auf 
einen basso ostinalo gebaut und zwar sehr weit, aber nicht 
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eben reich ausgeführt und daher ermüdend. Der zweite 
Satz ist seinem Charakter nach etwa ein Andante, homo- 
phon, mit ernster, edler Melodie, welche durch die har- 
monische Begleitung mit dem sinnig in der Gegenbewegung 
gehenden Rasse sehr gehohen wird, übrigens ziemlich kurz, 
ohne grössere rhythmische Theilung, in Es-äur anfangend, 
in B-dur schliessend. Der dritte Satz, Vivace in B-dur, 
ist eine Doppelfuge , in welcher beide Themen zuerst al- 
lein (aber beide gleich von Anfang an mit Begleitung]) und 
im weitem Verlauf abwechselnd, verbunden, theil weise 
u. s. f. durchgeführt werden *); das Ganze ist dem leich- 
ten, anmuthigen, scherzenden Charakter der Themen ge- 
mäss frei und leicht, aber geistreich und schön ausgeführt. 
Der vierte Satz , seinem Charakter nach ein Allegro tno- 



) Becker f>. ». 0. Seile 37} führt das erale Thema dieses Salzes, 
den er unbegreiflicher Weise den Schlussaatr der Sonate nennt] 
als einen für Kuhnan ehrenvollen Beiveia seiner Erfindungs- 
gabe an , indem er dieselbe mit dem Thema von Mozarl's 
Terzelt in der Zaiiber(lole : „Drei Knäbchcu etc." zusammen- 
stellt und für eines und dasselbe mit diesem erklärt. Aller- 
dings seben die beiden Sülze so, nie sie Becker eil i rt , ein- 
ander sehr ähnlich : die Oberstimmen gleichen sieh bis in die 
Mit!« des dritten Taktes vollkommen und von da an wenig- 
stens im Allgemeinen, die Unterstimme hat in beiden dieselbe 
harmonische Grundlage, ist aber verschieden Ggurirl., hei Kuh- 
nan melodisch, bei Mozart harmonisch. Dieser Unterschied 
wird aber dadurch zu einem ganz wesentlichen und schlagen- 
den , dass bei Kuhnan jene Unlerstimme ganz für sich das 
Thema, die Melodie ist, und von den an und für sich bedeu- 
tungslosen Oberstimmen bloss einfach harmonisch begleitet wird, 
während bei Mozart gerade die Oberstimmen mit ihrer Melodie 
und ihrem Rhythmus (den Becker ganz ausser Acht gelassen 
und in seinem Citat der Stelle verwischt hat) das Wesentliche 
sind, diir L'nlerstinimo aber bloss untergeordnet begleitet. Be- 
cker hat also gerade das, was eben jenes Salzdien von Kuhnan 
Eum Thema macht, und seine Stellung zum ganzen Touslück 
gar nicht in Anschlag genommen. Er scheint überhaupt jene 
Sonate, wie alle andern von Kuhnan, bloss oberflächlich 
angesehen zu haben. 



Oigitized Oy Google 



zur Geschichte der Ciavier t anale. 151 



deraio, %-Takt, in 6-motl, erinnert uns durch seine 
Form sehr deutlich an den ersten Salz der vierten Sonate : 
das Thema ist ein fünf Takte langes Sätzchen, das einen 
Halbschluss auf der Dominante macht, homophon, doch 
mit beiläufig sich ergehenden Imitationen der Melodie in 
den zwei Unterstiiumen (das GaDze ist fast durchweg drei- 
stimmig); nach jenem Halbschlusse wiederholen Bich die 
zwei ersten Takte im Grundtone, dann aber zweimal das 
ganze Thema in der Dominante, D-moll, worauf zwei 
Takte Nachsatz mit D-dur schlicssen — dies der erste Theil. 
Nun folgen zwei kleine, zu repelirende, 6- und 8-taktige 
Theüe, die wir sogleich als zusammengehörig und den 
zweiten Theil bildend erkennen : er beginnt mit B-dur und 
macht mit seiner ersleu Hälfte einen Halbschluss auf der 
Dominante von G-moll, setzt dann wieder in B-dur um 
und schliesst nach Berührung der Unterdoniinante vollkom- 
men ebenfalls in B; der Inhalt des zweiten Theils ist eine 
etwas mehr polyphone, sonst aber wenig abweichende Dar- 
stellung des Thema's, wobei in der ersten Hälfte des Theils 
der Bass, in der zweiten die beiden Oberstimmen vorherr- 
schen. Der dritte Theil endlich ist sine modificirte Wie- 
derholung des ersten : das Thema , vorn um einen Takt 
erweitert, tritt in der Tonika auf, seine zwei letzten Takte 
werden wiederholt und nun sogleich der oben erwähnte 
Nachsatz von zwei Takten mit vollkommenem Schlüsse in 
G-moll angehängt; dann aber folgt dasselbe, nur mit et- 
was bereicherter Umkehrung der Oberstimmen und gerin- 
gen sonstigen Veränderungen, noch einmal, mit hartem 
Dreiklang am Schlüsse. Die Aehnlichkeit dieser Form mit 
der des erwähnten früheren Satzes leuchtet ein: wir haben 
in beiden einen ersten und letzten Theil, die sich im We- 
sentlichen gleichen, und einen mittlem Theil, der liedfür- 
mig in zwei Reprisen gctheilt uud modulatorisch in sich 
abgeschlossen, den Inhalt des ersten Theils verarbeitet; 
der anscheinend geringe, aber doch bedeutungsvolle Unter- 
schied ist nur der, dasa einmal der erste Theil sich nicht 
so selbstständig darstellt, sondern in einem fremden Tone, 
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der Dominante, schliesst, also auf etwas Folgendes htn- 
weisst; dass sodann der zweite Theil sich enger an den 
Inhalt des ersten anschliesst , gar keine eigentliche Ver- 
änderung mit ihm vornimmt, sondern ihn bloss und im 
eigentlichen Sinne verarbeitet, und endlich, dass der dritte 
Theil, weil er in der Tonika schlicssen muss , nun vom 
ersten Theilc mehr abweicht, zunächst modulatorisch , in 
Folge dessen aber auch in einzelnen Zügen seines Inhalts. 
Hicdureh ist jetzt eine mehr zusammenhängende und ein- 
heitliche, und zugleich andererseits wieder eine mannigfal- 
tigere Gestaltung gewonnen, es ist ein weiterer Schritt 
zur Erreichung der Sonatenform geschehen, wobei aber 
besonders der zweite Theil mit seiner gegen das Voran- 
gehende und Folgende abgeschlossenen Modulation, sowie 
mit seiner inneren Gonstruction noch sehr stark an die 
niedrigeren Formen, an die des Lieds und des Rondo's, 
erinnert. Auf diesen vierten Satz der Sonate folgt zum 
Schluss noch eine Wiederholung des ersten Satzes, der 
Ckaconne. In der siebenten Sonate, in A-moll, ist 
der erste Satz eine freie Fuge, von vornherein begleitet; 
der zweite ist ein Adagio, in freier Polyphonic, a;i der 
übrigens der Bass fast gar keinen Anthcil nimmt, ohne 
irgend einen klaren rhythmischen Atischnitt fortlaufend; es 
beginnt in A-moll auf der Dominante und schliesst mit 
A-dur; der dritte Satz ist eine eigentliche Fuge, wieder 
mit beibehaltenem Gegensatz, ebenfalls in A-moll; im 
vierten, wahrscheinlich Allegro, der in C-dur anfängt und 
in A-moll mit dem harten Dreiklang schliesst, sind drei 
kurze Motive , die zwei ersten zusammen mit dem dritten 
abwechselnd, in leichter Polyphonic weitläufig und daher 
ziemlich ermüdend .durchgeführt; überhaupt leidet die ganze 
Sonate, den ersten Satz ausgenommen, an Trockenheit. 

Vier Jahre nach dem Erscheinen dieser Sonaten trat un- 
ser Kuhnen abermals mit einem ähnlichen Werke hervor, 
das den Titel führt: „Musikalische Vorstellung einiger 
biblischer Historien, in 6 Sonaten, auff dem Ciavier zu 
spielen etc. " (Leipzig , 1700). Es liisst sich schon aus 
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dem Titel schliessen, dass dies keine eigentlichen Sonaten 
sind , wenn auch die Folge mehrerer Sätze von verschie- 
denem Tempo and verschiedener Form ihnen ein ähnliches 
Aussehen verleiht. Die Composition hat sich hier einen 
bestimmten Gegenstand zur Schilderung vorgesetzt, wird 
also auch von der Beschaffenheit dieses Gegenstandes ab- 
hängig sein. Schon die Anzahl und p'olge der Sätze kann 
keine Rcgelmässigkett haben : wir finden deren in einer 
Sonate drei bis acht , und in verschiedenster Zusammen- 
stellung und Mischung von AUegro's ,. Adagi&s u. s. f. 
Ebenso miiss sich die Form und der Styl der einzelnen 
Sätze nach dem richten, was sie gerade darzustellen ha- 
ben : daher kommen hier die verschiedensten Formen in 
bunter Anwendung vor, Fogen und andere Formen stren- 
gerer und freierer Polyphonie, selbst figurirte Choräle, 
ferner Lieder, Tänze, Sätze von ganz ungebundener Form, 
fantaaioartig u. s. f. Wir lassen uns daher, da uns dieses 
Werk ftir die eigentliche Sonate nichts Neues und Eigen- 
thümliches darbietet, auf keine weitere Betrachtung dessel- 
ben ein. Udingens müsstc eine solche für die Geschichte 
der Tonmalerei, im weitesten Sinne des Worts, d. h. als 
musikalische Darstellung sowohl innerer als äusserer Vor- 
gänge ■ gefasat, sehr wichtig sein und würde in Vielem auf 
äusserst erfreuliche Resultate führen *). 

Ueberblicken wir nun noch einmal den Zustand, in 
welchem wir hier die Ciaviersonate in ihren ersten Anfan- 
gen gefunden haben. Was fiir's Erste die Form der Sonata 
im Ganzen betrifft, so finden wir in ihr überall den Grund- 
gedanken herrschend, dass Sätze in schnellem und lang- 
samem Tempo, und, dem entsprechend, von bewegtcrem 



') Becker ipricht von diesen Saunten s. a, 0. Seile 46 IT., refe- 
rirt aber wieder in Mehreren! untreu , was wir jedoch wegen 
der Un Wichtigkeit für unsern jetzigeu Zweck nacl17.11 weisen 
unterlassen. Auch sind die aus den Sonaten gegebenen Bei- 
spiele nicht an gewählt, dass sie von der Darslellungskunat 
Kuhnau's den wahren Begriff gaben. 
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und ruhigerem Inhalt einander entgegengesetzt werden. Es 
geschieht dies aber nirgends in bloss einfacher Zusammen- 
stellung von ewei solchen Sätzen , auch nicht in der von 
drei (z. ß. AUegro, Adagio, AUegro), wobei der dritte 
wieder auf den Charakter des ersten zurückführte und so 
das Ganze zur Einheil zusammenschlösse; sundern entwe- 
der wird der Gegensatz geradezu zweimal nacheinander 
aufgestellt und dann noch einmal auf die ursprüngliche 
Stimmung (oder wenigstens eine derselben gleichartige) 
zurückgegangen [AUegro, Adagio, AUegro, Adagio, Alle- 
groj; oder es wird jede von beiden Seiten des Gegensat- 
zes durch unmittelbare Nehoneinandcrslellung zweier Sätze 
von gleichartigem Tempo nachdrücklicher hervorgehoben 
und zuletzt etwa auch noch einmal auf die zuerst vorge- 
führte Seite zurückgegangen (in der 6len von den sieben 
Sonaten: Ciaconna in massig langsamem Tempo, Andante, 
Vivace, AUegro moderato, Ciaconna') ; oder endlich es wird 
bloss eine Seite des Gegensatzes zweimal nacheinander 
ausgesprochen , und wohl auch die Zurückweisung auf das 
Ursprüngliche verdoppelt (z. B. AUegro, AUegro, Adagio, 
AUegro'). So entstehen immer entweder 5 oder 4 Sätze, 
Die Formen der einzelnen Sätze gehören, wie wir gesehen 
haben , grossentheils noch der Polyphonie an , und zwar 
in verschiedenen Abstufungen : wir haben Fugen thcils in 
streng polyphoner Form, theils auch freier und in Man- 
chem, z. B. in der Begleitung des Thema's von Anfang an, 
einigermassen zur Homophonie sich neigend ; wir haben 
ferner besonders häufig eine an keine bestimmte Form ge- 
bundene, frei und leicht fortschreitende Polyphonie. Auf 
der andern Seite sind aber auch Kunstformen, welche ganz 
oder doch vorzugsweise der Homophonie angehören, schon 
nichts Seltenes: die Liedform, sowohl zwei als d reit heilig, 
ist beinahe vollkommen ausgebildet und wird namentlich in 
langsamen Sätzen gern angewendet; von der Rondoform 
finden sich Andeutungen, und sogar die Sonatenform ist 
deutlich vorbereitet; auch ganz freie, fantasie massige Form 
findet sich vor; die Schreibart in diesen Formen ist freilich 
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grossentheils Doch eine vorwiegend polyphone, oder we- 
nigstens eine Mischung von Polyphonie und Homophonie, 
worin sich beide gleich geltend machen; aber doch tritt 
nicht selten auch die Polyphonie gegen die Homophonie in 
de« Hintergrund und wird bloss beiläufig, wo sie sich von 
selbst ergibt, angewandt; ja wir haben sogar Beispiele, 
wo die Homophonie ganz rein , mit frei sich ergehender 
Melodie heraustritt. Was den künstlerischen Gehalt der 
Sonaten betrifft, so ist dieser gewiss von historischem 
Gesichtspunkte aus sehr hoch anzuschlagen (wir wissen 
auch , wie sehr Kuhnau zu seiner Zeit geschätzt war) ; 
aber nicht bloss von historischem Gesichtspunkte aus, auch 
absolut betrachtet sind wenigstens manche einzelne -Sätze , 
vorzugsweise polyphone, aber nicht ausschliesslich solche, 
von grossem Werth. Kuhnau war ein Mann von Geist, 
und wir mochten besonders darauf aufmerksam machen, 
wie er eine gar nicht zu verkennende Geistesverwandtschaft 
mit dem etwas spätem Händel bat, eine Verwandtschaft, 
die sich nicht bloss auf den allgemeinen Zeilcharakter re- 
ducireu lässt. Es zeigt sich dieselbe schon in der ähn- 
lichen Behandlung der polyphonen Formen und in der 
spccicllcn Vorliebe Beider für freie, an keine bestimmte 
Form gebundene Polyphonie, sodann im homophonen Style 
in der eigentümlich edlen, schwungvollen und klaren Me- 
lodieführung, sowie in der ganzen Darstellungsart. Die 
Aehnliclikcit ist so gross, dass man oft, besonders in den 
Sonaten über biblische Historien, wo es sich um Schilderung 
bestimmt gegebener Gemüthszustände u. s. w. handelt, ge- 
radezu glauben möchte, man höre Händel selbst. Endlich 
dürfen wir bei den Kuhnau'schrn Sonaten jetzt wohl nicht 
mehr bloss von dem Werth und Gehalt einzelner Sätze» 
sondern auch von einem inneren Zusammenhange sprechen, 
der unter den einzelnen Sätzen einer Sonate statt findet, 
von einer künstlerischen Idee, welche eine Sonate als Ganzes 
hat. Nachweisen können wir das nicht, aber es lässt sich 
herausfühlen. Soviel ist gewiss , dass Kuhnau schon vor 
1700 in dieser Beziehung in praxi auf einem höheren Stand- 
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punkte stand, als Matthesou noch im Jahre 1739 mit 
seiner Theorie, welche lehrt („Der vollkommene Kapell- 
meister," Hamburg, 1739. Seite 2S3) : die Absicht der Sonate 
ist „hauptsächlich auf eine Willfährig- oder Gefälligkeit ge- 
richtet, weil in den Sonaten eine gewisse Complaisance herr- 
schen muss, die sich zu allen bequemet, und womit einem 
jeden Zuhörer gedienet ist. Ein Trauriger wird was klägliches 
and mitleidiges, ein Wolliistiger was niedliches, ein Zor- 
niger was hefftiges u. S. w. in verschiedenen Abwechselungen 
der Sonaten antreffen. Solchen Zweck muss sich auch der 
Componist bei seinem adagio 3 andante, presto etc. vor 
Augen setzen: so wird ihm die Arbeit gerathen." 

Man sollte erwarten, dass, daKuhnau's Sonaten in Deutsch- 
land vielen Beifall fanden, diese Gattung von Clavicrcom- 
positionen sogleich auch von Andern aufgenommen und 
weiter geführt worden wäre. Allein wir konnten aus der 
nächsten Zeit, aus dem Anfange des achtzehnten Jahr- 
hunderts, weder ein Werk der fraglichen Gattung auffinden, 
noch ist uns eine historische Notiz darüber bekannt, ob 
solche damals geschrieben worden. Das Herrschende waren 
jedenfalls noch immer Suiten , auch einzelne Tänze und 
kleine Charakterstücke in ähnlicher Form (solche scheinen 
besonders bei den Franzosen sehr beliebt gewesen zu sein: 
unter Couperin's Werken [pieces de clatecin, 4 Bände, 
Paris 1713 — 1730] finden sich deren eine grosse Menge 
unter den verschiedensten Namen, die sehr stark an die 
jetzige Titelmode erinnern, ebenso bei Jiameau) ; ausserdem 
behaupteten auch Toccaten, Präludien mit Fugen u. dgl. 
ihr altes Recht. Was unter dem Titel Sonate in dieser 
Zeit herauskam, liegt ausserhalb des von uns angenom- 
menen Begriffes der Sonate und gehurt in der Regel einer 
der so eben erwähnten Gattungen an. Gleichwohl sind 
einige Erscheinungen dieser Art, so wenig sie auch auf 
den ersten Anblick mit dem Gegenstande unserer Unter- 
suchung Etwas zu thun zu haben scheinen, unserer Beach- 
tung werth. Wir rechnen hierher zuerst eine sogenannte 
Sonate von J. Mattheson, die er im Jahr 1718 zu 
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Hamburg herausgab, „derjenigen Persohn gewidmet, die ei« 
am besten spielen wird" *). Sie besteht mir aus einem 
Satze und könnte besonders auch ihres offenbar absicht- 
lichen .'jpielreiclnliuins wegen Tukkalc heissen. Die Form 
dieses einen Satzes aber erscheint deutlich als eine sonaten- 
mässige, und zwar als die Mitte haltend zwischen den bei 
Kutinau beobachteten Ansätzen zur Sonalcnforni (das Wort 
im engern Sinne als Form eines einzigen Satzes genom- 
men) und der ausgebildeten Gestalt, welche diese Furm 
in den nächsten Zeiten angenommen hat. Wir haben hier 
wieder 3 Theile. Im ersten wird das Thema nach seiner 
ersten Aufstellung in G-dur durch Gänge weiter geführt, 
tritt dann auf der Dominante auf, worauf wieder Gänge, 
diessmal in grösserer und reicherer Masse, folgen, und 
zuletzt das Thema kurz in der Tonika wiederholt wird. 
Der zweite Theil beginnt in der Parnlleltonart, E-moil, 
mit Gängen, die an den ersten Theil erinnern, bringt 
dann das Thema im gleichen Tone, und arbeitet so mit 
Thema und Gängen weiter durch die Tonarten A-moll, 
C-dur, G-dur, D-dttr , ff-moll, wo er mit dem Thema 
einen vollständigen Schluss macht. Als dritter Theil folgt 
da? Da Capo des ersten Theils. Die Form dieses Satzes 
steht rücksichllich der äusseren Stellung der drei Theile 
zu einander, wie man sieht, dem ersten Satze der vierten 
von Kuhnaus sieben Sonaten noch näher als dem vierten 
Satze der sechsten. Was ihn aber von diesen beiden 
gleichmäsüg unterscheidet, ist einmal die unselbständigere 
Stellung des zweiten Theils in mediatorischer Hinsicht, 
indem dieser keine Tonart als seine Haupttonart behauptet, 
sondern in zwei verschiedenen Tonarten beginnt und schliesst; 
und sodann die immer fortlaufende, stetige, nicht lied- 



*) Diene Sonale ist «ine typographische Merkwürdigkeit : sie Isl 
gniiz auf eine einzige Kuprerplalle von grossem Lendharlen- 
furmat gestochen; eil scheint fast, als oh der (.'omponist auch 
durch diu« äussere Einrichtung habe Schwierigkeiten bereiten 
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förmig in viele kleinere Abschnitte zerlegte, und auch viel 
weiter und reicher ausgeführte Entwicklung jedes Theils. 
Dieser Punkt namentlich niuss uns als ein entschiedener 
Forlschritt erscheinen, nenn auch zuzugeben ist, dass die 
Durcharbeitung der Sonate, deren Thema wirklich werthvoll 
ist , weit mehr äusseren Glanz , als inneren Reichthum 
zeigt, so dass auf dieselbe ganz wohl das Wort ange- 
wendet werden könnte, das Mattheson selbst viel später 
(„der vollkommene Capollmeistcr", Hamburg 1730, Seite 
233) ausgesprochen hat, dessen Tadel aber Kuhnau wenig- 
stens nicht treffen kann: „seit einigen Jahren hat man 
angefangen, Sonaten fürs Ciavier (da sie sonst nur für 
Violinen u. dgl. gehören) mit gutem Beifall zu setzen; 
bisher haben cie noch die rechte Gestalt nicht und wollen 
mehr gerührt werden, als rühren, das ist, sie zielen mehr 
auf die Bewegung der Finger als der Herzen." 

(Fortsetzung folgt.) 
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A. Die Stimme kann sowohl gemein-klingend, 
als edel-klingend sich geben , so dass es 
hiernach gemein-klingende und edel-klin- 
gende Stimmen giebt. 

Wi. bei einem Instr umentisten zur Tonfertigkeit 
die Erlangung des Wohlklanges die erste, hauptsächlich- 
ste Aufgabe ist, so ist sie es auch bei dem Sänger und 
Redner. — — Abgesehen davon, dass eine Stimme, ihrer 
natürlichen Beschaffenheit nach, mehr oder weniger 
wohlklingend ist, so kann sie, bei dieser ihrer natürlichen 
Anlage, sowohl gemein-, wie auch edel- k 1 i nge n d er- 
zeugt, und demnach da, wo sie als eine gemein erzeugte 
sich giebt, veredelt werden. 

Der erste, wesentliche Unterschied, ob eine Stimme 
gemein oder edel sich giebt, hängt hauptsächlich von 
der Vocalisation ab: eine offene, gehauchte Vocalisa- 
tion (Aussprache der Sclbstlauter) , so wie die Italiener 
ihre Selbstlaute sprechen, giebt der Stimme, sogar der 
schlechteren, einen veredelten Klang-, eine nicht offene, 
nicht gehauchte, sondern mehr eine gleichsam ge stöhnte 
(gedrukslc) Aussprache, wie sie grilsslentheils den deut- 
schen Mundarten, und namentlich den nordischen, eigen 
ist, giebt der Stimme den gemeinen kehligen Halsklang, 
»ie man ihn beim Gesänge der Handwerksburschen (ja 
leider nur zu häufig bei den Uedem der Studiosen u. s. w.) 
zu hören bekommt. 

Wenn demnach eine offene Belaulung die Stimme edel 
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erklingen, eine nicht offene, und gewiss ermassen gesliihnle, 
sie unedel erklingen läs.st , so ist vor Allem nöthig zu 
wissen, und zu erkennen, worin und wodurch eine offene 
Itclauiuog von der nicht offenen und kehlig - halsigen Rieh 
unterscheide, und wie bei der deutschen Aussprache eine 
offene gewonnen werden könne, — Ganz deutlich las st 
sich dieses zwar nur durch Vorsprechen und Vorsingen 
machen; desshatb kann Nachfolgendes nur als eine Hin- 
deutung darauf angesehen werden. 

Die deutsche Aussprache der Selbstlautcr (deren Voca- 
lisation) ist wesentlich verschieden von der Art und Weise, 
wie der Ilaliener seine Vocale ausspricht; und hierin liegt 
der Grund, dass der Gesang der Italicner, auch der der 
Ungebildeten, etwas Edles, der Gesaug der Deutschen 
hingegen etwas Rohes in seiner Belautung hat; — dass 
einzelne deutsche Sänger und Sängerinnen, entweder 
durch besondere Anlage begünstigt, oder durch erworbene 
italienische Belautungsweisc, hievon eine Ausnahme machen, 
hebt das allgemeine Ruhe der deutschen Belautung nicht 
auf. (Viele sprechen zwar gar nicht aus, oder doch we- 
nigstens nicht deutlich, und wissen dadurch das Bemerk- 
bare der rohen Aussprache zu vermeiden). 

Der Hauptunterschied der italienischen Vocalisation von 
der deutschen liegt darin : der Italicner (wie auch der Fran- 
zose) kann, ohne besondere Einübung, weder das deutsche 
„Ä" noch das deutsche „o" aussprechen, wesshalb in sei- 
nem Munde „haben" ähnlich wie „nben"; und „aber" 
ähnlich wie „haber" lautet. Eben so wenig kann aber 
auch der Deutsche, ohne besondere üebung, weder das 
„A" und „a" der Ilaliener, noch weniger das der Fran- 
zosen aussprechen; denn der Italiener, wie auch der Fran- 
zose, haucht die Vocale; der Deutsche stöhnt sie, und 
so entstehen halsige und gestöhnte Druckslaute , und da- 
durch eine, gleichsam im Halse steckenbleibende, gequetsch- 
te, gemeinklingende Stimme, und zwar insonders dadurch, 
dass die Hinterzunge, schmal und gekrümmt, sich gegen 
den Gaumen erhebt, so dass der Klang der Stimme dadurch 
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gewissermaßen gequetscht, in seinem freien Aus.slriimcn 
gegen die Wölbung hinter der oberen Vorder-Zahnreihe , 
und gegen die Lippen bin , gestört und gehemmt wird. 
Tritt hiebe! die Mittclzunge gegen den Gaumen, dann wird 
der Klans '' er Stimme blökend und gaumig (klebrig). — 
Um dieser stopfenden Stellung der Zunge sich zu entwöh- 
nen, stamme man die Zunge, löffel förmig eingerUndet and 
ausgebreitet, gegen die l ; nterzähne, dabei die Hinlerzunge 
flach niedergelegt and hauche : a, e, i, u. e. w. — Auch ent- 
steht die halsigc Lautung, und der dadurch erweckte keh- 
lige Halsklung , noch dadurch , dass sich der Kehlkopf nach 
hinten aufwärts zurückzieht, wodurch der schreiige 
Halsklang entstehe, ähnlich demjenigen, mit welchem die 
Fuhrleute ihrem Viehe zuzurufen pflegen, — da doch der 
Kehlkopf, ähnlich als wenn man gähnen wollte, mehr 
unterhalb des Kinnes hin, vortreten sollte, auf die Weise, 
wie man dieses Vortreten nach unten hin, bei den Sing- 
vögeln (bei den Nachtigallen , Canarionvögeln u. s. w.) 
deutlich wahrnehmen kann. Bei solcher vortretenden 
Stellung lies Kehlkopfes wird die Stimme voller und ed- 
ler erklingen, und zugleich eine offene, d. h. nicht ge- 
drückte, Belaulung mit sich führen, welche offene Belau- 
tung von einer helllautigen wohl zu unterscheiden ist, 
denn: es gibt eine kehlige Helllautigkeit, die grade ver- 
mieden werden muss, weil sie eben so wenig eine offen- 
lautige ist, als die ganz dunkelniaulig-halsige. 

Um die offene Belautung sich anzueignen, spreche man, 
dehnend, ein Staunen ausdruckendes „ah!" — dann, duch 
ohne dazwischen abzusetzen, wie eine verlängerte Sil- 
be: „aha!" — auf diese Weise lernt mau das italienische 
„h" sprechen, welches gleich im Entstehet] mit Klang 
anhebt, und nicht erst ein deutsches stummes ^"voraus- 
gehen Iässt. — Auf gleiche Weise verfahre mau dann 
singend. 

Diese Unterscheidung des gemeinen und edlen Stimm- 
klanges, und die Ablegung des erstem, ist vorweg das 
Erst-wichtigste ; denn wem, wie den mehrsten deutschen 

Ctcili», Bd. XXV. (Hift 99.) 11 
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Stimmen, die gekrümmt zurückgezogene Stellung der Zunge, 
verbunden mit dem aufwärts zurückgezogenen Kehlkopfe, 
eigen ist, der kann jahrelang singen, und doch noch den 
gemeinen Halsklang haben; dahingegen bei richtiger Stel- 
lung der Zunge, des Kehlkopfes u. 8. w. in wenigen Mo- 
naten eine vollkommene edle Erzeugung der Stimme ge- 
wonnen werden kann. 

Dieser gemeine kehlige Halsklang wird in anderen Lehr- 
büchern „Kehlenton" genannt; im Vorstehenden dagegen 
ist solche, gemeinen Klang enthaltende Stimme desshatb 
„Halsstimme" und nicht „Kehlstimme" genannt 
worden, weil es auch eine edle und geläuterte Kohl- 
stimme giebt, so dass „Kehlstimme — Kehlklang" 
nicht als eine Tadel- Benennung gelten kann, indem eine 
freundliche, hellklingende Kehlstimme als solche noch keine 
kehlige zu sein braucht, worüber unter C das Weitere. 

S. Die Menschenstirome hat einen unter- 
stimmigen und einen oberstimmigen Ton- 
umfang, und zerfallt hiernach in „Unters timme" 
und in „Oberstimme" (welche Unter stimme, 
sowohl beim männlichen als weiblichen Geschlech- 
te, bisher „Bruststirame," die Oberstimme 
dagegen beim mannlichen Geschlechte „Falsett" 
genannt worden). 

Alle, nach dem Hanno nicsj stein auffassbaren Klänge 
und Klanghühen, zerfallen in: tief- oder unterstimmi- 
ge; und in hoch- oder oberstimmige. Auch die Men- 
schenstimme enthält solche zwei Gebiete : das Gebiet der 
Unierstimme, und das Gebiet der Oberstimme, und 
zwar ohne Unterschied der Personen und des Geschlechtes. 

a) Das untere Slimmgebict, und also auch die Un- 
terstimme eines Mensehen , sowohl männlichen als 
weiblichen Geschlechtes,— gewöhnlich gradezu „Brüst- 
et im me" genannt, — reicht hinauf bis f, auch wohl bis 
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b; — abwärts, beim weiblichen Geschlechte, bis g, 
auch wohl bis e; — beim männlichen Geschlechte bis H, 
auch wühl bis E und liefer; — Ausnahmen jedoch, wie 
überall , finden auch hier statt. 

b~) Das obere Stimmgebiet, also das der Oberstim- 
me, — bei Männern gewöhnlich gradezu „Kopfstimme" 
(Falsett) genannt, — beginnt, sowohl beim weiblichen 
als männlichen Geschlechte, bei /' oder g (doch auch wohl 
schon bei e und noch tierer, — und auch wohl erst bei o und 
höher), und reicht bei Männerstimmen bis e, d (aus- 
nahm; weis auch höher) ; bei Frauen stimmen bis a — c r 
auch höher. Beim männlichen Geschlechte ist daher die 
Unterstimme zwar die vorherrschende und umfangrei- 
chere, beim weiblichen Geschlechte dagegen die Ober- 
stimme; doch, wie das weibliche Geschlecht ton seiner 
männlich klingenden Un t ers l i tu in e (gewöhnlich „Brust- 
stimme" genannt) Gebrauch machen darf, ja, in den 
lieferen Tünen es soll; so darf und soll das männliche 
Geschlecht von seiner weiblich klingenden Ober- 
stimme, gewöhnlich Kopfstimme, auch Falsett ge- 
nannt, Gebrauch machen, und desshalb diese zuvor auszu- 
bilden trachten; denn: nicht die Oberstimme hat als 
Oberstimme (Falsett) geringeren Werth als die Unter- 
stimme-, sondern nur die unausgebil dete Oberstimme, 
welche nher darin wieder der unaiisgebildcten Unterstim- 
me gleich kommt, dass letztere ebenfalls geringeren Verth 
hat: nicht die Unterstimme ist gut, wenn sie schlecht 
ist; und nicht die Oberstimme ist schlecht, wenn sie 
gut ist; sondern jedes Stimmgebt et ist gut und anwend- 
bar, wenn es gut ist; ein jedes ist aber gut, wenn ea 
Wohlklang hat, oder zum Wohlklange ausgebildet ist. 
Um aber jedes dieser beiden Stimmgcbietc einer jeden ein- 
zelnen Stimme zum möglichsten Wohlklange ausbilden, ihre 
verschiedenen Stimmlagen (Stimmregisler) ausgleichen zu 
können, ist vor Allem zu wissen nülMg , dass, und wie, 
jedes dieser Gebiete (sowohl die Unterstimme , als auch 



die Oberstimme) den Kehlklang, den Kopfklang und 
den Brustklang in sieh aufzunehmen, und sieh hiernach 
als Kehlstimme, Kopfstimme nnd Brnststimme zu 
geben vermöge, — wovon weiter unten. 

Auf die Verbindung und Ausgleichung der Oberstimme 
mit der Unterstimme kann hier nicht eingegangen werden; 
also auch nicht auf einen gewissen Stimm- Ansatz , wo- 
durch Ober- und Unterstimme als gleichzeitig vereint 
eich zu geben vermögen; es finde nur die Forderung Platz, 
dass man die zwei, auch drei obersten Halbtöne der Un- 
terstimme, ebenfalls mit der Oberstimme muss anzu- 
wenden , und die Unterstimme iu diesen Tönen dergestalt 
zu mildern trachten, damit die Töne f, fis, g, in der 
Unterstimme der Oberstimme ähnlich klingen. 

Obwohl die En tstehungs weise der Oberstimme von der- 
jenigen der Unterstimme wesentlich verschieden ist, so 
kann es doch dem Sänger nicht als unerlüssliche Aufgabe 
gesetzt werden, zu wissen, wodurch dieser Unterschied 
entstehe: er ist vorhanden, und beide Stimmgebiete sind 
ihm als fertige Überliefert, für deren Ausbildung er aber 
noch zu sorgen hat. Da, wie beim mannlichen Geschlechte, 
die Benennung „Falsett" oder „Kopfstimme" sich 
nicht für die Oberstimme des weiblichen Geschlechtes eig- 
net, so durfte die hier gewühlte Benennung „Oberstim- 
me" im Gegensatze zur „Unterstimme" (ähnlich wie 
Oberarm zu Unterarm) die richtigere und bestimm- 
tere sei. 

C. Feststellung der Begriffe: Kehlklang und 
Kehlatimme, Kopfklang und Kopfstimme, 
Brustklang und Bruststimme. 

Einem jeden mit Singstimme begabten Menschen ist 
eine der vorgenannten drei Stimmarien die natürliche, nnd 
vermöge der Verfassung seiner Stimmwerkzeuge, die ei- 
gentümliche. 

Eine Stimme mit vorherrschendem Kehlklange, jedoch 
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nicht die kehlige Halsstimme, kurzweg Kehlstiromc ge- 
nannt, ist solche, wo der Klang unmittelbar aus dem 
Kehlkopfe und aus der Stimmritze hervorzuquellen scheint, 
wie es z. ß. bei einem freundlichen Lachen („hähähä") 
statt rindet. Sie ist hell- und dünnklingend C"boeiiähnIich), 
dazu schwächer oder stärker. Eine solche Stimme kann 
angenehm und herzig sein, wenn sie veredelt ist; jedoch 
zu schwermüthigen und zu heroischen Vorträgen eignet sie 
sich nicht. 

Kine Stimme mit vorhersehendem Kopfklangc, kurz- 
weg Kopfstimme genannt, ist solche, wo der Klang durch 
die Wölbung des Mundes, durch Nas- und Stirnhöhle ge- 
dämpft, wie auch durch Zunge und Lippen rund und dick- 
klingend gebildet wird, — O'ie es z. B. bei einem dumpfen 
Weinen stall findet.) — Eine solche Stimme hat etwas 
inbrünstiges, wonniges und schwermüthiges , ähnlich dem 
weichen Klange eines Hornes. 

Eine Stimme mit vorherrschendem ßrustklange, kurz- 
weg Bruststimme genannt, ist solche, wo, entweder 
durch vorhandenes Tieferstehen oder freies Tieferstel- 
len des Kehlkopfes, der Klang liefer aus der Brust her- 
vorzuquellen scheint. Sie ist kräftig, vollklingcnd und 
heroisch , — wie sie z. B. bei einem zurückgehaltenen 
tiefen und dunkeln Lachen („hahaha") statt findet. 

Giebt es unzweifelhaft solche deutlich sich unterschei- 
dende, und als solche leicht erkennbare drei Klangfarben 
der Stimme , so ist anderseits zu untersuchen , wodurch 
solche Verschiedenheit entstehe; und ob jede dieser Stimm- 
arten mit Freiheit hervorgebracht und erbildet werden 
könne-, was unbestreitbar nur durch die, auf den Klang 
einwirkenden freien Stellungen der Lippen, der Zunge, 
des Kehlkopfes und der Unterki n nladc zu bewirken 
ist. — Wer diesen Theilen keine andre Stellung zu geben 
vermag als diejenige seiner üblichen Gewohnheit , der 
wird auch nur in der einen, hieraus hervorgehenden 
Stimmart singen und sprechen können; wer hingegen durch 
Uebung dieser, auf die Stimme einwirkenden Theile jede 
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erforderlich mögliche Stellung sich angeeignet hat, der 
wird auch mit mannigfaltigem Stimmklang vorzutragen ver- 
mögen. 

Wie sehr durch Stellung der Lippen, der Zunge 
u. 8. w. auf den Klang der Stimme eingewirkt werden 
bann, beweisen Diejenigen, die andre Stimmen, und sogar 
die der Thiere: der Hunde, Katzen u. s. w. täuschend 
nachzuahmen vermögen. Wodurch anders vermögen sie 
Reiches, als durch die, auf den Athem (Hauch) einwir- 
kende Stellung der Zunge, der Lippen, des Kehl- 
konfes u 8. w,? Wie hier im Scherzgebrauche auf Um- 
wandlung der menschlichen Stimme hingewirket werden 
kann, kann es auch im ernstrn Kunstgebrauche geschehen, 
— man suche bei den Stimmwerkzeugen nur erst den Ein- 
ftuss aller möglichen Stellungen obiger genannter Theile 
kennen zu lernen (wie sie in meiner, schon im Jahre 1827 
in Cnmmission bei B. Schott erschienenen Stimm-Aus- 
bildungsleh re angegeben sind und noch in keiner an- 
dern so systematisch und umfassend sich vorfinden). 

Von der freien Erzeugung des Keklhlangea, vermittelst 
einer der Breite nach geöffneten Lippstettung. 

Man nehme eine lächelnde, der Breite nach weitgeöff- 
netc Mundstellung an, singe dazu den Vokal ä, oder auch 
ein sehr helles a, so werden diese Laute, und mit ihnen 
die Stimme, hell erklingen, und zwar der massen und der- 
gestalt, dass die Stimme, wie unmittelbar aus dem Kehl- 
kopf, ohne irgend eine andere Resonanz, in die freie Luft 
zu strömen scheint. Eine so erzeugte Stimme ohne hin- 
zutretende Resonanz der Mund-, Nae- und Stirnhöhlen, 
ist hell- und spitzklingend, und enthält hiernach diejenige 
Eigenschaft in starkem Grade, die man „Kehlklang" zu 
nennen sich angetrieben fühlt, indem man die Einwirkung 
der Kehle deutlich heraushört. 

Erzeugung des Kopfklanges. 

Die im Kehlkopfe so erzeugte helle Kehlstimine (die 
sich als solche auch mit jedem anderen Vokale verbinden 
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lasst) kann nun, je nach der Bauart der Kopfhilhlen (dos 
Rachens, der Mund-, Nas- und Stirnhöhlen) mehr oder 
weniger Resonanz, and dadurch hervorgerufene Unibildung 
erhalten. Ausser diesen genannten Kopfhtihlen aber auch 
noch vorzüglich durch thätige Einwirkung der Lippen 
und der Zunge; wodurch der ursprüngliche helle Kehl- 
klang der Stimme sehr gemildert, ja ganz gedumpft werden 
kann, welche Eigenschaft der Stimme man ,, Kopfklang" 
nennen kann, da sie ausserhalb des Kehlkopfes, durch 
Einwirkung, thcils der Kopfhühlen, theils der freien 
Einwirkung der Zunge und der Lippen erzeugt, und 
der ursprünglich hellen Kehistimme hinzugefügt wird, wo- 
durch der nackte Keh I k I a ng gewissermassen mit der 
Resonanz des Kopfklanges umkleidet, und dadurch zum 
Kopfklange umgebildet und umgewandelt wird, z. B. 
man singe mit weit und breit geöffnetem Munde: 
zuerst : dann : 



genen drei Töne mehr Kehlklang, die andern drei zu u 
gesungenen Tone hingegen mehr Kopfklang erhalten, und 
zwar „Lipp-Kopfklang;" dann schliesse man den Mund, 
und singe sie durch die Nase, so erhält mau „Nas'- 
Kopf klang." Nun aber giebt es Stimmen, die zu allen 
Tönen und zu verschiedenen Sylben immer einen „«-ähn- 
lichen Kohlklang haben, die man daher füglich, wie 
es auch geschieht, „K e h I s t i m m e n" nennen kann ; — andre 
dagegen klingen so verdumpft, dass sie immer einen „Ii- 
ähnlichen Lipp-Kopfklang" haben, welche man dess- 
halb „Kopfstimmen" nennen kann; denn dass es mit 
diesem Kopfklang umhüllte, gleichsam damit bekleidete, 
Stimmen giebt, die dadurch den Kehlstimmen gegenüber 
stehen, ist gewiss. 

Diese Ei gen Schädlichkeit des Kopfk langes findet nun 
zwar hauptsächlich bei der männlichen Oberstimme 
(dem sogenannten Falsett) statt; jedoch kann man diese 




so werden die ersten, zu ä gesun- 
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doch darum noch nicht geradezu „Kopfstimme" nennen, 
weil sie auch ebensowohl als helle Kehlstimme sich zu 
geben vermag (wie auch noch mit Brustklang, wovon 
weiter unten). Doch ist andererseits die Benennung „Kopf- 
stimme" für „ Falsett " insofern treffend, als diese 
Oberstimme, nicht allein im Allgemeinen schon mehr Kopf- 
klang enthält, sondern zum Wohlklange solchen sogar 
fordert. Da, wo also die Oberstimme entschiedenen 
Kopfklang enthält, oder solchen annimmt, hat man sie 
Ober-Kopfstimme zu nennen, zur Unterscheidung von 
der Unter-Kopfstimme (von der mit Kopfklang be- 
gabten Unterstimme). 

Den Unterschied der Ober-Kopfstimme zu dem der 
Unt cr-K. eh ls timmc kann man sich folgeudennassen ver- 
gegenwärtigen: man singe den Tun g, mit 11 belautet, 
vermittelst der Oberstimme (Falsett); dann das unge- 
strichene (kleine) ij, also unterstimmig zum Vokale ä 
als: 

oder an«h 




u ä u ä; i, ä i, ä; 



so wird man hiedurch wahrnehmen, dass das oberstim- 
mig gesungene g Kopfklang; das unterstimmig ge- 
sungene g dagegen mehr Kehlklang enthält. Dann um- 
gekehrt, singe man oberslimmig , jedoch bei breit geöff- 
neten Lippen, das obere g zum Vokale & ; und das untere 
g zum Vokale n, und es wird in diesem Falle die Ober- 
stimme mehr Kehlklang, die Unterstimme dagegen, 
durch den Vokal n, mehr Kopfklang enthalten. 

Hierauf lässt sich zwar entgegnen: duss diese Unter- 
scheidung hloss das Gepräge der hinzugetretenen Belaa- 
tung, und also reine Lautverschiedenheit, und keine 
Klang Verschiedenheit sei, welche Entgegnung allerdings 
richtig ist; aber eben so gewiss ist auch die Behauptung, 
dass man diesen gedumpften «-Lautklang auch auf die 
übrigen Selbstlaute übertragen, und dadurch alle Töne, 
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zu jeder beliebigen Silbe, mit Kopfklang singen kann; 
so wie umgekehrt der helle d-Lautklang auf jede be- 
liebige Sjlbe sich übertragen lasst, oder doch beides, als 
zu Übertragen möglich hier gedacht werden darf, so dass 
diejenige Klangfarbe, die durch die bewirkte Resonanz der 
Kopfhöhlen, und vermittelst der Zunge und Lippen erzeugt 
wird, „Kopfklang"; diejenige Klangfarbe aber oh ne 
diese deutlich sich herausstellende Resonanz „Kchlklang" 
genannt werden darf. 

So wie, vermittelst der u-Lautung, der Kopfklang ge- 
nommen werden kann, so wird er Überhaupt, theils durch 
eine kleinere, freundlich vorgestreckte Mundöffnung, theils 
durch eine lüffel förmig cingerundete Zunghaltung gegen 
den Rand der Unterzähne, oder auch etwas gegen die Ober- 
zähne gerichtet, gewonnen. 

Das Wesentliche und Neue der (schon vor 19 Jahren) 
von mir herausgegebenen Stimm - Ausbildungslehre , 
besteht demnach darin, dass sie nicht bloss die Eigenschaf- 
ten benennt und fordert, die einer gut ausgebildeten 
Stimme inwohnen sollen, sondern die Mittel angiebt, 
wodurch alle möglichen Eigenschaften der Klangfarben er- 
zeugt werden, sowohl die guten, wie die schlechten. Sie 
hat es bloss mit der Vervollkommung der Stimme als In- 
strument zu thun, und lehrt: dass, ohne Unterschied des 
Landes und der Kation, es einen veredelt vollkom- 
mensten Klang der Stimme giebt, und zwar in je- 
der Stimmgattung, also bei Kehlstimmen, bei 
Kopfstimmen und bei Bruststimmen; — dass ferner 
jede dieser Stimmgattungen mit ihrem veredelten Klange 
kunstrecht noch jede Klangfarbe der anderen Stimmgattan- 
gen annehmen kann. 

„Aber" — könnte man fragen — „die Benennungen: 
„Kopfstimme, Brust-, und Kehlstimme sind ja 
„schon bekannt, — ist es demnach nicht auch die Lehre 
„über die Anwendung derselben? — oder sollen nun diese 
„Wörter in einer anderen Bedeutung genommen werden?" 
— Keinesweges! Es sind bisher diese Benennungen blos3 
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in zu allgemein er Bedeutung genommen worden, so dass 
durch sie auf das besondere nülhig zu Nennende nicht 
hingewirkt werden konnte, denn: wenn man, z. B. , nach 
der bisher üblichen Unterscheidung sagte: „dieser singt 
deu Tod g noch mit der Brust stimme, " so war damit 
die männliche Unlerstimme gemeint, gleichviel ob diese 
nach Kehlklang, Kopfklang oder wirblich nach Brust- 
klang gebildet sei. Es ist nun aber oft nicht hinreichend, 
Jemanden zu sagen: „sing' den Ton g noch mit der Un- 
terstimme" (bisher sehr unbestimmt Bruststimme ge- 
nannt); sondern es ist oft nüthig zu bestimmen, ob der 
Ton mehr mit Kehlklaog , Kopfklang , oder mit dem ei- 
gentlichen Brustklange zu nehmen sei, damit er sich ge- 
hörig mit der Oberstimme (dem sogenannten Falsctte) 
ausgleiche. Ein Gleiches gilt von der Oberstimme , damit 
sie nicht gegen die Unterstimme zu fremdartig erklinge. 

Wenn es demnach im Allgemeinen wohl zutreffen kann, 
dass eise Unterstimme , sowohl hei Männern als Frauen , 
mehr Brustklang; eine Oberstimme dagegen (bei Frauen 
sowohl, als bei Männern, bei letzteren das Falsett) mehr 
Kopfklang enthalte; so kann ebensowohl eine Ober- und 
Unlerstimme eine dünne und helle , unmittelbar aus der 
Kehle hervorklingende, und also eigentliche Kehistimme 
sein; — dieses schliesst aber noch nicht aus, dass eine, 
an und für sich mehr Brustklang enthaltende Unler- 
stimme nicht auch noch gedumpften und runden Kopf- 
klang in sich aufzunehmen ,' oder , entgegengesetzt mit 
hellem Kehlklange sich zu geben vermöge. Ebensowenig 
ist ausgeschlossen, dass eine an und für sich mehr Kopf- 
blang enthaltende Oberstimme, nicht auch noch deu hellen 
Kehlklang, oder auch volleren Brustklang in sich aufzu- 
nehmen , oder sich in diese umzuwandeln vermöge. 

Oesshalb sind obige, — den bisher üblichen Benen- 
nungen keinesweges widersprechende engere Bedeutungen 
vom „Brustklang, Kopf- und Kehlklang" die be- 
stimmteren und deutlicheren, und, — weil sie die Sache 
selbst in allen einzelnen Fällen und Abstufungen unzwei- 
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felhafi und eigentlich bestimmen, — die richtigeren , wo- 
durch denn auch für die Wissenschaft hinsichtlich der 
Sfimmausbildung, etwas Wesentliches gewonnen wird, oder 
doch gewonnen werden kann; denn: wenn es unzweifel- 
haft ist, dass es solche sich unterscheidende Stimmen 
giebt; hell- und dü n n klingende (vermittelst Kehl- 
klatig), rund- und g e d ä pi p ft klingende ( vermittelst 
Kopfltlang), kräftig- und klarklingende (vermittelst 
Brustklang); so ergiebt sich auch daraus, dass die 
bisher Üblichen Unterscheidungen und Benennungen nach 
B r us t - und Kopfstimme" sehr unbestimmt , und 
hinsichtlich der Ausbildung, von gar keinem Einflüsse 
waren und sein konnten. — Bisher nahm man jede Stimme 
als solche, wie sie sich ankündigte — unbeachtend, ob 
die Eigen Schädlichkeit ihres Sdmmkürpers eine solche sei, 
entweder durch die Beschaffenheit der Stimmwerkzeuge und 
deren Bau selbst; oder so bestimmt, durch den üblichen 
Gebrauch eines Dialektes ( z. B. eines flatre ich i sehen , 
preussischen , schwäbischen, schweizerischen u. s. w.) ; 
oder vielleicht durch angewöhnte Nachahmung gehörter 
Singstimmen, - und suchte sie als solche, und in diesen 
ihren sich ankündigenden Eigenschaften auszubilden, — 
welche Lehrmethode auch im Allgemeinen ausreicht, so 
lange eine Stimme nicht für eigentliche Kunst Vorträge 
in Anspruch genommen werden soll; für diese aber, und 
namentlich für den dramatischen Gesang, wird gefordert: 
sowohl in die Stimme selbst, als in den Vortrag, 
diejenige Bedeutsamkeit zu legen, wodurch die Eigen- 
tümlichkeit des darzustellenden Charakters sich von 
jedem anderen unterscheidet, nach Temperament, Gefühl, 
Gemüth u. s. w. — Solches kann aber nur geschehen, 
nicht dadurch, dass (wie beim Concertgesangc) mit der 
einem Jeden natürlich mundrechten, durch allgemeine Uebung 
ausgebildeten Stimme gesungen werde, sondern dass der 
Singende seine Stimme zu solcher mannigfaltigen Umge- 
staltung sfertigkeit ausgebildet habe, dass er, — (je nach- 
dem der Vortrag ein heiterer oder ein düsterer, ein 
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ruhiger oder ein heftig wallender, ein epischer, 
ein didaktischer, ein elegischer, ein lyrischer 
oder ein heroischer n. s. w. sein solle), — dass er 
stets diejenige Klangfarbe anzuwenden vermöge, die für 
den jedesmaligen darzustellenden Charakter sich eigene. 

Jedoch, zu dieser genannten kunstrechtcu Mannigfal- 
tigkeit des Ausdruckes sind nur seltene Stimmen befähiget; 
häufig ist für eine Stimme nur eine Klangfarbe die ihr 
vortheil hafte und wohlklingende: denn manche Stimme ist 
nur angenehm, wenn sie hellklingend gebraucht wird; 
eine andere ist als hellklingende zu spitz und schnei- 
dend, und will ins dunkle und gedämpfte umgebildet sein, 
0. s. w. — In allen diesen Fällen, wo eine Stimme etwa 
nur für eine Klangfarbe sich eignet, wollen dennoch obige 
drei Stimmarten gekannt sein, um zu wissen, welcher bei 
der Ausbildung sich genähert werden müsse. Nicht minder 
ist deren Kenntniss zur Ausgleichung der verschiedenen 
Register einer Stimme unentbehrlich. 

Ueber die freie Erzeugung des Brustklanges vermittelst 
Tiefersteüung des Kehlkopfes. 
Die Stimme, wie sie im Kehlkopfe entsteht, ist nach 
Obigem ursprünglich helle Kehlstimme, und nimmt, je 
nach dem Räume, den sie bis zum Ausströmen über die 
Lippen zu durchklingen hat, eine geringere oder grössere 
Fülle, oder vielleicht richtiger, einen gewissen, mit diesem 
Mund- und Nasenranm zusammenhängenden Uniklangan, 
Diese Fülle und dieser Utnklang ist, jenachdem der Kehl- 
kopf höher steht oder höher gestellt wird, dünner und 
heller, jenachdem er aber tiefer steht oder tiefer gestellt 
wird, voller und dunkler. Desshalb sind bei Männern die 
hüheren Töne der Unterstimme heller und dünner, weil 
der Kehlkopf bei den höheren Tönen höher steht als bei 
den unteren , — man singe z. B. die Tonleiter von B 
hinauf bis es, lege dabei einen Finger an den Kehlkopf, 
und man wird es fühlen, wie der Kehlkopf bei jedem hö- 
heren Ton um etwas hinaufsteigt, so dass durch diese 
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Raum -Verkürzung und Verminderung, der Klang, in dem 
Maasse er dadurch höher, so auch kleiner und dünner 
werden muss. — Singt man dagegen von einem höheren 
Tone, z. B. von et bis B hinunter, so zieht sich der 
Kehlkopf abwärts , durch welche Raum- Verlängerung und 
Vergrößerung , ein tieferer und grosserer , und mithin 
vollerer und dickerer Klang entsteht. Vergleicht man nun 
den Klang des es mit dem des B, oder überhaupt einen 
der höheren Töne mit dem Klange der tieferen, so scheint 
der liefere Ton von der Brust aus zu erklingen, der 
obere aber oben im Kehlkopfe, wonach dieser höhere 
im Verhältnisse zu jenem tieferen mehr Kehlklang, jener 
aber mehr Brustklang enthält, indem diese lieferen Töne, 
eben durch die tiefere Stellung des Kehlkopfes, eine Mit- 
resonanz von der Brust in sich aufnehmen, oder doch 
aufzunehmen scheinen, — ähnlich wie der Kopfklang seine 
Resonanz durch die Mund-, Nas- und Stirnhöhlen erhall, 
und eich im Kopfe erst auszubilden scheint. 

Wegen dieser, bei den tieferen Tönen auch natürlich 
tiefer stehenden Stellung des Kehlkopfes , — also , beim 
weiblichen Geschlechte vom eingestrichenen /' an bis 
zum kleinen g hinab, — und beim männlichen Geschleehte 
vom ungestrichenen f an bis tiefer hinunter nach G, — 
kann man diese tieferen Töne an und für sich das Re- 
gister der Brusttöne nennen, weil diese in der Regel 
den ßrustklang mit sich führen, oder doch Brustklang 
enthalten sollen. Doch eben desshalb , weil nur diese 
tieferen Töne den Bruatklang im Allgemeinen mit sich 
führen, darf man das ganze Gebiet der Unterstimme nicht 
Brustrcgister, den ganzen Umfang der Unterstimme 
nicht ßrustklang nennen; denn, auch diese tieferen 
Töne des eigentlichen Brustregisters können ebenfalls, 
sowohl als Kehlklang, wie auch als Kopfklang sich 
geben. 

Wenn nun, und da nun der ßrustklang diese seine 
Eigenthümlichkeit des Klanges durch die tiefere Stellung 
des Kehlkopfes erhält, so ist klar, dass, wenn man zu 



□igitized by Google 



174 lieber Stimmbildung. 



höheren Tiinen den Kehlkopf ebenfalls liefer zu stellen 
vermiigte, als er gewöhnlich nicht so tief zu Stehen pflegt, 
dass alsdann diese höheren Töne dadurch ebenfalls den 
Charakter der Brust stimme und des Brustklanges annehmen 
müssen; — und so verhält es sieh auch, denn man kann, 
— entweder schon durch blosse Stimm-Nachahmung, oder 
durch besondere Uebung, es dahin bringen, den Kehlkopf 
zu ein- und demselben Tone höher und tiefer zu stellen, 
durch welche Höherstellung mehr Kehl klang, und 
durch welche Tieferstellung mehr Brustklang erzeugt 
wird , welcher kunstrecht erzeugte Brustklang durch ver- 
mehrte Kopfresonanz noch „Kopf-Brustklang", und bei 
verminderter Resonanz, durch breit geöffnete Lippen, und 
weit geöffnetem Munde, noch „Kehl- Bruslklang" wer- 
den kann. 

Die zweckmäßigste Uebung, diesen Brustklang, und zu 
diesem die erforderliche liefere Stellung des Kehlkopfes 
sich anzueignen , ist die , wenn man bei geschlossenem 
Munde, also bloss durch die Nase, einmal den Vokal ä 
zu singen sich bestrebt, wobei der Kehlkopf, um diesen 
hellen ö- ähnlichen Klang herauszubringen, gen öth iget wird 
sich höher zu stellen; dann bestrebe man sich, zu dem- 
selben Tone den Vokal u zu singen; diese Verdumpfung 
wird nur dadurch erreicht, wenn der Kehlkopf tiefer 
herunter tritt. Durch fortgesetzte Uebung wird sich diese 
ä- und u-ähnliche Verschiedenheit des Klanges, und mit 
ihr die willkührliche höhere und tiefere Stellung des Kehl- 
kopfes, und durch diese die Gewinnung des ßruslkianges 
erreichen fassen. Man erwarte jedoch nicht, dass solches 
sogleich gelinge: anhaltende Uebung vermag viel, und die 
Gewinnung des Brustklanges ist einer mehrjährigen Uebung 
werth. — Auch wird dadurch schon ein gewisser Brust- 
klang gewonnen, wenn man den Kehlkopf, ohne ihn herab- 
zuziehen, mehr nach vorn gegen das Kinn, wie gähnend, 
(man llme, als ob man gähnen wolle), vortreten lässt. 
Auf diesen beiden Vorthcilen hinsichtlich der Stellung des 
Kehlkopfes beruhet zugleich das Hauptsächlichste des Wohl- 
klanges. 
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Die Kenntnisse dieser verschiedenen Klangfarben , so- 
wohl die ihrer deutlichen und richtigen Unterscheidung, 
als auch die, wie sie erzeugt werden, ist von grüsster 
Wichtigkeit, indem bei der Ausbildung einer Stimme darauf 
vorzüglich Rücksicht genommen werden tnuss , so dass 
eine, von Natur entschieden bellen Kehlklang enthaltende 
Stimme, durch Kopfklang sich zu mildern und runder zu 
machen, das Scharfe und Schneidende dadurch abzulegen, 
so wie auch durch Brustklang sich voller zu machen und 
zu kräftigen hat; — eine natürliche Kopfstimme dage- 
gen, die vielleicht zu gestopft, zu dumpf, oder gar zu 
maulig und backig klingt, durch Kehl klang sich freund- 
licher und heller, so wie durch Brost klang sich heroischer 
zu machen hat, damit bei jeder das vollkommenste Eben- 
mass von Wohlklang hervortrete. — Da man bisher jede 
Unterstimme, sowohl heim männlichen als weiblichen 
Geschlechte, geradezu „ Br uststi m rae", so wie jede 
Oberstimme, und namentlich beim männlichen Ge- 
schichte, geradezu „Kopfstimme", nannte; so hatte 
man, durch den Mangel der Benennung, auch die Mittel 
verloren, auf die Hinbildung einer dieser Stimmgattungen, 
so wie auf deren richtige Verciniwg, hinwirken zu können. 
— Richtig zwar ist es, dass die Unterstimme mehr 
Brustklang, die Oberstimme mehr Kopfklang 
enthält; nur ist diese Benennung zu allgemein, und führt 
durchaus nicht zu der Unterscheidung der Klangfarben, 
die bei jeder Stimme ausserdem, und zwar zu einem jeden 
ihrer Töne statt finden kilnnen. — 

J. Ch. Marktcort, 

Growherzogl. Hess. Vokalmusik-Direktor. 
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Der Vtrfaarr. 
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deutscher weltlicher und Volks-Lieder des XVI. 
Jahrhunderts. 
(Mit MuBik-Beiltgen.) 

S. W. DEHIV. 

^Während seit dem letzten Dritte] des vorigen Jahrhun- 
derts, eigentlich seit der Herausgabe der van J. 0. von 
Herder gesammelten Volkslieder (3 Theile, Leipzig 1778 — 
1779) bis auf die neueste Zeit, namentlich bis zum Er- 
scheinen der L. Uhland'schen Sammlung (Tübingen, 1845) 
für die Texte des deutschen weltlichen und Volksliedes 
aus früheren Jahrhunderten unendlich viel geschehen ist, 
und während die kritischen Forschungen vieler gelehrter 
Männer auf diesem so reichen als interessanten Felde der 
deutschen Literatur zu den schönsten Resultaten geführt 
haben, ist leider für den mit dem Texte so innig verbun- 
denen musikalischen Theil jener Lieder mit bei weitem 
weniger Glück gearbeitet worden. Ein auch nur Büchtiger 
Blick auf einige der bisher erschienenen in musikalischer 
Beziehung hier in Betracht kommenden Leistungen kann 
dies erweisen. 

So z. B. enthält der von Fr. Nicolai herausgegebene 
„feine kleine Almanach" (Berlin und Stettin 1778—79) zu 
alten Texten meistens von J. F. Reichard und Fr. Nicolai 
neu componirte Melodieen; die von Herrn von der Hagen 
veranstaltete Sammlung (1807) bringt deren überhaupt 
sehr wenige. Die Sammlungen von Hoffmann von Fallers- 
leben (1842) und Ziska und Schuttky (1819) beschränken 
sich auf neuere, gegenwartig noch im Munde des Volkes 
lebende Musik; dagegen gibt freilich Kretzschmer (1840) 
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ältere und neuere Melodieen, jene aber mit unsäglich vielen 
Verfälschungen und so entstellt, dass sie kaum mehr dem 
Originale ähnlich sehen. L, Erk's in dieser Zeitschrift 
schon mehrfach erwähnte Sammlung (13 Hefte, 1838 -45), 
die sich sowohl durch ihren Keichthum an Liedern , als 
auch und vorzugsweise durch ihre kritisch gesäuberte und 
mit Anziehung aller zu Gcbut stehenden Oiiellen festge- 
stellten Melodieen sehr vorteilhaft auszeichnet, bietet 
meistens, wie Huffmann von Fallersleben, Ziska und Schotlky , 
auch nur solche Melodieen , die gegenwärtig noch vom 
Volke gesungen werden, und nur erst in den letzten Hef- 
ten hat der flüssige Herausgeber auf einige ältere längst 
verklungene und verschollene Melodieen Rücksicht genom- 
men. Manche schäizenswcrthc Beiträge zur Geschichte des 
musikalischen Theils des alten weltlichen Liedes, wie 
z. B. in Herrn von VVinterfeld's umfassendem Werke: „der 
evangelische Kirchengosang und sei« Verhältnis zur Kunst 
des Tonsatzes" (Leipzig 1843), ferner in C. F. Bccker's 
„Hausmusik in Deutschland im 16tcn, 17tcn und ISten 
Jahrhundert" (Leipzig 1840) und in andern Werken, 
können wohl dem spätem Forscher manchen erwünschten 
und dankenswerten Wink geben, stehen aber nur ver- 
einzelt da, und sind daher nicht als eigentliche Arbeiten 
auf diesem Felde der musikalischen Wissenschaft, sondern 
nur beiläufig als Quellen zu erwähnen. Eine ganz neue 
Sammlung alter niederländischer Lieder mit Hinzufügung 
einzelner Melodieen, herausgegeben von Willems (Brüssel 
und Leipzig bei C. Muquardt, 1846. Lief. I.), bietet wie- 
der in musikalischer Beziehung wenig Erfreuliches, wie 
nächstens in dieser Zeitschrift ausführlicher nachgewiesen 
werden soll. 

Es ist also für die Herausgabe der Melodieen der älteren 
weltlichen deutsehen Lieder noch gar wenig gcihan, und 
der Grund, warum bei allen den vielen Nachforschungen 
nach den Liederleiten, die Melodie gleichsam nur als zu- 
fällig und nicht als mit dem Liede innig verbunden behan- 
delt worden ist, mag wohl theils eine Folge der Selten- 

(ciciiin . ud. xxv, \ui\ w.) 12 
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heit musikalischer Originalguellen sein, theils auch und 
wie aus verschiedenen der oben angeführten und aus ähn- 
lichen Leistungen deutlich hervorgeht, in dem Mangel an 
Kcnnlnis9 der früher üblichen Notation und der daher 
willkührlichcn Behandlung alter Aufzeichnungen liegen. 

Aber bei dem nicht zu läugnenden Interesse, das eben 
dieser musikalische Theil des alten weltlichen Liedes ge- 
währen kann , würde nun ein gründlicher Versuch , den- 
selben als einen sehr wesentlichen Theil der gesammteu 
Geschichte der Tonkunst, so viel als nur immer möglich 
aus seinem bisherigen Dunkel an's Tageslicht zu bringen, 
eine gute Aufnahme finden, und nicht erst einer bes-ondern 
Rechtfertigung bedürfen. Auf einen solchen Versuch ist 
es hier jedoch nicht abgesehen, sondern es sollen vorläufig 
nur einzelne Beiträge aus einem bereits vorrätbigen und 
ziemlich reichen Material mifgetheilt werden, die später 
zur Zusammenstellung eines diesem Gegenstände aus- 
schliesslich gewidmeten umfassenden Werkes dienen können, 
und einstweilen als Ergänzungen der interessanten ver- 
dienstvollen Schrift des Herrn Hofrath von Kiosewet- 
1 e r : „Schicksale und Beschaffenheit des weltlichen Gesäuges 
vom frühen Mittelalter an bis zur Erfindung des drama- 
tischen Stvlcs und den Anfängen der Oper" (Leipzig 1841) 
angescheu werden mögen. Und diese Beiträge stehen 
gegenwärtig auch noch in keiner bedingten Folge und in 
keinem andern Zusammenhange unter sich, als dass ihr 
Inhalt einen und denselben Gegenstand betrifft. 

Es werden demzufolge dem geehrten Leser dieser Zeit- 
schrift in einer fortlaufenden Reihe von Aufsätzen nach 
und nach ältere weltliche Lieder mit ihren Originalmelo- 
dieen , so weit letztere sich haben verfolgen lassen , vor- 
gelegt werden , untermischt mit Kotizcn über einzelne 
wichtige Liederquellen. 

I. 

Entlaube* tot der Walde. 

In den „deutschen G es ellsc-hafts Uedem des XVI. und 
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XVII. Jahrhunderts " (Leipzig 1844), Seile 9, bemerkt 
der gelehrte Herausgeber, H. Hoffmann von Fallersleben, 
über den Text dieses Liedes Folgendes : Ein sehr alles 
Lied; der Text vom Jahre 1452, hat sechs Strophen 
und ist von den spateren Texten auch sonst noch ver- 
schieden. Die Texte des XVI. Jahrhunderts stimmen ziem- 
lich übereilt; man vergleiche eine Zusammenstellung der- 
selben in der „Münchencr allg. Musikzeitung," 1827. Nro. 
6. Sp. 85—87, und Mone's Anzeiger. 1838. Sp. 79 
und Sp. 240. 

Der Vollständigkeit wegen glaube ich hier noch einen 
vielleicht nicht ganz bekannten und von den bisherigen 
Milihetlungen sehr abw riehenden Text einrücken zu müs- 
sen, den ich auf einem fliegenden Blaue in Folio des 
XVI. Jahrhunderts (ohne Datum und Ortsangabe) gerun- 
den hübe. Das betreffende Ulait findet sich in einer werth- 
vollen Sammlung ähnlicher fliegender («alter des XVI. 
Jahrhunderls in der k. Bibliothek zu Berlin. 

Hier folgt der Text. 

Der roalb bat lieh entlaubet, gen tiefem SBinter falt, meinet 
eren bin id> entraubet, gebenden itiadpt mieb alt, baö td) \o 
fang fol meiert, bie mir gefallen ifi, baö fd)afft ber flaffer 
rtfijbe, buraj Ite arge lifi. 

3r ariflfftajt ir jieter mut, erfreroet baö pertje mein, 
»nb folt mir tüibetfattrt gut, fo reöli idj frölin) fein, O 
grönne grarone fcfnuav^e färb, bar naa> fict mir mein (tun, 
babep fy mein gebenden feil, teenn iaj nit be? (r bin. 

Sit ferfl ba jtvn bu fdjöntf mein lieb, ©ot geb bir glürf 
fo bil, fürft bu mtd) betiteln fdjill, feg mir ein furjeö jiil, 
»nb fumm Ijerroifcer batbe, read mag unö nüger gefein, fogar 
mit reichem fa)affe, ©eil mad) »nö forgen fretj. 

£offnug ifi mein böa)jier geroin, bamtt fo mid) ergebt, 
ee fevt mein fdjoiiee" lieb ba&tn, roaö feft es mir ju leg, fein 
eer in ganger fletttgfcul, nit mer heget id) con /r, ber 
jßdjtfn ifi fo mir berept, besgleidjen tbu ia) j« fr. 

3a fo ford)t ta> feet ber flaffer munbt, ber fetnbt wobl 
nlfo »t(, fie (jäten mir mein berg vernjunbt, gefdjoffen $u 
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einem jitl , mit jtcn falfd)en jungen , oerföntöbe fie eä gar , 
fe? bir ba$ lieb gefangen, feeur ju btefem newm 3«. 

££ar id}$ wobt fpreiiben, rtben auff meinen aob, (Wt 
in)« »on bir treten , ti wer mir ffdjer lapb, jr «et jjat fia) 
trsepget, in trtwen Warbt feefunbt, fr göt $at ftd) geneset, 
in meineö tjerfct grunW. 

l'tefceö liefe vergiß nit mein , $alt mid) in fit (er $ut, »nfe 
folt ia) allweg Up bir fein, fo wer ia) wopl gemut, befn 
liefe fjat mta) enfjünbet, in fenblidjer feegir, mein $er& ift 
burnjgrünbet , fn)5nrt tiefe füg bin) ju mir. 

Ser »nß baö üebletn neue« fang, bnö tfret ein gutter 
gefrlf, mein liefe iregt jweip luftige Wang, baö gefall rräjt 
wem ti wtU, »n einen Sfipfenfarfeen munbt, barju jreei aug< 
lein flar, ia) gritfj biä) liefe ju «Her frunbt, »nb gott gefe 
bir ein fein gut 3«. 

Indem ich die Kritik des vorstehenden Testes den ge- 
lehrten Sprach keim ern überlassen muss , wende ich mich 
nun zu dem musikalischen Theil des Liedes. 

So viel mir bekannt ist, hat bis jetzt noch keine frühere 
Composition desselben als die vom Jahre 1539 vorgezeigt 
werden können. Einer mündlichen Mittheilung zufolge soll 
sich in des verstorbenen Geh. Kriegsrath A. Kretzschmer 
(lies Herausgebers der „deutschen Volkslieder." Berlin 1840) 
Musiksammlung ein Papier - Codex des XV. Jahrhunderts 
befinden und dieser das in Rede stehende Lied mit Hin- 
zufügung der Melodie enthalten haben. Dieser Codex 
ist mir gegenwärtig nicht zugänglich; sollte ich ihm dereinst 
auf die Spur kommen, ihn zur Einsicht erhalten kennen und 
die fragliche Melodie in einer Notation des XV. Jahrhun- 
derts darin finden , so werde ich auch nicht ermangeln , 
eine so wesentliche Ergänzung dieses Aufsatzes mitzuth eilen. 

Die eben erwähnte Composition des weltlichen Liedes 
„Entlaubet ist der Walde" vom Jahre 1539, die bis jetzt 
als die früheste vorgelegt worden ist, hat uns Georg 
Forst er mitgetheilt in der von ihm veranstalteten Lie- 
dersammlung, die unter folgendem Titel erschienen ist: 
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Gin aufjjuo, guter öfter »nb netter £eutFa*ier Itebletn, 
einer irrten lEeulfdjett ort, auff allerlei ^nSrutnenieit 
.jiibr.uid)fn, auge tiefen, ©ctrucfi }u OTörnterg, bco 
3o6an Zerreiß anno M. D. XXXIX. C4 93änl>. 
thett in 4.) 

In dieser Sammhing ist sie Nr. 61, und sie führt über 
jeder der vier Stimmen den Namen des seiner Zeit so sehr 
bekannten und oft genannten Musikers Thomas Stoltzer, 
der dadurch nicht als Componist der Melodie, sondern der 
vierstimmigen Behandlung derselben bezeichnet wird. Man 
vergleiche hier Nr. II. der musikalischen Beilage *). 

In einer sehr schätzenawerthen handschriftlichen Lie- 
dersammlung vom Jahre 1334, die sich in der mus. Ab- 
iheilung der künigl. Bibliothek zu Berlin befindet, habe ich 
mich, wie in verschiedenen andern handschriftlichen Samm- 
lungen des XVI. Jahrhunderts, bis jetzt immer noch ver- 
gebens nach dieser Melodie umgesehen; ich bin aber doch 
so glücklich gewesen, dieselbe bereits ans dem Jahre 1532 
und zwar in einem Werke gedruckt zu finden, wo ich es 
am wenigsten vermuthote. Dies Werk, welches zu den ty- 
pographischen Seltenheiten gehört **), führt den Titel: 



*) Herrn L. Erk verdanke ich die Millheilnng, dsss Förster im 
drillen Thei] seiner Sammlung der Ausgabe: Nürnberg 1553, 
Unter Nr. 5 dasselbe Lied nochmals, aber in der Bearbeilmig 
von G. Oth.ma.yr tnillheill. Leider ist das vorliegende 
Exemplar dieser Ausgabe nicht so vollständig, dass auch diese 
vierstimmige Behandlung hier beigefügt werden kann. 
**> Vergl. Öttavimo del Petrucci da Foitombrotie , der erste Er- 
finder des Musiknotendruckes mit beweglichen Metalitypen , 
und seine Nachfolger im XVI. Jahrhunderte — von Anton 
Sc hm id. Wien, 1845... daselbst 9. [83. Eine genaue Be- 
schreibung der beiden von einander abweichenden Allsgaben 
dieses Werkes, die sich in der mus. Abthl. der künigl. Bibl. 
in Berlin befinden, und eine ausführliche Angabe ihres auch 
in Beäug auf die welllichen Lieder des XVI, Jahrh, reichen 
Inhalts wird in einem der nächsten Hefte dieser Zeitschrift 
eine Stelle finden. 
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SBtuftca SEeufd) , auf tote 3nflrument brr grcffen »nnb 
fleinen ©eogen, aitä) Sauttett, meiner mafien bte mit 
grunbf »nb att frer Gompojtcfott auf3 bem gefatig in 
bte Stobulatur ju otbnen »nb jit fefcen ifl, fam»t »er* 
borgener a»»ltcacion »nb fünft, barttnen ein üeb&jtber 
»n anfenger berürtev 3nfirument_fp bar ju Infi »nb 
iituflung iregt, on ein fonterlirfie Sßcijfier menfurlid) 
burd) tegttdje »6ung letdjttitfc begreifen »nb lernen mag, 
»prmatö im £rutf n»e »nb g&o burä) £anö ©erle 
Sutiniß ju Shtrenberg aufjgangen. 1532. (m Quer* 
£luarlo.j Sluf ber »ortejjten Seite : „ ©ebrucft ju 
9lurent>ergt burä) 3eronimum Sformfajneflber." 
In diesem Werke, welches seinem Inhalte nach eine 
Geigen - und Lautenschule ist , befindet sich das Lied , 
wahrscheinlich von Hans Oerie selbst, für vier Geigen 
(Discant-, Alt-, Tenor- und ßassgeige) arrangirt, wie es 
hier in der mus. Beilage, Nr. I. (in unsere heutige Noten- 
schrift übertragen) milgelheiit wird. Dass der Componist 
dieses vierstimmigen Arrangements (in welchem, wie in 
jener von Förster mitgetheilicn vierstimmigen Behandlung, 
in der Tenorstimme die Melodie des Liedes liegt), ein 
Mann von feinem Gehiir and gutem Geschmack gewesen , 
leuchtet überall deutlich hervor. 

Eine dritte und vierte vierstimmige Behandlung der 
Melodie findet sich unter Nr. 54 und 55 in der von Johanu 
Ott besorgton Liedersammlung: 

©unbert »nb fiinfjejjn guter newer Cteblem, mit vier, 
fünft ' f et v^ ft mime", üor nie im truet auffangen , 
beutfa) , Orantiöftfd) , SBelfd) ünb Cateimfa) , luftig ju 
{Ingen, »nb auf bie 3nßrument btenfrlid), »on bett 
berbümbteften tiefer Äimfl gemalt. Sfüritfcerg 1544. 
C4 äöfinbajen in Ouec 40 
Beide Bearbeitungen, in denen der Tenor wieder die 
Melodie führt, haben den bekannten Freund Luthers, Lud- 
wig Senfl, zum Verfasser, von dem in dieser Sammlung 
viele Compositionen anzutreffen sind, — Vcrgl. Nr. III 
der mus. Beilagen, in welcher, um die Harmonie für uns 



□ Igilizedby Google 



deutscher weltlicher und Volks - Lieder. 183 



genicssbar zu machen , gar manche Versetzungszeichen 
hinzugefügt werden müssen *). 

Der Text in der Forster'schen Sammlung , den L. Erk 
in seiner neuen 3ammlung deutscher Volkslieder, Bd. III. 
Heft I. S. 91 vollständig und rücksichtlich der Orthographie 
und Interpunktion nach Huflmann von Fallersleben und L. 
Uhland hat abdrucken lassen, weicht von dem in der Ott- 
schen Sammlung enthaltenen etwas ab; deshalb mag letz- 
terer hier eine Stelle finden. 

(Sntlau&rt tft ber roalbe, gebn bifem winirr falt, S3erau> 
bet wirb in) balbe, meine liebe- baö mndjt mid) alt, baö iä) 
bie fdjön mttfj tneipben, bic mit grfaKe~ i&ut, bringt mir beim-' 
li'ajfö Setben, snb macht mir frhroeren mut. 

2Baä left bu mir jti rr$e, mein fd)Önö braune! tneiblem 
fein , baö miä) bie weif ergebe , fo ia) »on btr mufj fein , 
Hoffnung *hut mich etnei)ren, nad) btr fo wert id) frantf, tbue 
halb beraiber feinen, bie wcijl i|t mir ju lang. 

©ein n>eo§ (a(j btä) ntt offen, ber Äfaffer fein ju »in, 
balt biä> gefjn mir redjr gfajaffen, frewlid) btd) warnen wiff, 
■Öüt bid) »or falfd)ert jungen, barauff fep wol bebad)t, fey bir 
fa)öiifl lieb gefungen, ju taufent guter nad)f. 

Ein Jahr nach dem Erscheinen der eben angeführten 
Ott'scheu Sammlung findet sich die Melodie und zwar zwei 
stimmig canonisch behandelt, wie sie hier unter Nr. IV 
der mus. Beilagen milgetheilt ist. Diese Compusition, bei 
welcher der Name des Cumponisten fehlt , ist aus dem 
zweiten Theil (Nr. 93) der von Georg Rhaw zu Witten- 
borg herausgegebenen Sammlung entnommen, die im Jahre 
1545 unter folgendem Titel erschien: 



*) Hiemit vergl. min; „deutsche Volkslieder mit ihren Original- 
Weisen von Krells dinier," Berlin 1640. Daselbst S. 550 Nr. 
316. Die Melodie dieses Liedes und den Text dazu, unter 
dm-Uebrrscurirt: „Lied aus dem IG, Julirfi. von Ludwig Wölfl, 
freund Luthers." Solitc hier wohl irgend eins such nur 
eiuigcrmassen zuverlässige Quelle vorgelegen haben? Gewi>s 
nicht jener eben erwähnte Papier- Code». 
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Bicinia gallka, latina, germanica, ex praestantis- 
simis musicorum monumentis collecla, et secundtm 
Seriem tonorum dispostta. Tomus primus [et se- 
eundus.') in kl. Quer-Quarto. 
Von dem Text, der nur in der Orthographie und Inter- 
punktion von dem von L. Erk am a. 0. mi iget hei Ifen ab- 
weicht, glebt Georg Rhaw nur die erste Strophe. 

Ob nun bis zum Jahre 1545 noch anderweitig diese 
Melodie mit dem weltlichen Texte in irgend einer 
Art mitgetheilt worden ist, muss ich aus Mangel an wei- 
teren als den bisher angerührten und mir sämmtlich vor- 
liegenden Quellen, wenigstens noch fürs Erste dahingestellt 
sein lassen. Einige an verschiedenen Orten zerstreuten 
Notizen geben keine Nachricht darüber; so führt z. B. 
Laiigbccker, „Gesangbliiltcr aus dem XVI. Jahrhundert 
u. s. w." (Berlin 1838.J S. 9. an, dass bei Kunigund 
Hergotin, welche zu Nürnberg ungefähr vom Jahre 1528 
bis 1538 druckte, ein fliegendes Blatt erschienen ist mit 
dem Liede: „Ich dank dir lieber Herre. Im Thon Ent- 
laubet ist der Walde;" ob abm- die Melodie mit abgedruckt 
worden ist, bemerkt Langbecker hier eben so wenig, als 
S. 10, wo er wieder, wie noch an mehreren Stellen seiner 
angeführten Schrift, eines Liedes „im Thon Entlaubet u. s.w." 
erwähnt. Endlich findet sich doch (S. 12) die Notiz: 
„Nürnberg bei Georg Wächter, 1529 — 1546. Ich danck 
dir lieber Herre, mit Melodie." Nun ist freilich die 
Melodie des alten weltlichen Liedes später dem geistlichen 
Morgenltcde „Ich dank dir lieber Herre" untergelegt und 
über die Identität der Melodie schon lange kein Zweifel 
mehr; es wird aber selbst nach dem aus Wachter's OfTicin 
?wischen 1529—1546 hervorgegangenen Druck schwerlich 
zu bestimmen sein, ob die fragliche Melodie vor oder nach 
1545 erschienen ist. 

Dass diese Melodie, die bereits in den vierziger Jah- 
ren des XVI. Jahrhunderts zu dem von Johann Kohlros 
(starb 1538) gedichteten Morgenliede „Ich dank dir lieber 
Herre" in den Gesangbüchern der evangelischen Kirche 
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vorkommt, im XVI. Jahrhundert allgemein bekannt und im 
Schwange gewesen sein muss, dafür sprechen mancherlei 
Umstände, besonders der, dass ihr immer wieder neue, 
sowohl geistliche als weltliche Texte untergelegt wurden. 
Freilich nahm man es mit der Wahl der Melodie nur in 
so ferne genau, als grade nur das Sylbenmass einer Dich- 
tung damit in Ue herein Stimmung stehen niussto: und da 
sich nun hinsichtlich ihrer Tonführung verschiedene Alelo- 
dieen in ihren rhythmischen Verhallnissen glichen , so 
wählte man, wenn man nicht vorzog, das Metrische einer 
vorhandenen Melodie nach Beschaffenheit des neuen Textes 
umzumodeln , nach Lust und Uelleben, wie z. B. Daniel 
Sudcrmanii (in dir 2. Hälfte des XVI. Jahrb.) zu einem 
seiner geistlichen Lieder (MS. germ. in Folio Nr. 85 der 
königl. Bibl. in Berlin , ßlalt 288) in Bezug auf die Me- 
lodie, nach welcher seine Dichtung gesungen werden soll, 
die Bemerkung macht: „Ein lied Im Thon: Ich danck dir 
lieher Herr — Du fand de ma pensee — Mit lieb hin 
Ich umbfangen — Mensch Nun besser dein leben — Ich 
verkünd euch newe mehre — Ich hört ein Mägdlein singen 
— Wilhelmtis von Nassawe — Die Brünnlein die da (Hessen, 
oder zu Bruder Veiten thon u, t. w. Wol mit betrübten.' 1 
Bereits im Jahre 1545 kommt die zuerst dem weltli- 
chen Liede angehörende Melodie „Entlaubet u. s. w." mit 
dem Texte des eben erwähnten Morgenlicdes von Johann 
Kohl ros in folgendem Gesangbuche vor, von dem mir die 
zweite Ausgabe von 1547 mit dem hier angerührten Titel 
vorliegt, und aus welcher Nr. V. der mus. Beilagen ent- 
lehnt ist, welche im Original um eine Octave tiefer im 
Altschlüsscl steht; auch sind hier die Noten um die Hälfte 
ihres Werth es verkürzt. 

gjfalmen ttnb ©eiftffdje liebet, meldte »on frommen 
Sjjrifren gemadjt »nb jufatnmtn aeiefen (tnb. Peipsia., 
in 8. (auf t>ec uorlegteii @ e (| e . ■ w ©ebvurft ju Üeip= 
jia, tut* Satemin Saeft, 1547. *) * 

*) Vergl. hiemit Hm. C. v. Wlnlerfeld'i oben angeführte» Werk, 
I 58, ivd ebenfalls die Melodio inilgcllicilt wird. 
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.Später wird ihrer in andern Gesangbüchern der pro- 
testantischen Kirche, in welcher es sich Iiis auf die neueste 
Zeil erhalten hat, erwähnt *). In des berühmten Michael 
Praetorius „Muaae Siotäae" Theil VIII, Woltenbüttel 
1610, findet sich das Lied „Ich dank dir lieber Herr*'" 
unter Nr. 144 mit der Ueberschrift : „Im Thon: Entlaubet 
ist vns der Walde;" ferner daselbst unter Nr. 145, 146 
und 148 noch drei Mal, und endlich unter Nr. 147 mit 
einer andern Melodie. Die zuletzt angerührten Bearbei- 
tungen mit den hier beigegebenen von Hans Gerle, Tho- 
mas Stolzer und Ludwig ScuD hinsichtlich der Faclur und 
des Effects zu vergleichen, gewährt manches Interesse, und 
ist leicht zu bewerkstelligen, da das angerührte Werk des 
Prätorius eben nicht zu den grossen Seltenheiten gebärt. — 



Betrachtet man nun die hier mitgelhcilten verschiedenen 
mehrstimmigen Composiliunen des weltlichen Liedes: „Ent- 
laubet ist der Walde," so leuchtet wohl aus jeder einzelnen 
sogleich hervor, dass wohl keine derselben, und überhaupt 
keine ihnen ähnliche zu andern weltlichen Liedern, jemals 
vom Volk gesungen worden ist, dem gewiss der Gesang 
einer einlachen Melodie immer mehr zugesagt hat, als die 
nicht selten künstliche und mit Rücksicht auf die Fähig- 
keit der Volks - und der Natursänger sicherlich immer 
zu künstliche mehrstimmige Begleitung, durch weiche die 
eigentliche oder Hauptmclodie eines Liedes oft ganz ver- 
wischt oder in den Hintergrund gedrängt wird. Sollten 
dergleichen Lieblingsmelodieen im Volk mit Begleitung 
anderer Stimmen vorgekommen sein, so wird irgend ein 
dazu fähiger Kopf, wie dies auch heute noch oft bei dem 
Gesänge der Handwerksburschen zu bemerken ist, aus dem 
Siegereife eine ungekünstelte begleitende Stimme gesungen 



*) Vorg!. C. F. Becker'» „die tinusmitsik in DenlsKhlnnd u. s. w." 
S. 68, wo ein Verzeichnis einiget aus Volksliedern entstan- 
dener Choräle mit gel heilt ist. 
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habea. Dennoch müssen aber diese von bedeutenden Meis- 
tern ihrer Zeit herrührenden mehrstimmigen Behandlungen 
weltlicher Texte eine grosse Anzahl von Verehrern gehabt 
haben , wie sich aus der überaus grossen Menge solcher 
Gomposilioncn des XVI. Jahrh. mit Sicherheit annehmen 
lässt; wäre dies uichi der Fall gewesen, so Hesse sich 
durchaus nicht enträthseln , aus welchem Grunde sowohl 
Compunisten als Verleger sich geneigt gefunden hätten, zur 
Vermehrung und Verbreitung derselben ihre Kräfte auf- 
geopfert zu haben. Es ist daher wohl eine sehr begründete 
Annahme, dass musikalische Unterhaltungen in Familien- 
kreisen und Privatvereinen sehr in Aufnahme gewesen bind, 
wofür auch Nachrichten aus jener Zeit sprechen, die selbst 
schon auf eine, unsere heutigen sogenannten „Liedertafeln" 
ähnliche Gesellschaft, im Anfange des XVI. Jahrhunderts 
hindeuten. Ich glaube nicht Unrecht zu thuu, wenn ich 
zum Schlüsse dieses Artikels die Beschreibung einer solchen 
musikalischen Gesellschaft in freier Uebersetzung mittheile, 
wie sie in: „Beckmanni Notitia Universitatis franeofur- 

tanae, una cum Icunibus Personarum aliquot illuslrium " 

(Frankfurt n. d. 0. 1707. fol.) enthalten ist. In der Le- 
bensbeschreibung des Jodocus Willichius (auch Wild 
oder Wilcke), der 1499 geboren, 1516 Baccalaureus , 
1523 Magister an der Frankfurter Universität wurde und 
1552 starb, heisst es unter andern (S. 238.) 

„Bei Mahl und Geligo war er ein so beilerer und lustiger 

Gesell, disa er Aller Augen auf sich zog; er ivussle immer durch 
angenehmes, anständiges, unterrichtetes und nützliches Gespräch die 
Gesellahhaft zu erfreuen, und Jedermann stand besser, heiterer, 
unterrichteter vom Tische auf. Auch die Musik liebte er sehr. 
Wenn er Gefährten fand, sang er gerne drei-, vier-, fünfstimmige 
Stücke, oft mit Begleitung von Flöten und andern Instrumenten, 
so dass alle Anwesenden an dem lustigen Allerlei ihre Freude hat- 
ten. So brav.hte er denn auch etliche Biedermänner auf den guteu 
Gedanken, eine Wandergesellschaft zu stiften, die von ihrem Haupt- 
zwecke : beim Mahle zwischen den Speisen-Gängen zu singen und 

.sii'irmi . iU'ii Vaineu •■ sik.alisrljr.'i Krüit/.dtcti-* bükaiii, l'i'- 

voii erzählt Hostus (Niograph des Willich): es seyen dazumal »11- 
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liier nicht wenige niedere und gelehrte Herren gewesen. Professores, 
Doclores, Magislri und ehrsame Bürger, alle den Musen hold, die 
es gar sehr liebten , in inständiger, ehrbarer Titel allerlei trö'slli- 
ehea, nützliches lind belehrendes Gespräch zu führen. Diese habe 
Willich di7.ii vermocht, regelmässig von Zeit zu Zeit wildert ehrende 
Gelage einzurichten , wobei man sich , wenn des Tages Ernst und 
Mühe beseitigt wäre, recht sc baffen erholen könnte, durchaus aber 
nicht etwa um nur in Uhren lustig zu sein, sondern alles zur Beför- 
derung der Nächstenliebe, um Zank und Streit, wenn es dergleichen 
gebe, zu schlichten, Feinde zu versöhnen, und neue dauernde Freund- 
seharten zu stillen. Diese Gastgehole hatten ihre eigenen Gesetze : 
es präsidirte dabei regelmässig der Hausherr , der das Mahl für 
den Abend rüstete; keine Leckerbissen, sondern anständige Haus- 
mannskost, wie denn auch überhaupt nicht mehr als drei Gerichte 
durften gegeben werden. Solch' eine Mahlzeit musste allmunsllich 
der, an den grade die Reihe kam, fertig und bereit halten Gäste 
erschienen so viele als es Musen giebt, bisweilen wurde noch Apollo 
zugelegt, dann waren «s ihrer zehn; aller höchstens wurden noch 
die Grazien dazu genommen, dum waren ihrer zwölf beisammen. 
Getrunken wurde Bier und Wein , dabei zahlte Jeder seine Zeche 
seihst. Jeder trank so viel er konnte, vorgealiegen wurde durch- 
aus nicht. Der Präses trug einen Kranz auf dem Kopfe; diesen 
gab er, wenn das Mahl beendigt war, seinem Nachfolger in der 
Reihe, der hierdurch Für das nächste Mahl zum Winne bestimmt 
wurde, so dass Jeder wussle, an wen min sieb zu hatten Habe. 
Hatte es Abend fünf Uhr geschlagen, so musaleu binnen einer Vier- 
telstunde alle an der Tafel erschienen soin, und wenn die Mahlzeit 
um zehn Uhr geschlossen wir, musslen Alle binnen einer Viertel- 
stunde sich entfernen. Wer dagegen fehlte, hatte clessbilb eine 
bestimmte Pon in die gemeinsame Wein- und Bierkasse zu entrich- 
ten. Ausserdem schickte der Gastgeber Tags zuvor eine Partbie 
Tisch problem o oder Tafelfragen herum, allerlei nützliche, gelehrte 
und ehrbare Dinge betreffend, damit die Gäste vorher gehörig da- 
rüber nachdenken und eine wohlbedachte Meinung nebst Beweisen 
und Argumenten an den Tag bringen konnten. Dann wird über 
diese Fragen vernünftig und freundschaftlich debattirt, ohne Eigen- 
sinn, Zank, Schimpfen, Hohn, n. s. w. Da war alles voll Be- 
scheidenheit, Heiterkeil, Freude, Lachen, Feinheit, Wohlwollen 
und Nächstenliebe; bin und wieder lief auch ein Scherz mitunter, 
aber nicht von der beisaenden Art, auch wohl ein Witz, aber kein 
possenhafter. Bei jedem Ginge wurde eine solche Frage erörtert, 
dann fing die Musik an, zu drei, vier und mehr Stimmen, auch 
Instrumentalmusik mit Flöten und sonstigen Instrumenten: davon 
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nen. So weil Hoslus, Die* seinen nur envibnenaivcrlh , 
einigen iwshi'k Jaliien «wei dergleichen Kran/.cben, oder 
Collflgifin, anfleble» , nrovon Ja* eine im Atiachliu* an ji 
Kranichen sich „die iniixikaliscbe Geaellachan ," dai and 
Oellnri»" tiannle. Sie hicllpn «ich beide eine Zeil laug ; 
die Miiglieder Inningen ..der sieb soinl verliefen . »nid i 
VVillicl.'s ( onvivluni, nach und nach in Verfall gerafhan.'- 

(ForUeizung fulgl.) 
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In Folge des unlängst (Hell 97. S. 1-20 der Cacilia) mit gct heil- 
ten Artikels: 

„Sehreiben an den Redacteur der zu Mains erschei- 
nenden Zeilschrift „Cacilia" auf Veranlassung der Re- 
censian des Herrn Felis über R. G. Kiesewetter's 
Werk : Die Musik der Araber nach Originalquellen 
dargestellt — (Leipzig , bei Breitkopf und [Hirtel, 
1842)" 

hat Herr Felis zur Aufnahme in diese Zeitschrift folgende Er- 
klärung eingeschickt, welcher in gclrouor Ueberaelzung der ihr 
schuldige Platz gegönnt wird. 

„leb werde dem Herrn G. T. (Verf. des obengenannten Artikels) 
«nicht antworten, weil ich glaube, das« seine grobe Diatribe (gros- 
sere dialribe) keiner Antwort würdig ist. Nur zwischen Solchen 
»kann eine Polemik stattfinden, die eich gegenseitig hinlänglich leh- 
nten, um sie nicht durch beleidigende Persönlichkeiten herab zu 
T> würdigen. L'eberzeugt , dass von uns entdekle und beleuchtete 
«Wahrheiten in ernsten und ohne Leidenschaft geschriebenen Wer- 
nken, nur für gründliche Gelehrle und wahre Künstler ein Iulereaae 
..liaben können, ungeachtet der von menschlichen Werken unzer- 
trennlichen Mangelhaftigkeit, hin ich entschlossen, auf Nichts von 
ndem zu antworten , was gegen mich vorzubringen den Journalen 
■.gefallen sollte ; ich werde mich darauf beschränken, die Reihe mei- 
nner Werke durch Herausgabe meiner Geschichte der Musik und 
itdcr Philosophie dieser Kunst zu vervollständigen, indem ich diese 
■.Arbeiten der Strenge der Kritik überlasse ; denn ich würde mich 
..vergeblich bemühen , jenen Werken einen Werth; beizulegen , 
„den sie nicht besessen , und nichts wird ihnen denselben nehmen 
..können, wenn sie in der That das enthalten, was hineinzulegen 
»ich bemüht war « 

Felis. 

Die Redaclion inuss bekennen, dass diese Erklärung des Herrn 
Fe'tis, in so weit sie sich auf das gegen seine Kritik gerichtete und 
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von ihr milgelheilte Schreiben eines ihrer geschätzten Mitarbeiter 
bezieht , ihr unerklärlich und befremdend ist. Herr Fetie nennt 
dieses Schreiben, das »ich durch seine ruhige Haltung überhaupt, 
wie durch seine gründliche Zurückweisung irriger Ansichten aus- 
zeichnet, eine „grotsiire ilialribe !" Herr Felis sprich! von „prr- 
sonalitet offetaaates !" Wird irgend ein ruhiger und der deut- 
schen Sprache kundiger Leser mit Herrm Felis überein- 
stimmen! Schwerlich! — Die Itedacüon dieser Zeitschrift wird nie 
den Vorwurf verdienen, beleidigende Persönlichkeiten zu veröffeni- 
lichen, und von jeher hat sie alle ihr zur Miltheilung eingeschickte 
Artikel und Aufsitze , die dergleichen enthielten , zurückge wiesen. 
Wenn nun , wie es hier wohl gar nicht anders der Fall sein kann, 
Herr Felis in dem von ihr mitgetheillen Schreiben des Herrn G. T. 
aus Uiikunde der deutschen Sprache , und vielleicht auch iu Folge 
einer gewissen Unbehaglichkeit Uber die gegen seine irrigen An- 
sichten beigebrachten gründlichen Beweise, nur jeno „grouiire 
iliatrtbe" oder „periunnlilrt offensaittes" erblickl , so kann ihr das 
nicht zum Vorwurf gereichen und hat sie selbst also hierauf öffent- 
lich nichts weiter zu erwiedern, wohl aber die nachstehende Er- 
klärung des Herrn G. T. inilr.ui heilen. 

„An den Herrn Redacteiir der Cacilia," 
„M. H." 

nlch erkenne es als eine besondere Höflichkeit , dass Sie mir 
das von Herrn Fe'tis an Sie gelangle Schreiben aus Veranlassung 
des meinigen über seine Kritik des Kiese wetter'schen Werkes „die 
Musik der Araber," vorläufig zur Einsicht mitgetheilt haben. 

Gewisa halte ich mir nicht vorgestellt, dass irgend Jemand, und 
war's Herr Felis selbst, darin Etwas von „Injurien" oder (wie er 
es nennt) „grouiire tUatribt" herausfinden würde. Ich schmeichle 
mir nicht zu viel, wenn ich annehme, dass nicht Sie allein, sondern 
auch die Leser Ihrer achthareu Zeitschrift in der Darstellung der 
Vorwürfe und in deren Beantwortung nur die haare Wahrheit er- 
kannt haben miisstcn, zugleich in dem Tone, der dem von jenseits 
herüber geklungenen in der Stimmung entspräche. 

Schade, dass Herr Felis, tvie er erklärt, meinen Artikel keiner 
Antwort würdigen will ; es wäre abermals eine interessante Probe 
seiner diabetischen Kunst geworden. Ich glaube mich aber zu er- 
innern, dass es nicht das erste Mal ist, dass Herr Fe'tis seinem 
Gagner das letzte Wort lisst, wenn er sich nicht im Stande fühlt, 
die Polemik mit Errolg fortzusetzen , und dass er dann mit dem 
Verwände abbricht, er finde es unter seiner Würde, auf Scbmähun- 
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gen und Grobheiten zu antworten. Da, wie er selbst bekennt, die 
franzoa rächen Jonmale dergleichen gelehrte Disciissiunen nicht auf- 
nehmen , weil die Leser sie langweilig; finden , so hat Herr Felis 
mit diesem Kunstgriffe das reihte Mittel gewählt, um in Frankreich 
Recht zu behalten. 

Wenn ihm aber, wie man doch sieht, die Meinung, die man in 
Deutschland von ihm hat, nicht gleichgültig ist, so sollte endlich 
die Politik des Gelehrten und Schriftstellers ihn lehren , dass für 
ihn hier auf die bisherige Weise, auf dem Wege einer Polemik, 
wie die von ihm schon öfter begonnene, kein Ruhm zu gewinnen ist. 

Ich würde wohl sehr gerne auch diese meine Erklärung in Ihrer 
Cacilia aufgenomniruen sehen. 

B. In y. S. im Februar 1846. G. T. 
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Jlttcrtttur unö <fiSffri)id)te fcer fonhunfk, 

Don 

3tn toi» @cf>mit, 

©criptot ber Ä. ff. |mfbibltoib>f in SBien. 
(3 o t t f e 6 u n bO 

18} „UMobien jum er(ten*3:t>fire btt' Stefan •Sefaitft« 
bucbeö für baö SBtöt$um ftonftanj oorrSefÄnge für ben »or< 
mittägigen ©olteobtenft. greiburg unb Jionflanj, in ber 
£erber'fcben 33ut^l;anbluti.q. 1814—1815." 3m großen Quer» 
quart. ©a$ etfte £eft bot 116 unb baö jitieite 140 ge» 
brucfte, für bie Orgel eingeritblete Seiten. 

„'üDIelobteti jum jnjeiten S&eile beö Si6iefan=©efanß6u43 
für baö Sietbum iEonflaii;, ober ®efana.e für ben nat&mtt' 
tägigen ©ettefSbienft. (©beneafelbft.;) 1813— 1817. 

£)a« erfte £eft bat 126, ba$ jroeite unb brittr 38, 
mit einem Statte Üerbefferungen, unb baö »ierte #eft 112 
Seiten. 

19) Köaönseges is'leni tiszlelelre rendcltetett Enekes- 
könjv, melly Szent Daviü 'Söllarinn kfvöi magäbann fog- 
lal ntmclly Kivalogatott es a' Helvctziai vallästetelt KiS- 
vetü negy Superiiifendenfzia ältai jöva hagyoilolt Euekufcet 
egyne'liäny imadsägokkal egygBit. Pesten», Pelrözai Tratt- 
ner, J. M. es Kärolyi ist, Kiiny vnyomtalü inlezetebenii. 
1833." 3n 8. 544 Seiten, mit 2)fefobien in rautenförmigen 
SMufifnoten, t»te ber »or^ergebenbe, fnmmt einem änfjange 
»on Oe&eten. JDrr titel lautet auf »eutftb alfo: „2Mge* 
meines ©efangbucf) jum ©otteebienfte, welebeö auger ben 
$falinen bee b. ^ro^beten 2)a»ib(S, aua) einige cmögemäblte, 
»on ben »ier ©upertnienbenjen ber ^eleefifcben Sonfeflion 
Cin Ungarn) gut ae&eifjeiie lieber, fatnmt einigen ©ebeten 
enthalten, gjeft 1833. 3n ber Sruderci tcö 3- 3Ji. £rat(ner 
»Oll Pchöza unb beel Stephan Kiroly." 
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20) „ <ä^crat=3KeIobien ju bem fati>pttfd)en @efang< unb 
©ebetbud; für ben öffentlichen unb päuötit^ert ©otteöbiend 
3unäd)fi jum ©ebrautfje ber fat&olifdjen ©emetnben im ffö* 
itigreidje ©aajfen. t?ctpjtg, in ßommiffton Ui Sfoftoöfj) unb 
3acEomiö," (£>t)ne Slngabe beö 3a!>reö, SDie SJorbemerfun. 
gen finb »cm 3a&re 1838 batirt.) 

Siefee im großen öuerocta» fd)ön geflogene <5t)oralbu<$ 
bat 2 ©tätter unb 168 ©eilen, unb noa) ein ffilatt 93er* 
ifidinif} bet Wummern. 2Me in beut 2Berfe enthaltenen 341 
©borolmflotien (Tnb in geseilter Stimmen = Partitur für bte 
Orgel gefegt. 

21) „TVSt Schir Zion, gotteebtenftltdje ©efänge 
ber 3eraelilen. |)erituögegcben »on S. Sulzer, Dber^Öantot 

. am töraelitiftben ©etbanfe in Söten." (C&ite Angabe beö 
3abreö. S3aö Suaj erfdjien im 3abre 1842 in gr. Cuarto, 
in geflogener Partitur, mit amet fo^ön litbograpbirten Titeln. 
<£$ iäölt brei Staltet unb 214 ©eilen unb nod) ein Statt 
3npQl(ö»crjefa)n(fJ. 

Diefeö »ortrefftfdje 2ßerl etilbält: 1) bie ©abbaliFajen 
©efänge; 2) bie ©efänge für bie brei gtfte; 3) bie ©efangr 
für baö Sfleufa^r unb ten äöerfpbnungöKig; 4) bie ©efänge 
für «Purim unb ben 9. 21b.; unb 5) Gafual.@efange. 

22) „©efänge ber peil Siturgie, mü Setbejjaltung ber 
»on bem Sorfänger ber grieajifdjen iitrdje jur jjeit. 3>reU 
falligfeit Johann Ch. Chiavara angegebenen OrtginaUiBcetO' 
bten für oier ©ingftimmen , Cmit roillfübrlidjer Segteilung 
beö ^Jianofortc) in SfÄufll gefejjt »on ß. Randhardhiger, f. 
f. Sice*£>offaBenmei|ler, bitter beö ?. ©t. Subttitgöorbenä 
ic." (Cime Slngabe beö 3a!jreö.) 2>aö ©ud; erfdjten im 
3a(jre 1844 tn $artilur, ift and) mit einem griectjifdjen SSttt 
»eiferen, unb bat 94 in gr. £>eta» gebtuefte ©eilen. Die 
©efänge finb twrflimntig, unb werben in bem genannten, für 
b:e gned)ifdj=nt(litumrten Untertanen beö öfierreidjifdien Stau 
ferfiaateö befitmmten ©ottee^nufe in SSien mit SSetfaH ab' 
gefangen. 

23) „©efönge ber (mligen Liturgie, acrentuitt von bem 
9)rtef)er = £>iafon Anthimog Nikolaides auö Gamochorion, 
unb mit £>inäufüguna ber übrigen brei ©timmen unb ber 
(nnüfüt)rl(d)ett) Scgtetiung beö ^ianoforte. herausgegeben 
»on bem 'ÜKuftflebrer August Swoboda." QCfyne Slngabe 
beö 3abreö.) Daö SSBerf erfajien etenfaßö im 3af>re 1844, 
pat nur einen grieäjirdjen Üöiel, unb eine 84 Seiten ftarfe, 
im Iteinen golto geflogene Partitur, ©i'efe ©efänge waren 
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bffhmmt, in bem für bfe ßr(r#tf(b>mdjtunirten tfirftfdjen Un= 
tertbaneu bcfrhnmten ©odeotjnufc (um brit. ®eorg t'ii 2Bien 
ctbnefunaeu ju werben, wiitben ober roeaen ber Sdmnerig. 
feit ber Sluefübrung von ben Häuptern ber ©emeinbe nlö 
unjuläffig verworfen. 

24) „Vesperae ßreviarii Romani caiil» chorali auclae. 
Cum Officiis Sauctoruni per Sitmmos PoiKiflces novissime 
coneessis. Per F. J. Vilsecker, Chori Regentem Ec- 
clesiae Sancti Pauli Passaviae." (l£tne !öif)i!eite.) „Auc- 
li>ri(ale Revercndissimi Domini Dumini Henriei, Episcopi 
Passaviensis. Landishuti, 1844. J. Ü. Wtflflc. Libraria 
tlniversitatis Krülliana. Victmae: Fr. Wimmer." ®r. 8. 
516 mit bem Comniune Sanctorum von CLXXX1I Seiten. 

25) „Officium Hobdomadae Smiclac seciitidum Mirale 
et Breviariuni Romanum Pii V. Punt. Max. Jussu oiiilum, 
Clementis VIII. et Urbani VIII. Auctoniato recognilum. 
Kditio novissima Caiiiu Chorali aueta per F. J. Vilsecker, 
Cantorcm Ecclesiae calhedraüs Passaviensis. Paasaviae 
1842. Sumptibus Ediloris. Typis et in commissione Li- 
brariao Pustelianac (Caroli Pleugeri)." 

@r. 8. 448 Seiten. 2)aö 23etf tft e&enfo oirtfieSoftet wie 
fcaö »orbergrbenbe. 

26) „flfficiam Defunctonini, Oeitau »erfaßt nad) bem 
römifajen ©irectoriiim üoii granj 3ofep& Stfferfer, 
(Sanfor in ber Satbebrnfe unb Ebprattebrer im ffiifdiöpi'rijen 
GlertCflUScimnar ju |Saflau. Sin fcanbbufl? für <3eifHiü)c, 
<S>uttc-ren unb @d)it[tr$rcr. 5)fit <5r[aii6nifi ber Obern. Zweite 
SluHage. s J3aff(iu, 1S42. Efftetityuni Oee £ciuHfiae&erS. 3« 
ScininiffiiMt bec S>ufld'[cfieii Suajbaufcluiu. (g. nsieuqerl." 
®r. 8. 93 Seiten. 

27) „Ad Matntinum in Nativitate Domini. Editio 
iiova chorali cantu Romano aueta per F. J. Vilsecker, 
Canlorem calhedraüs Passaviensis. Fdilio seetmda. Sit- 
periorum permissu. Passaviae, 1843. Suniplibits Editoris. 
(Typis Puatetianis)." 

©r. 8. 48 Seiten. Den SdjtujJ ju biefem SBfrfe, wer* 
cb> von Seite 49 biö G9 gept, madjt bie folgenbe aibtbjtluiia.: 

„Ad Landes et ad Horas in Nalivitate Duaiini. Editio 
nova chorali cantu Romano aueta per F. J. Vilsecker, 
Chori Regentem Ecclesiae Sancti Pauli Passaviae. Auc- 
loritale Rcverendissimi ßomini Dumini Henriei .Episcopi 
Passaviensis. Landishuti, 1843. Firma: Libraria Univer- 
sitatis Kriilliana." 
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Stile biefe Vilsecker'fdjen KuÖf|o6en haben fdjön gebrutfte 
fa)t»arje römifdje Etjoratnotcn aufreiben v-terliiiigcti öyftenien. 

28) „Cinquaate Canliqiits et Pseaumea, mis eil Mu> 
sique a «leux et ä quatre Parties par le Chevalier Sigis- 
mund Neu komm* A Paris, chez Treuttel et Wilrtz." 
ODjwt Slngabe beS 3al>ree). 3m 8 r * 8- Vll) u,lb 100 
Seiten. 

30 biefer (Sefänfje finb jwei(riminig, ibte SBelobien gang 
neu, ieboa) mit ber, für ben ffirajengefaiig erforbertiajeu Stn= 
fadjb«t bebanbell; 10 anbere finü für HDtflcant, Sltt, £enor 
unb SSafi in oterftimmige Partitur, naa)' alten gewäbllen 
©ingweifen gefegt, ©edi« »cn ben je^n, ben Sliifnng bil= 
benben ^falmen, £at ber .&eraitßgeber. nad) alten SWefobien, 
bie übrigen aber in bemfelben Oeijte neu bearbeitet, Sie 
3»ufif ift IttbosraiJbirt. 

29) „Liber Canticorum quae vulgn Response ria uocau- 
tur, secundum aani ardineni , Dominicis et Fcsiis diebus 
hactenus serualura." (@n 2Ba£))en). „Vaeneunt Nori- 
bergae, apud Joannen) Montanum, et Vfricum Neubernm." 
CDbnc Slngabe be$ . 3ab>$0 fff, 8. 21 Sogen ober 168 
niajt bejetäjnete Blätter mit beutfdjen S&orafnoten auf fünf; 
tfnigeit Spftemen. Sie 1. Seite beö 2, Staficä entpält ein 
@ebid;t ad Lectorem , wefdjem. auf brei Seiten ber 3nber 
folgt. 



37. 

Brei srrjr eeltenc und überaus seljöne mueiknlisil]' 
^oliöruclttöfrke , beten erstes ein römisches vom 
3at]rr 1516, öas atiöere tili bnitsrtjes vom 3ab,ve 
1520 mit) Das dritte ein unifttniüseljes vom 3al)re 
I5Ö6 ist. 

A. 

SBom^errti Fetis Cin beffen ^reiöfajrifl über bie SBerbienRe 
ber Weberlänbet um bie Sonfunft. Seite 29; bann in befftn 
Dict. univer. des Miisiciens, unter bein Slrttfet Montonc) 
guerfl auf ein muftfalifdjeei , im 3a$re J516 ju Sccm erfa)if= 
nene* Drucfwerf aufmerlfam gemadjt, unb s»B (eid ) »w bein 
Orte, wo eö norf) ju ftnben fei, in Henntnif) gefegt, gab id> 
mir Tltyt, bemfelben nadjjufpüren , um bason eine beutlidje 
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53efd) reib utig ju erbaltnt, reobitrd) id) tud)t nur midi, fow« 
brrit aua) rin fitnftliebcubeä $uMffum von ber wabren Sie. 
fdjaffen&eit jener äufjerft feltenert Suögabe näbet unternäjieu 
tonnte. Senn et* trollte, naoj Dem etften Hefen beS Wogen 
£tielö, midi bebünftn, al$ fei entieeber bie jafjreiäjabl t>c£t 
etwäjmteu SBrrtVö eine unrichtige, ober Petrucci, ber flctft* 
veid)e Srfinber bei SDJufifttotenbrucfrf mit beroegltdjen 5Se* 
tauigen, beffcn römtfdjeö 'J)ri»i(egium bamatö nod) nidjt et" 
lofdjEti war, fei burd) bte .fieraudflfibe jenes Drucfrocrfes in 
feinem 9ied>te beeinträchtigt »orben. allein id) würbe von 
ber Sffdjreibiiiijj bcffrtben, in bereu 2?cfüs id? burd) bie gütige 
■ättittbeilung beö gelehrten £errn Bottee de Toulmou in 
fani gelangt bin, binlängltd) belebrt, bafj bie Sluögabe 
jfitfs 2ßerfe8 eine fofd)e fei, weldje webet in ber gotm , 
not)} in ber Drucfatt mit bpn 'Petrucci'fdjen etwas gemein 
{labe. 

Dicfe Sefdjreibung tft folgenbe: 

Die SSiblioi&ef Mazarine tn »JJariö bcft$t eine Sammlung 
alter im 3^re 1516 gebrucfter SWcffen im £>oIjfd)nitte. Die- 
fes merfroütbia,e Sut? ift in golio , unb tm tfatatofle jener 
Siblioijief unter ber Mummet 1170 eingereiht. Die nur 

wenig befdjnittenen Slätfet ftnb 0* 43 """""" $od) unb 0-- 
29 breit. Der mit' tömtft&eri SW«j[uöBtn «ebniifie 

iEitcl nimmt ungefabt Den Britten £bcil beS erften Blattes ein 
linb lautet: „Libcr Q uinder.ini .Misnarinu electarum 
(sie) quae por escelluDlissimus Musicos cunipo- 
sitae fuerunt." Unter biefem Ittel befmbet jtd) eine tn 
tioljjefdjnittene Vignette, weldje faß ben gangen nod) übri» 
aen Staunt ber Seite einnimmt , unb ben $ap(i Leo X , 
ftfcenb unb mit bem goitjen piipftlidjen Sdjmwfe angetan, 
barjteßt, wie er einem sor ibm fnieenben, bem Sätet ein 
s Dfttfifbud) ä6erveid)ciiDen 'Manne, weldjer n>ctbrfd)eiT!lid> ber 
©nietet ift, feinen Segen ert&eilt. Siitf tiefem 3)Iufifbud) 
firbt man folgenbe SSorle itnö Dotation : 
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^itet unb Öignetlr ftnb mit einer Mrabeöfen ©nfaffung 
tm Style beö XVI. 3ajjrbnnbm3 umgeben , bereit unterer 
£&eit breiter ift, alö bie auffteigenben Seiften, unb irwi bin* 
unb (terfdjreitenbe , baö mebtjetfae SBappen mif ber pä>fili= 
d)en Ärone pber SEtare unb ben ©a)luffeln tragenbe (Jörnen 
barfteHt. 

Stuf ber ffebrffite biefee" ©lafteä beginnt bie 3ueignungö* 
fdmft mit beit 2ßorten: „Andreas Antiquus. Leoni X. 
Pont. Max. Sal. Sie rechte ©eile beö jmeifen Stattet ent- 
hält folgenbe, ben 3nbaft beö SudjeS gebenbe Ueberfiöjt: 

Tabula Missarum. 
Josquin. 

Missa da Beala virgine - «V. 

Minsa faismtit regretz cv. 

Alisaa ad riigam cxxx. 

Bramel. 

Alisas de beala virgiue iü- 

Mi*sa pro defiwctis olvi. 

alias» a Tomure diliig buissonet . . CL. 

Fevin. 

Miss* de Ave Maria xcv. 

Missa de inenU Iota XLVII. 

Missa de Feria LKU. 

Pierre J- la Kue. 

Missa de Ave Mari* **• 

aiisss O salularis Ostia cliÜ. 

Jo. Moalon. 

Missa Alma redeniploris »Villi. 

Missa diles moi tont es vos pcnse'es . 

Pippelare. 

Missa L'homme arme LVill. 

Petrus Roselli. 
Missa baises moi cxhi. 

Man ftett, bog biefe XaUl ntdjt bie Drbnung ftcutöiut, 
in meldjer bie Steffen auf etnanber folgen ; man muß «e* 
fetben nad) ber Mummet bee" Statteß fudjen. 

J)ie auf ber Sebrfeite beö KfltUhtte* beftnblidje äut'fl 1 
nunflöfn>rift ift folgenbe: 

Andreas Antiquus Looni X. Pont. Max. Sal. 
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Mullas res humanuni genus excogitavit, quibus Denm 
immortalem, a quo bona omnia proueniunt, laudaret, qtiau- 
liimque pru captu mortnlilatis suae possei, in eum gratum 
animum patelaceret. Hinc videmus templa toto orbe in 
ejus honorem magnificenlissime extructa, statnas ex mar- 
more et aere atque ebore ereetas. Picturas nobilissimas , 
vasa, gcmmas preciosissimas, dicatas, haecque omni summu 
artiucio exculta atquc expolita. Quae quamque magni mo- 
menli esse viderentur, ad promerendatn Dei optimi in noa 
voluntalem el pro bonis ab eo Mortalibus concessis gra- 
tiam rcddendam, non tarnen absolutam Dei culturam ex 
ornamenlis illis mulis et surdis existimarunt. Hvmnos 
itaque et oraliones et snpplicaliones ac laudationes com- 
posuerunt, quas singutis propc modum horis in ipsis templis 
decantarent; quae essent nostrae in Deum voluntatis in- 
dicia (eslatoria et signa expressiora. Sed hae laudationes, 
fnit olim tcmpus, cum rudi quodam sono et cantu incondito 
P roferebantur, quae res quanquam Deo, qui inentes lantum 
interius inspicit, satis viderelur, homines tarnen qui nulla 
grati animi officia in Deum omiltere decreverant, cogitare 
coeperunt, Musicam rem esse divinam, et a Deo Mortali- 
bus ipsis inier alia bona tradilam et elargilam, Optimum 
itaque faetu existimarunt, si quod bonum ab ipso Deo ac- 
ceperant, in ejusdem ornamentum et decus verterelur. 
Feruntque Grcgoriujn primum et Leonem U. Pontl. Maxi. 
Divinis oralionibus concentus Musicos primum aecomo- 
dnvtsse. Quam rationem in templis canendi secuta aetas 
observavit, semperque alia illustria ingenia effulsere, quae 
aut tradilam eam a Majori bus quasi per manus custodirent 
incorruptam, aut aliquid ad d endo meliorem facerent, quäle 
hoc Muni Seculum quod absutvisse prorsus haue rem mihi 
visum est. Tulit enim plurimos in Musica excellenles 
viros, qui certatim pru ingenii viribus se in hac arte magna 
cum laude iia exercuerunt ut excellant. Ex quorum labo- 
ribus quindeeim Missas collegi , quae mihi graviores et 
meliores videbantrtr easque incisis in ligneas tabulaB notis 
(quod nullus ante me fecit) nova imprimendi ratione so- 
ciorum sumplibus exeudi et publicavi ampliori hoc est re- 
gali volumine ac vere Pontificio, magno sane et longo labore. 
Nam prope modum totum triennium hnic negotio impendi 
a prineipio-, videlicet fauslissimi pontifieatus tui; qui cum 
veluti lumen illuslrissimuni cum univerins viriutibus afful- 
serit. tum vero uiulto maxime ipsi Musicae mo ipsum ex- 
citavit, ut, quod in mc artis et ingenii erat, totum iilud in 
gratiam et honorem tui exproroerem, eo animo, ut si tibi 
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boc primum roumis arrideret, ac r<1 meam (enuitatem re- 
spicienüum eanctitatem tuam alliceref, ad alia opcra quae 
animo jam pridem volvo tne acoingerem ; quae spes ne- 
quaquam opiuor nie fallet; nam foverc ingenia cum Semper 
universae familiae veslrae tum ipsiua tut proprium decn'a 
fu'tt. Quare el volumeo liuc ipsum et clientem tuum atque 
Mancipiom sub beaiitudinis tuae palrocinio auscipe; et 
suseeptum fove quo valeat ea qnae animus diu parlmit alt- 
quaiidü parere et numini mo cousecrare. Vale. 

(gortfefcung folgt.) 



Druck von Jon. WIM» in MaCnt 
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von ihrem ersten Auftreten an bis auf 
V. P. Emanuel Bach. 

Von 

Immanuel F als st. 

Ein, ähnliche Rcwandtniss , wie mit dieser Sonate von 
Matthepon, hat es mit den Sonaten des berühmten Italicners 
Domenico Scarlatli. Sie bestehen, so weit wir sie 
kennen, ebenfalls nur aus einem Salze (immer mit Ailegro 
oder Presto bezeichnet), so dass sie nach unserem Begriff« 
von Sonate eigentlich nicht hiehcr gehören; aber sie be- 
kunden wieder in der Sonatenform, als Form eines einzel- 
nen Satzes gofasst, einen Fortschritt, und zwar ist dieser 
diesmal so entscheidend und so folgenreich , dass wir 
dieser Erscheinung unsere Aufmerksamkeit in vollem Maasse 
widmen müssen. Ks erschienen vnn Scarlatli zwei Samm- 
lungen Ciaviersonaten, deren die eine „30 Sonnte per il 
ctaw'cembalo," die andere „6 Sonate per il cembalo solo" 
betitelt ist. Beide kamen Allem nach in den ernten Jahr- 
zehnten des 18. Jahrhunderts heraus, zuerst in Venedig, 
und wurden später und noch bis auf die jetzige Zeit an 
verschiedenen Orten in neuen Ausgaben gedruckt. Ueber 
die erstgenannte, frühere, welche als opera prima bezeich- 
net ist, lässt sich soviel als gewiss annehmen, dass sie 
in der Zeit von 1710-1714 erschien, da der Componist 
sich auf dem Titel Maestro de Serenissimi Principe e 
Principessa delle Asturie nennt, und es sich nachweisen 
lässt, dass er im Jahre 1709 diese Stelle noch nicht er- 
halten hatte, am 1. Januar 1715 aber von derselben aus 
Portugal bereits nach Rom zurückgekehrt war, wo er nun 

Cioilim , Bd. XXT. tllefi 100) 14 
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Ca pell meist er zu S. Peter im Vatican wurde. Uns liegt 
für jetzt auch nur diese erste Sammlung vor *). Wir glau- 
ben jedoch nicht, dass daraus für unsere Untersuchung ein 
wesentlicher Schaden erwachse, da es nicht wahrscheinlich 
ist, dass die Bedeutung Scarlatti's durch Hinzunahme 
jener 6 spätem Sonaten in ein anderes Licht gestellt würde, 
als durch Betrachtung der 30 ersten für sich. 

Gleich der erste Süchtige Blick auf jene Sonaten zeigt 
uns, dass sie alle, mit Ausnahme der letzten, einer 
Fuge (der sogenannten Katzen fuge) , in zwei Theile ge- 
schieden sind , von denen jeder oder wenigstens der erste 
wiederholt werden soll. Auch der Inhalt der beiden Theile 
erscheint uns sogleich als gleichartig oder verwandt, und 
wir erkennen bei etwas näherer Betrachtung, dass der Inhalt 
des ersten Tlieils im zueilen im Wesentlichen wiederkehrt, 
theilweise ganz genau, theilweise anders gewendet. Wir 
konnten dtess für zweiteilige Liedform halten, wie wir 
sie schon bei Kuhnau, nur in viel kleinerer Ausführung, 
beobachtet haben; der Gang der Modulation würde damit 
im Allgemeinen übereinstimmen. Aliein es muss sich uns, 
besonders wenn wir uns nicht an eine einzelne dieser So- 
naten, sondern an alle mit den verschiedenen Modißcationen 
ihrer Form halten, bald zeigen, dass diese Form von 
einem höheren Gesichtspunkte aus zu betrachten ist. Wir 
bemerken nämlich fast überall, bald mehr, bald minder stark, 
wie etwa in der Mitte des zweiten Therles, nachdem vor- 
her der Inhalt des ersten Theils in veränderter Weise zum 
Vorschein gekommen war, nun eingelenkt wird, um von 
irgend einer Stelle des ersten Theils an diesen entweder 
ganz oder doch in den Hauptzügen getreu , natürlich aber 
mit den erforderlichen Modifiealionen in der Modulation, 
zu wiederholen. Dies leitet uns von selbst darauf, jene 
Form nicht als zweitheilige Liedform anzusehen, sondern 
als Sonatenlorm, aber als eine solche, in welcher (wenn 
wir die sogenannte Durcharbeitung als den zweiten , und 



*) Unser Exemplar iit ein illes Mannscript. 
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die modißcirtc Wiederholung des ersten Theils als den 
dritten Theil bezeichnen) der zweite und dritte Theil nicht, 
wie es später zur Regel geworden, deutlich geschieden, 
sondern noch zur Einheit verschmolzen sind — also eine 
noch nicht völlig entwickelte Souatenform. Wie sphr übri- 
gens diese Form dennoch mit der zweiteiligen Liedform 
Aehnlichkeit hat, wie es sogar Kalle geben kann, wo gar 
nicht bestimmt zu entscheiden ist , welcher von beiden 
Formen dieser oder jener Satz angehöre — ein Fall, der 
namentlich eintritt, wenn die Ausführung von besonders 
kleinem Umfang und wenn eine nach Art der Liedform 
besonders klare und einfache rhjthmische Gliederung vor- 
handen ist — lässt sich leicht denken, und kann uns nicht 
irre machen, wenn wir uns erinnern, dass von Natur die 
hUh eren Formen erst aus den niedrigeren sieh entwickeln, 
dass es also Stellen gehen muss , wo beide in einander 
übergehen und wo sich keine feste Grenzlinie zwischen ihnen 
ziehen Jässl. Mehr befremden konnte es uns, dass wir in dem 
jetzt vor uns liegenden Eni» icklungssladium der Sonalenform 
noch eine ungetreunte Verschmelzung des zweiten und drit- 
ten Theiles haben, wahrend wir in den viel unentwickel- 
teren Ansätzen zu jener Form bei Kuhnau schon eine scharfe 
Scheidung dieser Theile fanden. Allein dies ist doch nur 
ein scheinbarer Rückschritt. Wenn die Sonatenform sich 
aus ihrer Gebundenheit an die Liedform, in der wir sie 
bei Kuhnau finden, heraus entwickeln sollte, so war es die 
Hauptaufgabe, das dort so scharf hingestellte Auseinander- 
falten des Salzes in verschiedene Theile, und dieser Theile 
in verschiedene Abschnitte, grossere und kleinere Glieder, 
aufzuheben und- dem Ganzen eine zwar natürlich nicht form- 
und ordnungslose, aber stetig fortschreitende Entwicklung zn 
geben; um dies zu erreichen, war es ganz in der Natur der 
Sache gegründet, dass man weiter au«liolle und soweit ging, 
alle grössere Fintheiliing, mit Ausnahme der einfachsten und 
notwendigsten, der in zwei Theile, zu verbannen. Ueber- 
diess mochte es auch deaswegen um so gefährlicher, sein, 
den ersten Theil am Schlüsse geradezu zu wiederholen , 
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als die Mittel , welche mau damals in der freien Sehreib- 
art hatte, wohl noch zu beschränkt waren, um den Inhalt 
des ernten Theils im zweiten (in der sog. Durcharbeitung) 
eigentlich umzugestalten und dann ohne ermüdende Mono- 
touie noch einmal den ersten Thcil vorzuführen. Erst als 
man sich des neuen Gebiets gehörig versichert hatte, als 
man seiner Beherrschung gewiss war, konnte man es wa- 
gen, nun auch wieder der Forderung einer klareren, deut- 
licher gegliederten Construction ihr Recht zu geben und 
zugleich, vermöge der Errungenschaft neuer, grösserer 
Mittel, grossere Ausführlichkeit eintreten zu lassen *). 

Doch — wir müssen die Construction und die ander- 
weitige Beschaffenheit der Sca Haiti' sehen Sonaten näher in 
Augenschein nehmen, wenn wir ihr Verhältniss zum Vor- 
angehenden und Nachfolgenden recht erkennen wollen. Im 
ersten Theile haben wir vor Allem auf das Thema zu 
merken , das gleich Anfangs aufgestellt wird. Dieses ist 
entweder ein einfacher Satz , oder eine aus Vorder - und 
Nachsatz bestehende Periode (Beides beinahe gleich häufig), 
oder endlich eine Reihe mehrerer kleinerer, nebeneinander 
gestellter Sätzchen (zweimal, Sonate 17 und 21). Es ist 



*) Es bedarf wohl kaum der Erinnerung, dass liier, sowie sonst, 
wenn wir von geschichtlicher Entwicklung im Allgemeinen 
oder von einem einzelnen Schritte derselben reden, und es an* 
dem Wesen der Sache zu erklären, es als not Ii wendig darzu- 
stellen suchen, warum diese oder jene Gestaltung gerade so 
ist, wie sie ist, — das* dies nicht so gemein! sein kann, 
als ob der Künstler , bei dem sieh jene Gesinnung vorfindet , 
dieselbe absichtlich und aus bestimmten vermint! massigen Grün- 
den so geschaffen, als ob er bei der Schöpfung des klare Be- 
wußtsein von ihrer Bedeutung, von ihrer Stellung zu einem 
Früheren, liiivnllkommriereii, "der gar von ihrer Vorliereiliing 
au f ein Späteres, Höheres, gehabt haben müsse. Bass ein 
solche« Bewusslsein, wenn auch nur dunkel, in einzelnen 
Fällen vorhanden sein könne, wollen wir nicht [iugnen. Aber 
darauf kommt es für die Betrachtung der Geschichte nichl an. 
Wir müssen den Gang der Geschichte der Musik , wie den 
aller Geschichte, al» eine nach den vernünftigen Gesetzen des 
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aber sogleich zu bemerken, dass jene Sätze und Perioden 
keineswegs immer ihre» bestimmten Abschluss haben, son- 
dern gerne unmittelbar in Gänge, in ein fortlaufendes und 
stelig weiterführendes Tonspiel übergehen; die Perioden 
besonders laufen fast regelmässig mit ihrem Nachsätze in 
einen Gang aus (man sehe die Sonaten 1, 5, 6, 9, 14, 15, 
22, 28), nur einigemal schliefen sie sich gegen das Fol- 
gende ab [Sonate 19 und 13, in letzterer bloss mit Halb- 
schluss), und machen zweimal auch in weiterer Ausführung 
den ganzen Inhalt des ersten Theiis aus (Sonate 8 und 
11, Sonaten, deren Construclion überhaupt ganz für lied- 
filrioig gelten kann). Was den weiteren Verlauf des ersten 
Theiis betrifft, so müssen wir nun zunächst nach dem Ziele, 
welches derselbe in der Modulation vor sich hat, fragen, 
weil dieses von wesentlichem Einfluss auf den Fortgang 
nach dem Thema ist. Im Allgemeinen ündet in diesem 
Punkte kein Unterschied von der heutzutage geltenden Re- 
gel statt: die Modulation wendet sich, sei es mit oder 
ohne kurze Berührung anderer verwandter Tonarten , in 
Dursätzen nach der Dominantentonart , in Mollsätzen 
nach der Paralleltonart und schliesst den ersten Theil in 

menschlichen Geistes, also auf nol luvend ige Weise erfolgle 
Entwicklung ilienes Geistes auffassen , deren Werkzeug e , Or- 
gane, Träger, die Einzelnen sind, sei es mit mehr oder min- 
der klarem Hewiisslaein oder ohne Hewnsstsein vun der Auf- 
gabe, die, grosser oder kleiner, sie trifft, Unsere Darstellung 
der Entwicklung würde dalier auch keinen Stois erhalten , 
selbst wenn nachgewiesen werden konnte , dass ein Künstler, 
e. B. Scariatli in dem einzelnen kleinen Zweige der Musik , 
von welchem die Rede isl , von den Leistungen »einer Vor- 
gänger, etwa Kuhnau's, gar keine Kennlniss gehabt habe; 
anrh in diesem Falle hätte ihn die vorgerücktere Umwicklung 
der Musik im Ganzen auf etwas Höheres rühren müssen. Und 
ebensowenig würde ea an dem Wesen der Sache Etwas än- 
dern, wenn sich etiva herausstellen würde, dass der erwähnte 
Fortschritt nicht von Scariatli, sondern vor ihm schon voi 
einem Andern (vielleicht in Werken für andere Instrument«) 
gemacht und von Jenem aufgenommen worden sei, 
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diesen Tonarten ab. Doch sind Ausnahmen hievon nicht 
selten. Dass der erste Theil bei der Grundionart selbst 
stehen bleibt , kommt allerdings nur noch zweimal vor 
(Sonate 1 und 10), Jas eine Mal wird ein Halbschluss auf 
der Dominante gemacht (Sonate 1), das andere Mal sogar 
wirklich ein vollkommener Schlnss auf der Tonika (Sonate 
10). Häufiger dagegen ist es, dass in Dursätzen die Moll- 
tonart der Dominante nicht etwa bloss kurz berührt, son- 
dern längere Zeit zum eigentlichen Silz der Modulation 
gemacht und erst gegen das Ende in Dur aufgelöst (So- 
nate 6, 7, 17, 20, 21, 24, 29) oder auch selbst da noch 
beibehalten wird (Sonate 26). Ebenso geht in Mollsätzen 
einmal (Sonate 7) die Modulalion;nicht unmittelbar nach 
der Durtonart der Parallele, sondern hält sich vorher, und 
später abwechselnd mit dieser,' in der Molltunart der Pa- 
rallele auf, öfters aber wird in Mollsätzen die Parallele 
gar nicht zum Sitz der Modulation gemacht, sondern die- 
selbe wendet sich nach der Dominante, und zwar nach 
der Molltonart derselben, in welcher der Schluss entweder 
auch mit Moll (Sonate 25) oder häufiger mit Pur (Sonate 
4, 8, 11, 13, 18, 22) gemacht wird. Welchen Inhalt hat 
nun aber der erste Theil nach Aufstellung des Thema"»? 
Uns ist es zur Regel geworden, dass nach dem ersten 
Thema mit seiner etwaigen Ausführung und den erforder- 
lichen Uebergängcn in die fremde Tonart, iu welcher der 
erste Theil schliesscn soll, noch ein zweites Thema, als 
Gegen- oder Seitenstuck zum ersten, aufgestellt und mit 
diesem und seiner etwaigen Ausführung , «der auch mit 
einem hinzugefügten besonderen Schlusssatze geschlossen 
wird. Anders finden wir es fast durchgängig bei Scarlalti. 
Nicht selten bildet der ganze erste Theil bei ihm eine ein- 
zige, ungeschiedene Masse, indem unmittelbar an das Thema 
sich Gänge ans ch Hessen , deren Inhalt aus demselben ge- 
nommen oder auch, wenigstens theilweise, neu ist, und 
welche bis zum Schlüsse des ersten Theils ununterbrochen, 
zuweilen in weiter Entfaltung, fortlaufen (so besonders in 
den Sonaten 4, 18, 25, 27). Eine andere, doch seltenere 
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Art, vom Thema aue weiterzugehen, ist die, dass anmittel- 
bar nach demselben nicht ein Gang, sondern ein neuer Satz, 
sei er nun mit dem Thema verwandt oder demselben fremd, 
in derselben Tonart folgt, aber nun nicht sich aelhstän- 
dig abschliesst, sondern in einen Gang ausläuft und so in 
die fremde Tonart führt f>- B- Sonate 19, 20). In beiden 
Fallen aber, sowohl wenn ein Gang, als wenn ein neuer 
Satz mit einem Gang auf das Thema folgt, wird sehr häufig 
der erste Theil nicht unmittelbar damit geschlossen, son- 
dern , nachdem in der Nebentonart vermittelst des Ganges 
ein vollkommener Schluss gemacht worden ist, oder auch 
sobald dieser Schluss erfolgt, wird zur Bestärkung des- 
selben noch ein besonderer Schlussatz angehängt (Sonate 
S, 5, 7, 9, 10, 12, 13, 15, 16, 19, 22, 26), ein Schluss- 
satz, der entweder aus dem Früheren genommen oder we- 
nigstens damit verwandt oder ganz neu ist, und bald in 
geringerer, bald in weiterer Ausführung, zuweilen auch 
in Gestalt mehrerer Sätze oder eines Satzes mit zugefügtem 
Gang, auftritt (Sou. 7, 13, 16, 21). Dass ein solcher Schluss- 
salz, besonders wenn er weiter ausgeführt ist, wenn er 
neue Gedanken enthält u. s. w., leicht den Anschein eines 
zweiten Thcma's gewinnen kann, geben wir zu, halten es 
aber für unnöthig, uns in die genauere Untersuchung sol- 
cher Fälle einzulassen, um so mehr, als sich in den vor- 
liegenden Sonaten Gestaltungen aufweisen lassen, in wel- 
chen viel entschiedener ein Ansatz zu einem zweiten Thema, 
ja sogar ein solches vollkommen ausgebildet , aafuiit. 
Als die unterste, am wenigsten entschiedene Gestaltung 
dieser Art , möchten wir die der 23s ten Sonate voran- 
stellen. Das eigentliche Thema, in D-dur, macht hier eine» 
Halb'chliiss auf der Dominante, dann scheint ein aus dem 
Thema he rausgeb ildeler zweiter Satz in derselben Tonart 
folgen zu wollen, welcher sich aber schon im drillen Takte 
als etil Gang kund gieut, der die Modulation nach A-dur 
führt, und auf dessen Dominante eine An Orgelpunkl macht; 
nun schein! wirklich ein zweites Thema aufzutreten ; allein 
schon seine ersicti Takte erinnern leise an den zwiiieo 
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Theil des ersten Themas und mit dem dritten Takte gebt 
es BOgar ganz in das Sätzchen über, das oben gleich auf 
das Thema folgte, und lilst sich dann in einen langen Gang 
auf, dem noch ein Schlussatz beigefügt ist. Wie zweifel- 
haft hier die Existenz eines /weiten Thema's ist, leuchtet 
ein; ikss es aber doch einige Geltung für sich in Anspruch 
nimmt, sehen wir aus der Art und Weise, wie es später 
im zweiten Theile behandelt ist. Selbständiger schon 
tritt ein zweites Thema in der 6. Sonate auf. Das Thema, 
in F-dur, ist eine Pertode, deren Nachsatz in einen Gang 
ausläuft, wobei die Modulation sich nach der Dominanten- 
" tonart wendet und auf deren Dominante, auf G } einen 
Halbschluss macht', so ganz regelmässig eingeleitet (wie in 
der vorigen Sonate) folgt eine vollkommen ausgebildete 
Periode in C-mall und C-dur_, welche, mit einem Anhange 
von wenigen Takten, das erste Thema mit seinem Gange 
an Länge sogar noch etwas überbietet, deren Inhalt aber 
freilich nichts weiter als eine Umgestaltung des Früheren 
ist. Beinahe denselben Fall haben wir in der 17. Sonate. 
Das Thema, in F-dur, bezieht aus drei Sätzchen, von denen 
die beiden ersten auf der Tonika schü essen , das dritte 
aber einen Halbschluss auf der Dominante macht; jetzt, 
also ohne Kinschaltung eines Gangs und ohne dass in die 
Dominante ausgewichen worden ist (wie dies ja auch bei 
uns noch in kleineren und leichter gearbeiteten Sonaten- 
siitzen häufig vorkommt), tritt auf der Dominante, zu- 
nächst in C-mall, erst am Ende in dur, eine Periode auf, 
wieder vollkommen ausgebildet und mit ihrem kurzen An- 
hang eben so lang, als die drei Sätzchen zu Anfang; der 
Inhalt derselben kann im ersten Augenblick neu scheinen, 
zeigt sich aber doch, besonders im Nachsätze, als aus dem 
Früheren genommen, wiewohl mit etwas mehr Selbststän- 
digkeit als bei dec letzterwähnten Sonate. In den so eben 
angeführten Fällen macht sich also das zweite Thema , 
wenn wir es so nennen wollen, neben dem ersten weniger 
durch eigeiithünilichen und neuen Inhalt, als durch seine 
modulatorische Abgeschlossenheit gegen dasselbe , und in 
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den beiden letzten Sonaten wenigstens durch formelle 
Selbstständigkeit und Abrundung geltend. So ziemlich der 
umgekehrte Fall ist in der 81. Sonate zu finden: hier ha- 
ben wir wohl neuen Inhalt, aher keine klare Scheidung 
vom ersten Thema und der dazu gehörigen Masse. Das 
Ganze besteht nämlich aus einer Menge kleiner Sätzchen, 
die, alle von fast ganz gleicher rhythmischer Construction, 
aber von verschiedenem Inhalt, unverbunden nebeneinan- 
der stehen. Zuerst ein 4taktiges, mit Rcpetition der 2 
letzten Takte, dann ein zweites 4takligcs, das in der Um- 
kehrung wiederholt wird, diese beiden in D-dur beginnend 
und schlicssend , hierauf ein eben so grosses mit Halb- 
schluss auf der Dominante, das aber bei der Repetition 
etwas anders gewendet wird und in die Dominantentonart 
A-dur übergeht mit Schluß auf deren Tonika; nun un- 
mittelbar in A-moll ein neues 4lab(igea SSlzchen, das auf 
der Dominante seiner Tonart einen Halhschluss macht und 
ebenfalls wiederholt wird, dann, in A~moll bleibend, noch- 
mals ein 4tnkiiges Sätzchon mit Wiederholung, nach diesem 
in A-dur ein zusammenhängenderer , Anfangs gangartiger 
Satz von 12 Takten, der auf seiner Tonika schliesst, endlich 
noch ein Satz in A-dur von 8 Takten, welcher ebenfalls repe- 
tirt und dabei noch um 4 Takte weiter ausgedehnt wird. 
Von dem letzteren Satze ist sogleich klar , dassjer weder 
als das zweite Thema, noch als Ttieil eines solchen gelten 
kann ; sein ganzes Wesen ist das eines Schlusssatzes. 
Ebenso erhellt aus dem inoilulatorischen Zusammenhange 
der drei ersten Sätzchen, dass diese insgesammt zu einer 
und derselben Masse gehören. Also könnten wir vielleicht das 
4te, Sie, und 6tc Sätzchen zusammen als das zweite Thema 
ansehen: es stände wirklich auf der Dominante, in Moll 
und Dur; zu seiner Einleitung hätte sich die Modulation 
freilich nicht bis auf die Dominante der Dominante ge- 
wendet (wie in der 6. und der 23. Sonate) , aber doch 
vorher schon eine Ausweichung in die Dominante selbst 
gemacht. Wir könnten aber wohl eben so gut das 4te Sätz- 
chen noch zur ersten Masse schlagen und das zweite Thema 
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nur ans dem 5. und 6. Satze bestehen lassen : dafür würde 
besonders sprechen, dass die beiden letzteren doch unter- 
einander enger zusammenhängen — wie Vorder- und Nach- 
satz einer Periode, — während das 4te Sätzchen mit seinem 
zweimaligen Schluss auf der Dominante der Dominante fast 
mir da zu sein scheint, um das zweite Thema starker vor- 
zubereiten und die Dominante als den neuen Silz der Mo- 
dulation mehr zu bekräftigen *). Wir wollen nicht ent- 
scheiden , welche von beiden Ansichten die richtige sei , 
sehen vielmehr in der Gestaltung selbst eine Uncntschie- 
denheit, eine unklare Darstellung des zweiten. Thcma'a. 
Endlich sind noch zwei Sonaten anzuführen , in welchen 
sich ein zweites Thema bei weitem entschiedener geltend 
macht, als in allen bisherigen Fällen, welche daher auch 
unter allen vorliegenden Sonaten Scarlatti's so ziemlich 
die grösste Ausführung haben. In der 24. Sonate, in A-Aw } 
schliesst das Thema mit einem Anhang auf der Dominante, 
dann folgt in E-tnoll ein neuer gangartiger Satz, der auf 
der Dominante von ff-moll schliesst, von hier aus wird 
mit Gängen aus dem Thema nach H dur und sofort nach 

*) Zu dieser Stellung des 4Ien Salzchens zwischen dem Vorher- 
gehenden und Nachfolgenden findet sich aus der neueren Zeit 
ein auffallend ähnliches Seitenslück in der Sonate von Beetho- 
ven Op. 2, Nr. 3 in C-dur. Auch hier wird die erste Masse 
(die 36 ersten Takte) auf der Dominante, In G-dar , ge- 
schlossen, nachdem in diese kurz zuvor leise ausgewichen wor- 
den ; nun folgt, ganz wie oben, in der Molltonart der Domi- 
nante, C-MOll, ein neuer Salz, der sich aber sogleich, durch 
das stetige Fortrücken seiner Modulation, durch seine Wieder- 
holung in anderer Tonart , durch sein ganzes gangartiges 
Wesen, als ein bloss vermittelnder zu erkennen .gibt, und 
dieser leitet nun erst auf die Dominante der Dominante , zur 
Vorbereitung des zweiten Thema's , das nun hier allerdinga 
nicht, wie oben bei Scarlatti, zuerst wieder in der Molltonart, 
sondern gleich in der Durlonart der Dominante steht. Auch 
sonst sind solche eigens zwischen das erste und zweite Thema 
gestellten Sätze nicht eben selten; sie sind aber in der Hegel 
aus dem ersten Thema genommen und haben nicht die Elgen- 
Ihümlichkeit , in der Molltonart der Dominante zu stehen. 
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E-dur fortgeschritten uud auf dessen Dominante ein Helb- 
schluss gemacht; nach dieser ganz regelmässigen und sehr 
ausgeführten Einleitung tritt nun in E-mofl ein zweites 
Thema auf, ein Satz vun ursprünglich 5 Takten, aher 
durch Wiederholungen zu 7 Takten erweitert; sein Schluss 
wendet sich nach E-dur, und ein Anhang aus dem ersten 
Thema bcsehliesst den ersten Theil in derselben Tonart. 
Aehnlich, aber mit grosserer Ausdehnung, tritt das zweite 
Thema in der 29. Sonate auf. Das Hauptthenia, in D~dur, 
macht hier zuerst einen Hulbschluss auf der Dominante , 
kehrt dann in der Tonart der Dominante ziemlich umge- 
staltet wieder und läuft in einen Gang aus, der auf £ einen 
Halbschluss macht; nun erscheint das zweite Thema, oder 
besser gesagt die zweite Masse, da es eine Reihe mehrerer 
Sätze ist: zuerst, wieder in der Molltonart der Dominante 
in A-moä, ein einfacher Satz von 5 Takleu, der nach E- 
dur übergeht, dann in A-dur eine Periode, durch \\ ieder- 
holungen bis auf 8 Takle erweitert, mit Schluss auf der 
Tonika, — dies der eigentliche Bestand des zweiten Thema's; 
daran schtiesst sich nun zunächst eine Umgestaltung des 
ersten Salzes der zweiten Masse (die Melodie wird in fast 
umgekehrter Richtung geführt), welche vva A-dur, als der 
Dominante von D-moll, über dieses nach A-moll und auf 
dessen Dominante leitet, und von da führen weite Gänge 
und ein Schlussatz, beide aus der ersten Masse genommen, 
den ersten Theil zu Eude. In den beiden letzten Fällen 
unterscheidet sich das zweite Thema von dem ersten cha- 
rakteristisch durch seinen ruhigeren Gaug und seine sanf- 
tere, aber auch trübere Stimmung (in der letzten Sonate 
hat wenigstens der erste Satz der zweiton Masse diesen 
Charakter). Beachtenswert!! ist übrigens, dass überhaupt 
in allen diesen Sonaten, welche ein zweites Thema oder 
den Ansatz dazu haben, mit Ausnahme der erstgenannten, 
dieses der Hauptsache nach in Moll steht — was wir 
jedoch wohl weniger einer besonderen Absicht .des Com- 
ponislen (etwa zum Zwecke stärkerer Entgegensetzung 
gegen das erste Thema) zuzuschreiben haben, als vielmehr 
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einer ihm eigentümlichen Vorliebe für das weiche Tonge- 
schlecht *). 

Wir haben nun die Constraction des ersten Theiis in 
Scarlatti's Sonaten verfolgt. Einigemal wird dieser erste 
Theil nicht völlig abgeschlossen, sondern es wird von sei- 
nem Schlüsse an übergeleitet in seine Repelition und in 
den Anfang des zweiten Theiis. Der zweite Theil nun 
beginnt fast ohne Ausnahme in derselben Tonart, in wel- 
cher der er^te geschlossen hat (nur einmal beginnt er nach 
einer Uebcrleitung wieder in der Haupttonart, und einige- 
mal in Dur, wenn der erste Theil in Moll geschlossen hat), 
und zwar knüpft er regelmässig entweder mit dem Thema 
selbst (wie in den meisten Fällen) oder doch mit einer 
Modifikation desselben an; nur ausnahmsweise tritt in der 
18. und 19. Sonate ein Gedanke aus dem späteren Verlauf 
des ersten Theiis, und in der 28. Sonate etwas noch nicht 
Dagewesenes, aber dem Thema Aehnliches auf, in welchen 
drei Fällen das Thema im zweiten Theilc überhaupt gar 
nicht zum Vorschein kommt. Die so begonnene Durchar- 
beitung bringt nun den Inhalt des ersten Theiis in mehr 
oder minder veränderter Gestalt wieder: es werden bald 
diese , bald jene Gedanken , Motive , Figuren , und bald 
mehrere, hald wenigere, aus dem ersten Theile herausge- 
griffen, auf verschiedene Art zusammengestellt, wohl auch 
selbst umgestaltet, durch eine Reihe der nächst verwandten 
Tonarten geführt u. s. w. , in einer Weise, die wir jetzt 
nur in reicherer, mannigfaltigerer und auch tieferer Aus- 
führung gewohnt sind , die aber bei Scarlatti als ein be- 
deutender Fortschritt gegenüber von seinen Vorgängern 
anzusehen ist. Jedoch ist es häufig, dass der zweite Theil, 



') Unter den 30 Sonaten stehen 13 in Dur, 17 in Moll. Unter 
den Dursonalen ist keine einzige, in welcher nicht eine Moll- 
tonart (meist die der Dominante und im zweiten Theil die dor 
Tunika) längere oder kürzere Zeit 211m Sita der Modulation 
gemacht, wäre, Auch in d™ Mollaonaten neigt sich, wie schon 
früher bemerk), die Modulation in den Au» Weichlingen wieder 
gern iu Moll hin. 
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statt den Inhalt des ersten eigentlich zu verarbeiten, Bich 
vielmehr an de» Gang des ersten Theils ziemlich oder 
ganz getreu anschliesst , vielleicht nur in dm Wendungen 
der Modulation und andern mehr äusserlichen Punkten von 
demselben abweicht. Dagegen kommt es nur einmal , in 
der fünften Sonate vor, dass auch Neues mit in den zwei- 
ten Theil aufgenommen ist, immerhin jedoch in geringem 
Grade. Wir wissen schon aus den früheren allgemeinen 
Bemerkungen, das nun im Fortgange des zweiten Theils, 
wie auch dessen Anfang beschaffen sein iniige, regelmässig 
auf irgend eine Stelle des ersten Theils zurückgegangen 
wird, und von da an das Uebrige nur eine Wiederholung 
des ersten Theils ist, allerdings mit Modificalionen , wie 
ja solche schon durch die verschiedene modulatorische Stel- 
lung bedingt werden. Wir sagen absichtlich , es werde 
auf irgend eine Stelle des ersten Theils zurückgegan- 
gen; denn es herrseht in diesem Punkte bei Scarlatti kei- 
neswegs die Gleichmassigkeit, wie sie sich in neuerer Zeit 
in der ganz allgemein gewordenen Reprise des ersten Thei- 
les von seinem Anfange an zeigt. Nur einmal, in der 
26. Sonate, geht unser Componisl, nachdem er in nur 10 
Takten eine ungewöhnlich kurze Durcharbeitung (wenn wir 
sie noch so nennen dürfen) gegeben hat, wirklich auf den 
Anfang des ersten Theils in der ursprünglichen Tonart 
zurück, gibt aber nur den ersten Takt des Thema's und 
springt dann, weil das übrige davon so eben, wenn gleich 
in etwas veränderter Gestalt, dagewesen , gleich auf einen 
zweiten, sich an das Thema anschliessenden Satz über, 
der aber des verschiedenen Ziels der Modulation wegen 
bereits in anderer Tonart (auf der Unterdominante statt 
auf der Tonika) erscheint. Ein andermal, in der ersten 
Sonate, wird zwar nicht auf den Anfang des Thema's zu- 
rückgegangen (dieser ist in der Durcharbeitung behandelt 
worden), aber doch auf das zweite Glied desselben, vom 
3. Takte an (oder schon etwas früher). In allen andern 
Fällen wird bei der Wiederholung das Thema ganz aus 
dem Spiele gelassen — offenbar aus dem Grunde , weil 
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es dem Componisten nicht zusagte, dasselbe, nachdem et 
soeben erst durchgearbeitet worden, nun noch einmal, und 
zwar in ursprünglicherer, einfacherer Gestalt, auftreten zu 
lassen (doch erscheint, merkwürdig genug, in drei Sonaten, 
in der 18., 19. und 28., das eigentliche Thema überhaupt 
nirgends wieder, weder in der Durcharbeitung, noch im 
Folgenden); die Wiederholung beginnt dann bei einem 
späteren Satze oder bei einem Abschnitte eines solchen 
oder gar bloss bei einem Gange, oft, wie es scheint, ganz 
zufällig und unwillkürlich. Steht diese Stelle im ersten 
Theile ziemlich zu Anfang der Sonate, so wird sie auch 
bei der jetzigen Wiederholung in derselben Tunart auf- 
genommen , und erst im Folgenden wendet sich die Mo- 
dulation anders, um die ganze Sonate in der Hnupltonart 
zu schliessen: so in den Sonaten 9, 10, 11, 14, 19, 25. 
Aber je reichlicher das im Anfange der oonatc Ausgespro- 
chene im zweiten Theil zur Durcharbeitung gekommen ist, 
desto mehr Veranlassung ist da, die Wiederholung bei 
einer Stelle anzuknüpfen, welche erst aus dem &pätcren Ver- 
laufe des ersten Theils genommen ist; und da dieser spä- 
tere Verlauf des ersten Theils in der Kegel schon frem- 
den Tonarten angehört, so geschieht nun die Wiederholung 
nicht in der gleichen Tonart, sondernjjn derjenigen, welche 
das verschiedene Ziel der Modulation erfordert (z. B, wenn 
die fragliche Stelle im ersten Theile in der Dominanten- 
tonart steht, mit welcher der erste Theil auch schlicsst , 
so wird sie bei der Wiederholung gleich in die Haupllon- 
art, in welcher die ganze Sonate schliessen soll, versetzt), 
und die Modulation nimmt von da an im Wesentlichen 
denselben Gang, wic^im ersten Theile. Dies findet auch 
bei dem griissten Theile unserer Sonaten statt. Ks ist klar, 
dass sich diese bloss theilweisc Kcprise des ersten Theils, 
besonders wenn sie bei dieser oder jener mitten heraus- 
gegriffenen Stelle anfängt, von dem unmittelbar Voran- 
gehenden viel weniger scharf abscheidet , als dies bei 
einer Reprise des Ganzen der Fall sein würde; daher geht 
die Durcharbeitung fast immer ohne eine schärfere rhjth- 
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mische oder modulatonsclie Ahschliessung, oft sogar ganz 
unmerklich und in engstem Zusammenhange . in die Wie- 
derholung Uber; nur seilen geht der in der Grundtonart 
stehenden M iederhulting ein Halbschluss auf der Dominante 
vorher. Von der Wiederholung an geht nun die Sonate, 
abgesehen von der Modulation, im Allgemeinen in gleicher 
W eise zu Ende, wie der erste Theil. Duss sich hie und 
da kleine Veränderungen in unwesentlichen Dingen erge- 
ben, dass auch kleine Verkürzungen oder Erweiterungen 
eintreten, ist natürlich. Allein auch grössere Abweichun- 
gen sind doch nicht eben selten. Besonders, wenu in der 
Durcharbeitung eine Stelle aus dem späteren Verlaufe des 
ersten Theils schon hervorgehoben worden ist, so wird sie 
in der Wiederholung gerne verkürzt oder ganz übergangen 
(z. B. Sonate 2, 29 u. &.); und umgekehrt, wenn eine 
solche Stelle, die doch eine Bedeutung für eich anspricht, 
in der Durcharbeitung nicht behandelt worden ist, wird 
sie bei der Wiederholung starker hervorgehoben ; oder 
wenn die Durcharbeitung überhaupt mager gewesen ist, 
wird die Wiederholung in beliebiger Weise weiter ausge- 
führt (z. B. Sonate 26) — und was dergleichen Abwei- 
chungen mehr sind, die ihren Grund theils im besondern 
Gange des Stücks, theils auch in dem allgemeinen Streben 
nach Mannigfaltigkeit haben. Wir sehen so auch hierin, 
in Betreff des Inhalts, wie die Durcharbeitung und die Re- 
prise des ersten Theils nicht jede für sich dastehen, son 
dem in einander verschmolzen sind , einander gegenseitig 
ergänzen, so dass in beiden zusammen in der Regel nicht 
viel mehr enthalten ist, als im ersten Theile allein, welcher 
auch ungefähr dieselbe Länge hat , wie alles Uebrige, 
Einigemal ist sogar die Ähnlichkeit des ersten Theils mit 
dem ganzen Reste der Sonate so gross, dass man den 
letzteren für nichts als eine Wiederholung des ersten Theils 
mit umgekehrter Modulationsordnung ansehen könnte: so 
besonders in der zweiten Sonate, wo die sogenannte Durch- 
arbeitung fast wörtlich der ersten Hälfte des ersten Theils, 
und die Reprise ebenso der zweiten Hälfte desselben ent- 
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spricht , erstere aber aus der Tonika in die Dominante, 
letztere aus der Dominante in die Tonika versetzt ist. 
LU'bcr die Sonaten, in welchen ein zweites Thema auftritt, 
ist noch die besondere Bemerkung zu machen, dass die 
Wiederholung aus dem ersten Theil regelmässig beim zwei- 
ten Thema, das nun natürlich in die Grundtonarl versetzt 
wird, ihren Anfang nimmt, in den beiden Hauptfüllen 
(Sonate 14 , 29) ist die Durcharbeitung kurz und halt sich 
bloss an die erste Hälfte des ersten Tbeils, wogegen dann 
der Wiederholung voller Raum gegeben ist. Eine Auf- 
nahme des zweiten Themas in die Durcharbeitung findet 
in der 17. und der 23. Sonate statt — wenn wir hier 
überhaupt ein eigentliches zweites Thema annehmen wollen 
— vielleicht auch in der 21. Sonate, je nachdem wir dort 
das zweite Thema betrachten. 

Soviel von der Construction der Scarlatti 'sehen Sona- 
ten. Was die Schreibart betrifft, so ist sie im Ganzen 
bereits diejenige, welche dem Ciavier seiner Natur nach 
eigentümlich zukommt. Wir haben nirgends mehr eigent- 
lich polyphone Formen, wie bei Kuhnau, nur einige kano- 
nische Anfänge, z. B. Sonate 2, 7, 12, erinnern noch leise 
daran. Er herrscht jetzt ein freies Ergehen auf dem In- 
strumente, dieses wird nicht mehr vorzugsweise nach der 
Seile seiner Vielstimmigkeit ausgebeutet, sondern es wird 
vielmehr von seiner Spielfülle, von seiner für jede Art 
von Tonverbindung, besonders für reich bewegte Figuren 
und Passagen, überhaupt für freies, ungebundenes Spiel 
günstigen Beschaffenheit reichlicher Gebrauch gemacht. 
Daher sind diese Sonaten fast ohne Ausnahme im Wesent- 
lichen zweistimmig, d. h. es werden bloss zwei Stimmen 
auf ihre besondere, eigenlhümliche Weise geführt, sei es 
nun, dass ausser ihnen wirklich keine weitere Stimme da- 
zugezogen wird, wie dies oft lange anhaltend geschieht, 
sei es, dass, wo es etwa zur Accordfüllung nüthig ist, oder 
wo es dem Componisten zu andern Zwecken beliebt, eine 
oder mehrere Stimmen noch hinzutreten und sich dem 
Gange der andern beg I ei tungs weise ansehliessen. In dieser 
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Zwcistimmigkeit nun herrscht bald reine Homophonie, <l. 
Ii. eine Stimme macht sich als die Haiiptsiimnie gellend, 
und ihr gegenüber steht die andere oder stehen die anderen 
als bloss untergeordnet und begleitend (so vorzugsweise 
in den Sonaten 6, 9, 11, 13, 17, 19, 21); bald herrscht 
eine freie und leichte Mischung von Homophonie und Po- 
Rnhonie, d. h. es macht sich jetzt diese, dann jene Stimme 
als Hauptstimme geltend , oder es sind stellenweise beide 
gleich wesentlich. Dass die Technik des Ctavierspiels 
damals auf keiner geringen Höhe stand, zeigen die Scar- 
latti'schen Sonaten deutlich: es wird zum Vortrage derselben 
eine Gewandtheit in der Behandlung des Instruments er- 
fordert, die freilich mit den Virtuoscnleistiingen des beuligen 
Tages (welchen aber auch Instrumente von ganz anderer 
Beschaffenheit zu Gebote stehen) nicht verglichen werden 
darf, aber für eine Zeit, wo man erat recht anfing, dem 
Ciavier die in ihm liegenden Tonmittel abzugewinnen, sehr 
bedeutend genannt werden muss, eine Gewandtheit, welche 
allerdings nicht gerade Viele in dem Grade besessen haben 
mögen, wie Domenico Scarlatli, der einer der grllssten 
Clavierspieler seiner Zeit war. Als eine eigentümliche 
Manier, für die Scarlatti eine besondere Vorliebe halle, 
und deren Anwendung er nicht selten bis zur Spielerei 
trieb, ist das Kreuzen oder Ueberschlagcn der Hände zu 
bemerken — eine Manier, die übrigens noch lange s*\tr 
beliebt geblieben ist. Was den inneren Gehalt der Sonaten 
betrifft, so spricht sich der Componist selbst in der Vor- 
rede dahin nus, dass man in denselben nicht tiefe Inten- 
tionen, sondern den sinnreichen Scherz der Kunst finden 
werde. Und damit sind die Sonaten ganz treffend bezeich- 
net: es ist ein heiteres, frisch bewegtes, geistreiches 
Tonspiel, oft von übersprudelnder Laune, aber darum doch 
nicht unberührt von einzelnen Zügen sanfterer und ernsterer 
Gemüthsbewegung. Sicher gehören sie zu dem Werthvoll- 
sten , was jene Zeit überhaupt hervorgebracht hat, und 
stehen an reinem innerem Werth noch weit über der grossen 

Oleiii», M. XXV. (Htfi 100.) 15 
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Mehrzahl von Produkten ans dem gleichen Gebiete, welche 
der nächstfolgenden Zeit angehären. 

Was nun durch Scarlatti gewonnen war, das war, wie 
aus dem Bisherigen erhellt, nicht etwa eine neue Form 
der Sonate als eines aus mehreren Sätzen bestehenden 
Ganzen, sondern es war die aus den früheren Keimen 
heraus regelmässig ausgebildete Form des einzelnen Salzes 
der Sonate, und zwar in einer aus den Fesseln der Poly- 
pionie befreiten, der wahren Natur des Instruments ange- 
messenen Schreibart. Diese Form, als die Form, wenn 
nicht für alle, so doch für die bedeutendsten Sätze der 
Sonate , überhaupt als die bedeutendste unier den nicht- 
polyphonen Formen eines Instrumentalsatzes, musste sich 
erst bis zu einem den hohen Intentionen der Sonate ent- 
sprechenden Grade von Vollkommenheit entwickelt haben; 
dann erst war möglich, was in der Folge geschah, nämlich 
der Sonate als Ganzem von mehreren Sätzen eine ver- 
nünftig regelmässige Gestalt zu geben. 

Ehe wir aber zu dieser neuen Epoche übergehen, liegt 
uns ob, noch ein Werk zu betrachten, das zwar nicht 
unmittelbar thätig in den Gang der Entwickelung einge- 
griffen hat (so weit wir diess zu erkennen vermögen), 
das aber doch innerhalb des Kreises derselben sieht und 
selbst, wenn es wirklich eine ganz vereinzeile, von keinen 
weiteren Folgen begleitete Erscheinung wäre, doch unsere 
Aufmerksamkeit auf sich ziehen müsste, um so mehr, als 
es von einem der Koryphäen jener Zeit stammt. Es sind 
diess sechs Sonaten von einem der Hauptgründer der 
alten neapolitanischen Schule, von Francesco Durante, 
unter dem Titel „sona/e per cembalo, divise in sfudä e 
divertimenfi" , weichem eine lange Dedication an einen 
neapolitanischen Grossen vorhergeht (herausgegeben zu 
Neapel, ohne Angabe des Jahrs, worüber auch sonst nir- 
gends eine Notiz aufzufinden war). Ob der Compontst 
auf die Eintheilung der Sonaten in Studien und Diverti- 
mento^ bloss zufällig und ohne tiefer liegende Veranlassung 
geführt wnrdc, oder ob er dieselbe zu bestimmten höheren 
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Zwicken traf, ob es ihm vielleicht als die Aufgabe der 
Sonate vorschwebte, nicht bloss, wie Scarlalti vorzugsweise 
gethan, den heitern Scherz der Kunst walten zu lasse», 
sondern neben ihm auch dem lieferen Ernst eine Stelle zu 
geben und zu diesem Zwecke strengen und freien Styl in 
sich zu vereinigen, wollen wir nicht entscheiden — genug, 
jede Sonate besteht aus zwei Sätzen, von denen der erste 
studio , der zweite Divertimento heisst. W as die Form 
dieser Sätze, zunächst der Studien, anbeUngl, so nennt 
der Compunisi seihst die dritte, vierte und fünfte von 
diesen ausdrücklich Fugen; es ist aber wohl nicht anzu- 
nehmen, dass bei der erstet), zweiten und sechsten Studie, 
hei denen das Tempo mit Atlegro angegeben ist ( dem 
Atlegro der sechsten Studie geht jedoch noch eine langsame 
lntruduction voraus, welch ein der Dominantentonartschliosst), 
die Bezeichnung als Fugen absichtlich weggeblieben sei, 
da sie jenen andern in der Form völlig gleichen (nur die 
zweite hat eine etwas freiere Anlage). Aber nur in sehr 
uneigentlichem Sinne können diese Studien Fugen genannt 
werden, etwa — um bekannte Beispiele zu wählen — wie 
man wohl auch die Ouvertüre zur Zauberflöte hin und wie- 
der eine Fuge nennt, oder wie man auch so viele Händel'- 
sehe Chöre mit freier contrapunkltscher Arbeit, z. H, „Sein 
Joch ist sanft" aus dem Messias, uneigenilich Fugen nen- 
nen könnte. Es sind Sätze, in denen ein Thema allerdings 
nach Fugenart, aber ganz frei und ungebunden, besonders 
mit sehr starker Untcrmischimg fremder, nicht polyphoner 
Stellen, durchgeführt wird; eine Freiheit der Gonstruction, 
welcher besonders auch die Ungebundenhcit im Gebrauche 
der Stimmen entspricht, indem diese meistens auf zwei 
oder (schon seltener) drei beschränkt sind, und, wo es 
dem Componisten bequem ist, diese oder jene Stimme 
ab- oder zutritt, ohne alle Regelmassigkcit. Dia nähere 
Untersuchung dieser Formen, welche ihrer Grundgestalt 
nach jedenfalls der Polypionie angehören, fällt nicht in 
unser« Bereich; soviel aber dürfen wir nicht unbeachtet 
lassen, dass gewiss die Natur des Instruments, wie wir 
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sie schon oben angedeutet haben, dein Componisten zu 
dieser so freien Behandlung jener contrapunktischen Form 
Aniass gab. Die Diver timeuto's , welche auf die Stu- 
dien folgen, stehen jedesmal in der gleichen Tonart mit 
diesen und gebüren ebenfalls schnellen Tempobewegungen 
an (einige sind ausdrücklich mit Ailegro bezeichnet). Es 
sind weit kleinere Sätze, die, mit Ausnahme des dritten, 
eines strengen zweistimmigen Canons in der Ociave (wobei 
nur einigemal durch eine zugefügte dritte Stimme ausge- 
holfen wird), alle in freien) Style geschrieben sind. Die 
Zweitheiligkeit derselben ist bei mehreren äusserlich be- 
zeichnet , bei den Übrigen ergibt sie sich auch ohne dieses 
Mittel gleich bei der ersten Betrachtung. Wir haben Lied- 
form in zwei Thcilen (mit oder ohne Repctitio») , von 
denen der erste, gleichviel ob die Grtindtonart Moll oder 
Dur ist, in der Tonart der Dominante schliesst. Der In- 
halt des zweiten Thcils ist in Nr. 2. und 5. von dem des 
ersten ziemlich verschieden , obgleich immerhin mit ihm 
verwandt; in Nr. 1. ist er demselben sehr ähnlich; in 
Nr. 4. und 6. gleiche» sich die beiden Theile, abgesehen 
von der verschiedenen Modulation, fast völlig. In Nr. 4. 
beginnt der zweite Theil mit dem Hauptgedanken des 
ersten Theils in der Dominante, bringt dann, Blatt dem 
ersten Theile entsprechend weiterzugehen, einige Takte, 
welche nach der Grundtonart zurückdenken, und wiederholt 
nun in dieser genau das, was im ersten Theile in der 
Dominantentonart stand. Fast ebenso in Nr. 6.: der An- 
fang des zweiten Theilcs führt das Motiv, welches im 
ersten Theile zuerst auftritt, etwas verschieden von diesem 
durch und gelangt damit in die Grundionart, in welcher 
nun wieder das repetirt wird, was im ersten Theile auf 
der Dominante aufgetreten war. Die Achnlichkeit dieser 
letzterei Constructionsart mit der der Scarlatti'schen So- 
naten, besonders derjenigen, in welchen die Sonatenform 
noch unentwickelter ist, läset sich nicht verkennen. Es 
stellt sich uns hier wieder der Uebergang der Liedform 
in die Sonatenform dar. Auch in diesen Dive. timento's 
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herrscht übrigens vorzugsweise Zweislimmigkeit, und diese 
ist der Hauptsache nach Homophonie. Das 9 die So- 
naten trotz ihrer scheinbar legeren Haltung nichts Werth- 
loses sind, (ässt sich von einem Meister wie Durante 
erwarten; sie sind im Gegen t heil wahrhaft gehaltvoll 
und geistreich, und es gilt dies sowohl von den Stu- 
dien, als von den Divertimento's. Kine besondere Be- 
deutung für die Entwicklung der Sonate können wir aber, 
wie gesagt, diesem Werke nicht zuschreiben. Es steht, 
wie gross auch sein Werth sein mag, und wie sehr es 
auch dess wegen und um seiner Eigentümlichkeit willen 
unsere Aiifmersariikeil verdient, für die Geschichte jener 
Entwicklung auf einer niedrigeren Stufe, als das Searlat- 
ti'sche Werk, während es jedenfalls einer spateren Zeit 
als dieses angehören muss ( Durante ist im Jahre 1693 
geboren, und ein Jugend werk sind diese Sonaten gewiss 
nicht; ohnedies trat ei- erst nach Vollendung seiner Stu- 
dien in Rom, gegen 1716, in Neapel als Componist auf). 
Die Form seiner Divertimento's, die Liedform, als solche, 
hat für die Sonate, wenn sie auch in ihr Aufnahme findet, 
doch nur eine untergeordnete Bedeutung; ihre Ausbildung 
zur eigentlichen Sonatenform haben wir aber bei Scarlatti 
in viel höherem Grade. Was Durantc's Sonaten einen 
grösseren historischen Werth zu verleihen scheinen könnte, 
als den £carlalti'schen , wäre etwa die Zusammenstellung 
mehrerer Sätze zu einem Ganzen ; allein diese haben *ir 
in grosserer Ausdehnung und .Mannigfaltigkeit schon bei 
Kuhnau gefunden, lieber Kuhnau ist Durante auch in so- 
fern nichi hinausgegangen , als er den poljphnnen Formen 
noch eine Hauplstelle , oder vielmehr geradezu die Ilaupt- 
stetle in seinen Sonaten einräumt (denn gegen die Studien 
treten die Divertimento's an äusserer und innerer Gewich- 
tigkeit immerhin sehr zurück); dagegen steht er allerdings 
durch freier« und mehr klaviormässige Behandlung der po- 
lyphonen Formen, so wie überhaupt durch freiere und der 
Natur des Instruments an gemessenere Schreibart, weit über 
Kuhnau. 
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Der erste Componist nun , bei welchem wir wieder 
einer eigentlich sonatenmässigen Zusammenstellung mehrerer 
Salze zu einem Ganzen begegnen, ist Sebastian Bach. 
Man hat bisher allgemein geglaubt, dieser Meister, wie 
auch Händel, hauen das Feld der Sonate gänzlich an- 
angebaut gelassen und sich für ausgedehntere Ciavierwerke 
lediglich der Gattung der Suite bedient , in welcher sie 
Beide bekanntlich so Grosses geleistet haben. Allein es 
ist dem Verf. gelungen, von Seb. Bach wenigstens zwei 
Ciaviersonaten aufzufinden, welche von der Hand zweier 
seiner Schüler, Kirnberger's und Müthel's, geschrieben sind, 
an deren Authenticität also schon aus diesem Grunde kein Zwei- 
fel sein künntc, wenn dieselben auch nicht innerlich den Stem- 
pel der Aechtheit so unverkennbar an sich trugen, wie es 
in der That der Fall ist *). lieber die Zeit, in welcher 
diese Sonaten componirt sind, ist leider keine Notiz vor- 
handen; es lässt sich aber aus ihrer Besch« ffsnheit, sowie 
aus dem Umstände , dass jene bmderi Schüler dieselben 
copirt haben, schliesscn, dass sie in die spätere oder spä- 
teste Zeit des Meisters fallen, vielleicht in eben die Jahre, 
in welchen Kirnberger und Müthel seinen Unterricht ge- 
nossen. Man kann sieh denken , dass Bach, dem die po- 
lyphone Schreibart fast zur andern Natur geworden, dieselbe 
auch in den vorliegenden Sonaten nicht von sich abstreift, 
sondern zu bedeutender Geltung kommen lässt. Beide So- 
naten haben vier Sätze. Die erste, in D-moll , beginnt 
mit einem Präludium , Adagio, das fantasienmässig ge- 
schrieben ist und mit einem Halbschluss auf der Dominante 
endigt (in sofern könnte man das Präludium auch mit dem 
folgenden Salze zusammen als einen betrachten, so dasa 
die ganze Sonate aus drei Sätzen bestünde; doch ist dasselbe 



*) Es sei hier ein für allemal bemerkt , dass säiu m t Ii che Ma- 
terialien zu dieser Abhandlung dem Verf. aus der gerade an 
seltenen Antiquitäten ungemein reichhaltigen musikalischen Ab- 
teilung der kftnigl. Bibliolhek zu Berlin durch die 
Güte des Herrn Redakteurs an die Hand gegeben sind. 
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ziemlich ausgedehnt und selbständig ausgearbeitet); der 
zweite Satz, AUegro, ist eine weit ausgeführte Fuge, aber 
frei gehalten, meist 3- und ^stimmig und völlig klavicr- 
gemäss; der drille Satz, in F-dur, ist ein kurzes Andante 
in zweiteiliger Liedform, wie wir diese schon oben be- 
schrieben haben, mit Kepetition beider Theile, deren erster 
in der Dominantentonart schliesst, homophon mit etwas 
ubligaier Begleitung; den Schluss macht ein AUegro in 
D-mall, ans zwei Theilen bestehend, deren erster in der 
Dominante schliesst. Wir konnten hierin die Sonatenform 
vermuthen, besonders da der zweite Theil auf der Domi- 
nante wieder mit dem Thema beginnt und mit dem ersten 
Theile allerdinge verwandt ist; allein die Abweichung ist 
doch stärker, als gewöhnlich bei der Sonatenform, es fehlt 
gnnz an der Zurück I ei tu ng auf den ersten Theil. W ir 
müssen das Ganze eher als eine blosse Krueiterung der 
zweiteiligen Liedform ansehen, wie sie sich auch in an- 
deren ähnlichen Werken Sebastian ftnch's , sogar in vor- 
zugsweise polyphonen Sauen, findet; jedenfalls ist die 
Sonatenform darin bei weitem nicht mit der Bestimmt- 
heit ausgeprägt, wie bei Scarlatti. Die Schreibart dieses 
Satzes ist präludienmässig und fast durchweg zwei - und 
einstimmig *)« Die zweite Sonate, deren Säue sümmtlich 
in C-moll stehen (eine von den Suiten her noch beibehal- 
tene Gewohnheit), beginnt mit einem Satze, der in der 
Form dem Schlusssatze der vorigen Sonate sehr ähnlieh 
ist. Zwar ist dieser Satz (dem Charakter nach ein AUegro) 
nicht äusserlich in zwei Theile geschieden, es liesse sich 
auch su, wie er hier steht, keine solche Scheidung unmit— 



') Auf dieses AUegro folgt im gleichen Hefte von derselben Hand 
geschrieben ein Adagio, das in G-dur anfängt und mit einem 
Halbschuhs auf der Dominante endigt. Wie dieses Adagio 
selbständig existiren soll, ist uns nicht erklärlich ; aber sicher- 
lich gehurt es nicht zu unserer Sonate, da es sich mit keinem 
Salze derselben als zusammenhangend denken lasst, und flbnr- 
ilies Hitcii de™ vorerwähnten Allegro ein ausdrückliches ,Jlne" 
stellt. 
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tetbar vornehmen, da nirgends im Verlaufe desselben ein 
völliger Schluss gemacht wird; aber ideell findet diese Ein- 
theilung doch Statt: vom 16. auf den 17. Takt nämlich 
wird in der Doniinantentonart harmonisch vollkommen ge- 
schlossen, allein die Schlussnote fällt in der Melodie aus 
und ist rhythmisch zugleich die Atifangsnole des folgenden 
Theiles, welcher nun zunächst, wie es gewöhnlich ist, das 
Thema in der Dominantentonart aufstellt. Soweit hätten 
wir also die regelmässige So unten form , nur mit Ver- 
gchmelznng des Schlusses vom ersten und des Anfangs 
vom zweiten Theile; der weitere Verlauf des zweiten 
Theils aber führt allerdings das im ersten Theil Gegebene 
durch, ohne es wesentlich umzugestalten; jedoch findet 
auch nirgends eine Zurück führung auf den ersten Theil 
Statt, wie diese der Sonatenform zukommt. Uebrigens ist 
dieser Satz ganz zweistimmig (einige Accordfüllungcn ge- 
gen den Schluss hin abgerechnet), und Zwar mit entschieden 
vorherrschender Oberstimme. Der zweite Satz, Allem nach 
ebenfalls ein Allegro, ist wieder polyphon geschrieben, eine 
Doppelfuge, aber in einer Form, die nicht eigentlich der 
Polyphonte angehört, sondern ihren Ursprung in der freien 
Schreibart hat: es sind drei Theile, der erste schüesst 
auf der Tonika, der zweite Theil ist bewegter und kunst- 
voller (er hat das Thema auch in der Gegenbewegung ) 
und schüesst wieder auf der Tonika, der dritte Theil ist 
die wörtliche Wiederholung des ersten. Wir sehen hier, 
wie die Formen des freien Slyls in Claviercompositionen 
selbst auf die rein puljphonen Gestaltungen rückwirkten: 
es ist hier offenbar nichts Anderes als eine Modifikation 
der Sonatenform, der zweite Theil verlritt ganz die Stelle 
der Durcharbeitung, und das moduiatorische Verhällniss 
der drei Theile hat in den früher schon erwähnten, sowie 
in später noch aufzuführen den Erscheinungen hinreichende 
Analogiecn. Auch die Zahl der angewendeten Stimmen, 
drei, oft nur zwei, und die Führung derselben ist dem 
freieren Wesen des Claviers ganz angemessen. Der dritte 
Satz ist seinem Charakter nach ein Andante, in der Haupt- 
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saclie zweistimmig und homophon, in zweitheiliger Lied- 
form, mit Schluss des ersten Theils in der Parallele. 
Ebenso ist der letzte Salz, offenbar ein AUegro, zwei- 
stimmig und homophon, und hat ebenfalls Liedform, aber 
dreithriligc, d. h. äusscrlicfi ist er allerdings auch bloss 
in 2 Theilc getheilt, von denen der erste in der Domi- 
nante scliliesst ; allein der zweite Theil leitet nach einiger 
Zeit auf eine modjficirte Wiederholung des ersten Theils 
zurück, welche wir als dritten Theil ansehen. Dem Gan- 
zen ist noc"i eine Variation beigerügt. Der Satz konnte 
nach Form und Inhalt ganz wohl als eine Gigue mit einer 
Douhle gelten. Was den Gehalt dieser Sonaten betrifft, 
so sind, wie sich erwarten lässt, beide gediegen; die 
zweite aber besonders ist ganz vortrefflich. 

Sebastian Bach hat demnach in den Sonaten, welche wir 
von ihm kennen, allerdings keine neue Bahn für diese Com- 
positionsgattung eröffnet; er hat nicht einmal die Form, 
welche Scarlalti für einzelne Sätze gefundeu, benützt, we- 
nigstens nicht in so bestimmter Gestalt — wir müssten 
denn nur die drei theil ige Liedform des Schlusssatzes der 
zweiten Sonate für eigentliche Sonatenform erklären, wozu 
wir, bei dem nicht scharf abgränzbaren Uebergange einer 
dieser Formen in die andere, nicht gerade unberechtigt 
wären, wenn nicht die Beifügung einer Variation so ent- 
schieden für Annahme der Liedform spräche. Er steht 
in Form und Schreibart noch, nicht durchweg auf gleich 
freiem Standpunkte, wie Scarlatti, schliesst sich vielmehr 
wieder näher au Kuhnau an, dem er jedoch au Reichthum 
und freier Beherrschung der Mittel weit überlegen ist. Aber 
gerade dieses Annähern an Kuhnau hat auch eine Seite, 
von der wir es wiederum als einen Fortschritt gegenüber 
von Scarlatti ansehen müssen, darin nämlich, dass Bach 
wieder mehrere Satze zu einem Ganzen in der der Sonate 
eigentümlich zukommenden Weise zusammenstellt, und 
zwar in solcher Art, dass eine höhere, geistige, innerliche 
Bedeutung dieser Zusammenstellung sich viel schlagender 
zu erkennen gibt, als irgend früher. So steht Bach ver- 
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uiiltelnd auf dem Ucbergangspunkte zu der in der nächsten 
Zeil erfolgten Gestaltung der Sonate *). 

Ungefähr dieselbe Stellung müssen wir eiitem ziemlich 
jüngeren Componistcn einräumen, dem berühmten Pater 
Marlini [F. Gian-Batlista Martini, Minore Ctmventuale, 
wie er sich nennt). Von ihm sind nns 12 Sonaten übrig 
unter dein Titel: Sonate d'intavofalura per Vorgano e'l 
Cembalo, zu Amsterdam herausgegeben, nach einer hand- 
schriftlichen Notiz des früheren Besitzers unseres Exem- 
plars, Pülchau's, im Jahre 1743. Auf dem Titel ist unter 
der Bemerkung: „für die Orgel und das Ciavier" jeden- 
falls zu versteh«: „für die Orgel oder das Ciavier"; die 
Sonaten scheinen aber ihrer ganzen Beschaffenheit nach für 
das Clnvier gedacht zu sein , wenn auch dann und wann 
einige tiefe Töne, welche die Hände auf dem Ciavier nicht 
erreichen können , zu Gunsten der Orgel für das Pedal 
beigesetzt sind [oder hatte man damals vielleicht auch 
schon Clavicre mit Pedal?}. Die Gestalt dieser Sonaten 
steht der Suitenform sehr nahe, so sehr, Jass wir diesel- 
ben ungefähr mit dem gleichen Rechte geradezu Suiten 
nennen könnten. Sie bestehen sämmtlieh aus fünf Sätzen, 



') Wir müssen die Möglichkeit augeben, dass diese Sonaten, so 
wie vielleicht manche andere in dieser Abhandlung enväbnlo 
Erscheinungen chronologisch nicht genau denselben Platz ein- 
nehmen , welchen ivir ihnen hier In der systematischen Ent- 
wicklung anweisen. Denn leider fehlt es für die Mehrzahl 
dieser Erscheinungen an genauen chronologischen Notizen — 
was zugleich ein Grund mehr lür uns ist, nicht b'ehaupteu eu 
wollen, daas in unserer Abhandlung nicht da oder dort auch 
eine Lücke in der Zeitfolge sein könnte. Doch dürften klein« 
Differenzen zwischen der Chronologie und unserer Entwicklung 
nicht hoch anzuschlagen sein, da es dem Gange der Geschichte 
gar nicht zuwider ist, Juan hie und da eine niedrigere Phase der 
Entwicklung erst zur gleichen Zeil mit einer höheren, anderswo 
sogar erst später, hervortritt, oder dass eine schon dagewesene 
und überwundene Phase sich bei irgend einem andern Indivi- 
duum, in einer andern Schute, bei einem nudren Volke u. a. f. 
wiederholt. 
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welche jedesmal in einer und derselben Tonart geschrieben 
sind. Pen Anfang macht immer ein Präludium, ausser in 
Nr. 13, wo an dessen Stelle eine Allemandc gesetzt ist; 
diese Präludien scliliessen selbständig ab, mit Ausnahme 
von Nr. 5 und 9, welche durch einen blossen Halbsrhluss 
auf der Dominante das Folgende vorbereiten. Der zweite 
Satz ist regelmässig eine Fuge oder doch ein fugenmäs- 
siger Satz (Nr. 4. 9.) in schnellem Tempo, einmal 
(Nr. 10.) ohne selbständigen Abschluss, mit einem Or- 
gelpunkte auf der Dominante endigend. In so weit ist die 
Form ganz nach Art der Suite, wenn auch nicht dieser 
speciell eigentümlich. Die übrigen drei Sätze sind in 
zwei Fällen, in der achten* und nennten Sonate, lauter 
Tänze — also hier reine Siritenform ; in drei Fällen, in 
der vierten, siebenten und elften Sonaie, ist unter den- 
selben gar kein Tanz enthalten — also eigentliche Sona- 
tenform, wie bei Kuhnau und Sebastian Bach; in den 
übrigen Sonaten sind Tänze mit solchen Sätzen gemischt, 
welche der Suite und der Sonate gleicherweise angehören, 
z. 8. Adagio' s } Arien mit Variationen u. dgl. Ohne uns 
daher in eine genauere und ins Einzelne gehende Betrach- 
tung dieser Sonaten einzulassen, führen wir bloss das an, 
was für unseren jetzigen Zweck von Bedeutung ist. Die 
Schreibart, welche der Componist in seinen Sätzen, abge- 
sehen von den Präludien, Fugen und Tänzen, auwendet, 
ist theilweise noch polyphon, und zwar entweder in der 
Form einer ununterbrochen fortlaufenden Durcharbeitung, 
wie im Adagio der dritten und im AUegro der fünften 
Sonate, oder aber mit Annahme einer ursprunglich homo- 
phonen Form, wie der zweiteiligen Liedform im AUegro 
der fünften Sonate. Dem grßssicn Theile nach sind aber 
jene Sätze homophon gehalten, indem die Oberstimme sicu 
uls vorherrschend geltend macht, doch so, dass die beglei- 
tenden Stimmen sehr obligat gearbeitet sind und also kei- 
neswegs als unbedeutend ganz zurücktreten. Unter den 
Formen, in welchen diese letzteren Sätze geschrieben sind, 
ist die erste die zweitheilige Liedform mit Rcpctiiion bei- 
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der Theile: Melier gehören das Andante Nr. 10, das Grave 
von Nr. 12, die SieiHana von Nr. 9 (wir müssen diese 
doch eher als ein eigentliches Adagio, denn als einen Tanz 
ansehen); ferner die Arien oder Lieder mit oder ohne 
Veränderungen in Nr. 1, 2, 4, 7. Im Grunde dieselbe 
Form, nur in grösserer Ausdehnung, sowie mit engerer 
Verbindung der beiden Theile und ohne Repetitiun der- 
selben, haben die Adagios von Kr. 1, S und 6: der 
Schlusston ihres ersten Theils (in der Dominanten- oder 
Paralleltouart) ist zugleich der Anfatigstori des zweiten 
Theils, und leisterer enthüll eine ausgedehntere Durchfüh- 
rung des Früheren — ganz dieselbe Form, wie im ersten 
Satze der C-mo//-Sonate von Sebastian Bach. Eine schär- 
fere Auseinanderhaltung der Theile und auch bereits An- 
näherung an Drcitheiligkeit begegnet uns im Adagio der 
elften Sonate: der erste Theil schlicssi deutlich und bestimmt 
in der Dominante ab, dann folgt (ohne dass der erste 
Tbeil wiederholt würde) durch einige Zwischennoten ver- 
bunden der zweite Theil, welcher nun das Thema auf der 
Dominante aufstellt, aber mit Verbehrung der Melodie, und 
dasselbe vorzugsweise in dieser Art durcharbeitet, bis es 
kurz vor dem Schlüsse, bei der Rückkehr in die Haupt- 
tonart, wieder in ursprünglicher Richtung auftritt, jedoch 
nur nuch kurz und ohne nähere Beziehung auf den ersten 
Theil durchgeführt wird. Dieselbe Annäherung an Drei- 
theiligkeit, aber noch mit stärkerer Verschmelzung des 
ersten und zweite» Theils , finden wir im Allegro der 
siebenten Sonate. Endlich ganz unläugbar ist die drei- 
teilige Form im Adagio der zweiten Sonate: der erste 
Theil schliesst in der Dominante, der zweite beginnt in 
dieser mit dem Thema und führt mit der Durcharbeitung 
über andere verwandte Tonarten nftch der Hauptionart 
zurück, in welcher nun als dritter Theil eine beinahe wört- 
liche, aber natürlich in der Modulation veränderte Wie- 
derholung des ersten Theils folgt. Wir können dies mit 
allem Rechte Sonatenform nennen; denn dass die einzelnen 
Theile (oder vielmehr der erste und dann der zweite und 
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dritte zustimmen) nicht wiederholt werden, sowie dass der 
Schluss des ersten Theils mit dem Anfange des zweiten 
verschmolzen ist ( in dir schon mehrmals bezeichneten 
Art), thut Nichts zur Sache; wir hallen aber iin Gegen- 
theil diese Form in einem Punkte hier noch schärfer 
ausgeprägt, als hei Scarlalti und in vielen späteren \* erken 
dieser Gattung, darin nämlich, da Bs hier nach der Durch- 
arbeitung der erste Theil vollständig, nicht bloss frag- 
mentarisch, repetirt wird. Den geraden Gegensatz zu dieser 
Form bildet eine andere, die, wie uns scheint, ursprünglich 
der Polyphonie eigentümlich und von dieser erst auf ho- 
mophone Satze übergetragen ist, in Aen Adagio' 6 der vier- 
ten und siebenten und in den AUegro'B der sechsten und 
elften Sonate, nämlich die Form einer ohne grössere Ktu- 
theilung stetig fortlaufenden Entwicklung des Thema's. 
Noch ist zu erwähnen, dass die Aria der elften Sonate 
die Form des Rondo hat in der Weise, wie wir sie in 
jener Zeit häufig finden und wie sie als die ursprüngliche 
erscheint: ein kurzer Liedsatz von 8 Takten (der letzte 
ist verkürzt) schiiesst in der Tonika, ihm folgt, gleichsam 
als zweiter Theil, eine ebenso lange Fortsetzung des glei- 
chen Motivs, welche auf die Dominante führt und in ihr 
schiiesst; nun wird der erste Satz wiederholt, dann tritt 
ein neuer, aber dem ersten verwandter Satz oder vielmehr 
ein Gang auf, der zu einem Schluss auf der Parallele 
führt, jetzt noch einmal Wiederholung des ersten, hierauf 
ein wieder 8 Table langer freier Gang, aus harmonischer 
Figuration bestehend, ohne Abschluss, endlich mich eine 
Wiederholung des Hatiulsatzes und zuletzt ein ebenso grosser 
Anhang, der aus demselben hergenommen ist. Der Haupt- 
satz tritt demnach viermal auf, die übrigen Sätze und 
Gänge aber haben ihm gegenüber keine Bedeutung, sie 
treten gegen ihn ganz in den Hintergrund, zumal da sie 
zum Theil aus ihm herausgebildet, zum Theil ganz ohne 
festen Inhalt sind — ganz dem ursprünglichen Begriff des 
Kondo getreu, welcher nur auf die stete Wiederkehr des 
einen Hauptgedankens, nicht aber auf das ihm zur Seite 
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Gestellte Gewicht legt, Ueber die Menuette, als eineil in 
der eigentlichen Sonate später beibehaltenen Satz, fügen 
wir bei, dass das eine, welches in unserer Sammlung 
vorkommt, ein einfaches zwei th eiliges Lied ist, mit Schluss 
des ersten Theiles in der Dominante, ein Lied, dem aber 
nicht etwa, wie später gewöhnlich wurde, ein zweites, ein 
sogenanntes Trio, beigefügt ist, sondern statt dessen S 
Variationen, von denen die letzte sogar in anderer Takt- 
art steht, im «/„-Takt statt im J/.-Takt (Sonate 10). Das 
andere (Sonate Ö) besteht aus einer prima und einer se- 
conda parle, wie es der Componist nennt, welche aber 
beide nicht selbstständig für sich abgeschlossen sind, son- 
dern in der Modulation einander erst zu einer Einheit 
ergänzen, und deren jede 3, oder, wenn wir die Reprisen 
des jedesmaligen ersten Satzes mitrechnen, 5 kurze Sätze 
oder, wie wir es gewöhnlich nennen, Theile enthält. 

Es wird aus dem Angeführten klar sein, warum wir 
gesagt haben, dass auch l'ater Martini einen Uebergang 
bilde von der früheren Gestalt der Sonate zu der zunächst 
folgenden. Einmal stehen seine Sonaten nach ihrer Form 
im Ganzen in der Mitte zwischen der Suite und der eigent- 
lichen Sonate. Sodann sind die einzelnen Sätze bei ihm 
thcils eigentlich polyphon geschrieben, und haben als solche 
entweder streng polyphone Formen oder auch eine F'orm, 
welche von der Homophonie heriibergenommen ist; theüs 
sind sie homophon geschrieben , doch immer noch mit 
starker Hinueigung zur Polyphonie (selbst die Tänze), 
und stehen als solche entweder in eigentlich homophonen 
Formen — welche wir zum Theil sogar weiter geführt 
sehen, als irgend früher geschehen war — oder auch in 
einer Form, welche ursprünglich der Polyphonie angehört. 
So hat Alles das Ansehen einer Uebergangsgestaltung. 
Ucbrigens ist riieksichtlich des Gehaltes der Martini'schen 
Sonaten zu bemerken , dass sie bei aller Kunst der Arbeit 
keineswegs trocken und steif sind (ein Vorwurf, den mnn 
den Compnsilionen dieses allerdings mehr als Theoretiker 
berühmten Mannes überhaupt schon gemacht hat) , dass 
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sie vielmehr voll Geist und Leben sind, ein Werk, das 
wir der Aufmerksamkeit aller Musikfreunde , die sieh mit 
einem lieferen Studium der Kunst befassen, nicht genug 
empfehlen ktinnen. -- 

(Fort. ei».** lelg'O 
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von Ludwig; Granzin, 

erstem Organisten zu St. Johann in Danzig 
Es iat nicht ungewöhnlich, in öffentlichen Blättern Referate über 
neu erbaute oder auch wohl mir einer bedeutenden Reparatur nn- 
terzogne Orgeln zu lesen, wobei denn, wie es sich gleichsam von 
seibat versteht, die Stimmendisposition des respecliven Werkes 
ebenfalls mit gel heilt wird. Eine solche Lektüre kann aber kaum 

mehr als zur Ultlerha g dienen, allenfalls auch die Neugier 

befriedigen ; mag sie hingegen auch Stoff zu kritischen Betrachtungen 
geben, so helfen diese Niehls mehr, denn das Orgelwerk steht fertig 
da, und die etwaigen Fehler der Disposition sind nicht mehr eu 
redressiren. Man wird vielleicht wähnen, dass dergleichen nicht 
xii besorgen seien, soba'd die Anfertigung der Disposition einem 
tüchtigen und erfahrnen Manne zugewiesen worden; allein — vor- 
läufig angenommen, dass dies auch wirklich immer der Fall sei — 
woher kommt es doch, dass änserat wenige Orgelwerke vorhanden 
sind, welche nicht Anlass zu erheblichen Ausstellungen geben I 
Die Prinzipien für Orgeldisposilionen können sieh wenig über da» 
Allgemeine hinaus erstrecken; die Anwendung auf besondre Falle 
und die Ausführung im Einzelnen bleibt immer dem Gesclimacke 




Digitizedby Google 



Winke pir Onjeldisponenten. 238 



des Disponenten überlassen. Weil nun nb«r über den Geschmack 
[licht eh streiten ist, so kann auch nicht verlangt werden, dass der 
Geschmack des Einzelnen der allgemeine sei; darum aber scheint es 
geralhener, Orgeldisposit innen vo f ihrer Ausführung mitzutheiten, uiil 
der Aufforderung in kompetente Leser, den Gegenstand öffentlich r.n 
besprechen, dsmil noch zur rethlen Zeil etwaige Mangel beseitigt 
und überhaupt wesentliche Bemerkungen und Erfahrungen Anderer 
ut Vervollkommnung der Dispnsilion henut/.l werden können, l.'nd 
gerade für den Orgelhau würde nach meinem Ermessen eine solche 
öffentliche Besprechung auch Von dem materiellen Gesichtspunkt 
ans betrachtet ganz besinnt« r.s riilljli.-b sein; denn nicht allein ein 
bedeutendes, sondern auch ein lodles Kapital verlangt der 
Bau einer Orgel ; Grund genug , mit der Verwendung äusserst 



Die Ansichten, welche ich in diesen Zeilen niederlege, sind das 
Raa >i Hat mehrjähriger Hrubachluiigcii und Krlahrimgcii ; sie sind 
neuerdings durch die Bekanntschaft mit dem Werke: die Orgel 
and ihr Bau von J o Ii. Jul. Seidel beiesiigl worden. Unter 
den grüssem der dort niilgetheilleo 45 Orgeldispositionen erscheint 
mir keine einzige so gana tadellos , dass man sie unbedingt als 
Musler aufteilen dürfe *J. Da der Verfasser des Werkes jeder 
eigentlichen Kritik der Dispositionen .sich einhalten hilf, seine Schrift 
in mehrfacher Hin sieht einer weili-rn Verbreitung nirhl unwerth ist, 
su kttun vi tviihl giiiiK j]i;pffli--i'ri sriu . dem Schlendrian vorzu- 
beugen, der vorkommenden Falls unter 45 Dispositionen eine heraus 
sucht, oder sich bemüht, aus ihnen die 46. zu fabriziren. 

Zuerst von den Klavieren einer Orgel zu reden, so wird mit 
Recht allgemein anerkannt , dass ein Werk ohne Pedal nur ein 
trauriger Nolhbehilf ist. Vielmehr trachtet man heut 7.11 Tage da- 
nach . jeder tlrgcl nidil nur ein Pedal, siindcni wir Klüglich »urli 
ein zweites Manual an geben, solllo letzteres auch nur sehr wenige 
Stimmen enthalten. Bei Orgeln von wenigstens mittlerer Grösse, 
d. Ii. , von ungefähr 30 klingenden Stimmen, scheint es mir ange- 
messen, beide Manuale so zu disponiren, diss auch ohne Benutzung 
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[*len W. Schneider. Bebte Orgeln jeliärer, s l t ichwi 
i Hillijcl,. Orgel (IUI 64 klinfindr Stimmen »ut 3 Mi 
1} die Merieliurgtr hat i Mamille und ein Pedal, in 
ir Hilliiclieu iil nuMerdem nach eine gute Diipusilio 
(er di-i Pedals, uech.urünmen. 

t. XXV. (».II 100 ) 1(J 
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der Füllst immeii da* zweite Maninil dem ersten Iiis zum m uz zu 
fort e entgegen gesetzt werden ksun. Nur wenige Orgeln genfigen 
dieser Forderung, da bei den meisten vielmehr beide Manuale in 
solchem Miss Verhältnisse stehen, Jans da« ziveite nur als eine Art 
von Appendix des ersinn erscheint, und wofern noch ein Paar 
Stimmen mehr vorhanden sind, diese schon einem drillen Mamille 
zugewiesen werde». Doch acheint e», als ob man in neuerer Zeit 
dieserhalb riebtigere Grundsätze befolge, da mehren der in Seidel'« 
Werk ai ige führt ei] neueren Dispositionen jener Vorwurf nicht zu 
machen ist , wogegen aber die grössere Orgel der Bernhardiner 
Kirche zu Breslau nicht ganz frei zn sprechen ist. Das Weitere 
hierüber wird sich bei der Besprechung der Slimmenwahl ergeben; 
hier nur noili eine Heinerkuri^ über das drille ,Wami;il. Ans dem 
Gesaglnn ergiebl sich , dass man an die Disposition eines drillen 
Manuals nicht eher denken darf, bevor die beiden andern der obi- 
gen Forderung entsprechen. (Bei weniger als 40 klingenden Stim- 
men sollte man sich daher auf 2 Manuale beschränken.) Kommt es 
nun aber zu einein drillen Manuale, so ist es ganz gewöhnlich, 
dasselbe nach eben den Grundsätzen wie ein anderes Manual Kit 
disponiren, — wenn auch in kleinerem Maassstabe. Eine Ausnahme 
davon machen in Danxig die 5 Orgeln, die mit 3 Manualen versehen 
sind, indem dort dns drille Manual nur sehr wenige Stimmen hat 
(die grossle dieser Orgeln in der St. Marienkirche ziihlt von ihren 
A3 klingenden Stimmen nur sechs auf dem dritten Manuale) und 
ich niiiFs gestehen, dass, so fremdartig mir diese Erscheinung an- 
fänglich vorkam, ich mich doch sehr bald von der Zweckmässigkeit 
so weil überzeugte, dass ich gar nichl ansiehe, sie anzuempfehlen. 
Denn da die wenigen Stimmen zum vollen Werke eben nicht son- 
derlich beilragen, ao erklingt tetzleres eigentlich schon bei der 
Kopplung der beiden andern Manuale — keine unwichtige Erleich- 
terung lur den, welcher bei strenger Kälte sonst das volle Werk 
spielen soll. — Anderuseils reicht zugleich das drille Manual für 
PianosäUe (etwa bei Präludien etc.) vollkommen aus, sobald es 
etwa 2 — 8 Flötenwerke bii S° und 1—2 dergt. zu 4" einhält. Hat 
eine Orgel 4 Manuale, so versteht es sich, dass diese Disposition 
für das vierte gilt. 

Man hal in neuerer Zeit angefunden , grossen Orgeln zwei 
Pedale zu gehen. Allerdings ist es unangenehm , bei einem ra- 
schen Wechsel des vollen Werks mit sanden Salzen durch da« 
Pedal insofern gehindert zu sein, als nicht immer möglich ist, die 
starken Stimmen des Pedals rasch genug abzustossen , und glei- 
cher Zeil es unpassend sein kann , für die Pianosätze das Pedal 
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ganz in mimen. Heiden Ue beim an den toll durch das Vorhanden- 
sein zweier Pedale begegnet werden. Eine also konslruirle Orgel 
seibat xu versuchen habe ich zwar noch nicht Gelegenheit gehabt . 
dessen ungeachtet kann ich aber die Besorgnis« nicht bergen, dass 
durch jenes Millel wenig gewonnen, vielmehr das ohnehin niclir 
oder weniger unbequeme Pedalspiel nuch mehr erschwert Werde. 
Du gegen erscheint es mir für jenen Zweck riilhlicher, Iftr du Pedal 
2 (vielleicht mich 3) Winrtladcii zu koiislriuren wie die* sich 
wirklich bei manchen Orgeln vorfindet , — jeder derselben ihre 
besondere Windführung und dieser ihr besonderes 9perrvenlil r-n 
geben. Eine dieser Windladen müsite dann blos solche Stimmen 

B°, vielleicht noch Salzional 8'. — Da man es heul zu Tage ver- 
steht, die Sperrventile so einzurichten } dass sie auch bei gelrelneu 
Bilgen gezogen werden küuiicti, ohne Gefahr des Abbrechen«, so 
hat von dieser Seile her die Sache kein Bedenken. Die ganze 
Unbequemlichkeit würde nur darin bestehen, slall eines Pedsl- 
ventils deren zwei zu dirigiren; das kann aber nicht von Belang 
sein. 

Umfang der Klaviatur. Der gewöhnliche Umfang des Ma- 
nuals nimmt bekanntlich 4 Oktaven C-c ein. Hier und da findet 
■ich noch eine halbe Oktave in der Höhe mehr *). Wozu das? 
Für daa volle Orgfilspiel reichen 4 Oktaven aus; wer aber ein 
hohes Flötensoto vortragen will, nehme dazu ein vier nissiges Re- 
gister eines andern Manuals. Ohnehin möchte die dreigeslrichene 
Oktave eines zweifiissigen Registers nicht gar angenehme Töne 
geben, wenn man bedenkt, dass zum c eines solchen Registers der 
offne Pfeirenkiirper nur 1'/, Zoll l» D g (der gedeckte nur '/. Zoll) 
■ein darf. Mag man allenfalls bei der Stimmung im Kammerton 
das Manual bis d führen , aber was darüber ist , das ist unnütz , 
mitbin vom Uebel. Lieber sorge man für eine vollständige grosse 
Oktave, so dass nicht Cis und Dis, (wohl gsr noch Fis und Gis) 
fehlen **). Die Pedalklaviatur muas wenigstens bis d gehen ; ge- 
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dem eii behiueii 1 Hierüber ei» |»nnr Warle. Allerdings kann und 
miiss von dem Organisten eine vollständige Kennlniss der Orgel 
verl» »gl werden — dass es auch wirklich geschehe, und dass dem 
zukünftigen Organisten auch überall die Gelegenheit geboten werde, 
diese Kennini» zu erwerben, will ich damit nicht gesagt Iisben — 
damit er im Stande sei, bei sinnigen Revinioneu den Orgelbauer zu 
konlrolliren , bei vorkiunmeTuleu Feh lern ilen Grund zu erforschen, 
die Orgel im Ganxen wie im Einzelnen ihrer Nftltlr gemäss zu be- 
handeln und Alles zu vermeiden , WM dein Werke Eintrag (nun 
kann. Aber selbst Hand anzulegen vermag er nur da, wo er nicht' 
gerade des erfahrnen und virlgeiilileu Orgelbauers bedarf, sondern 
wo reifliches Nachdenken, aufmerksames Beobachten der natürlichen 
Geschicklichkeit die Mittel gewähren, Fehler zu verbessern. Ilabin 
gehört denn namentlich da* Simulien der Rührwerke (_ vorausgesetzt, 
dass diese aiicii leicht y,nsäiigli'-h seien. | thieli isl auch dieses mir 
in dem äusserten Nolhfalle von ihm zu fordern, wenn kein Orgel- 
bauer in der Nähe ist. Ein wirklicher Gewinn wird es aber viel- 
leicht nie nein, den Organisten zu dergleichen tiesdiäflen au ver- 
pflichten; denn sie erfordern bedeutende Zeil, welche er seinem 
anderweitigen Erwerbe oder, wie mancher Laudscliullehrer, seiner 
kärglichen Muse entziehen mim; sie sind aber auch keineswegs gc- 

fallsige Kontrolle Seileus seiner Vorgesetzten ineist unmöglich ist, 
so begreift es sich, dass mancher Organist in dieser Beziehung 
wahrscheinlich keines übertriebenen Diensteifers sich schuldig ma- 
chen wird. Diese Wahrnehmung führt uns zugleich auf den Tori- 
gen Hauplgegenstand zurück und enthält den Beweis, dass in den 
Orgeln auf dem Lande und in kleineu Städten nicht bloss alte Stim- 
men von feiner und schwieriger Intonation (Gauiba, Salziounl tt.a w.), 
sondern auch die Rührwerke wegzulassen sind. 

Dass im Manuale das achtfüssige, im Pedale das secnszehnfiis- 
sige Tonmass vorherrsche, ist eine bekannte Forderung ; eben so 
auch, dass die sechszehufiissigen Pedalslimmen zur Hebung noch 
von achtntasigen unterstützt werden müssen, das Manual jeder Or- 
gel aber, welche nirhl gerade zu den kleinen gehiirl , einer sechs- 
zohnfüssigeii Unterlage bedarf. Leber die Art aber, dem zu genügen, 
dokumentären aus dou vorhandenen i)is|iusil innen sich die verschie- 
densten Ansichten. Zuerst nur von der Labialst im nie zu reden, so 
hat manches Manual bei kleinen Orgeln zugleich eine eiuzige und 
obencin gedeckte achtfüssige Labialslimmo , dabei fehlt es aber 
nicht an offenen 4— 2— Ifussigen Stimmen, so wie an Quinten- und 
Terzregistern, durch deren Verbindung eine neue achtfüssige Ton- 
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hülie sich erzeuge» toll. Billiger Weise sollte aber wohl jede* Ma- 
nual mindestens zwei sculfussige Labialst im men haben, und tw» 
musa eine davon gedeckt, die andere aber ein Principal - wäre 
auch die grosse Oktave nur von Hein — sein , wofern die Orgel 
nur e i n Manual hat. Von mehreren Manualen einer Orgel wird 
das schwächste eines acut nissigen Principala bedürfen (das Werk 
niüssle denn sehr reichlich ausgestaltet Hin); dann ist aber neben 
jenem Gedickte noch eine halb gedeckte oder präcis inlonirte Stimme 
zu empfehlen (Hohrnole, OflenflBte, QuintalSn elc) — Bei Or- 
geln mittler Grösse sollte das Haiiptmanual nicht unter drei bis 
achtlüssigen Stimmen halten und zwar ausser dem Prinzipat noch 
eine halb- und eine ganz gedeckte *) , leider findet sieh aber auch 
darin sehr ofl der bereits gerügte IHwsgrilf, und zwar im vergrös- 
aerteu Maasslabe. So z. B, die Orgel der Georgeukirche zu Halte an der 
Saale, ein Werk von circa 25 Stimmen, hat im Hauptwerk nur 
Prinzipal und Rohrflole 6', denen ein Bordun 16' beigegeben ist, 
dazu aber nicht weniger als vier schürfende Stimmen, nin lieh : 
Quinte 3', Komet und Zymbel dreifach und Mixtur fünf- 
fach (da das Oberwerk noch seine besundere vierfache Mixtur hat, 
ho kann man sich das Geschrei vorstellen ! — > Ehe die hieher 
gehörigen fehler des Pedals besprochen werden, mögen zuvor noeh 
allgemeine Bemerkungen über die seclisze Ii n Rissigen Labialst im men 
Platz Soden. Da diese im Manuale nur den übrigen Stimmen 
Würde verleihen sollen , ao reicht Fiir 3 — 4 acht Rissige Stimmen 
eine gedeckte secbszehnfüasige aus; andernfalls sollte aber auch 
kein demgemäss disponirtet Manual deren beraub! sein, und bei 2 
Manualen darf sie im Hauptwerke nicht fehlen. Gleichwohl hat 
die kleinere Orgel der Bernhard in erkirche zu Breslau , eben so die 
dasige Orgel zu St, Salvator bei 4 — 3 achlfüssigen Stimmen keine 
sechs achnfFusige Unterlage, und bei nicht wenigen grossem Orgeln 
findet sie sich nur im Hauptwerke, obgleich das zweite Manual 
reichlich jgenng ausgestaltet ist , um ihrer ebenfalls zu bedürfen. 
Dieser Vorwurf (riftl siimoilliclie grossere Orgeln Danzigs , die 
grösseren Orgeln zu St. Maria Magdalena und St. Bernhard in 
Breslau , eben so auch die Maricnorgel zu Berlin ; die grössere 
Orgel der Marienkirche zu Danzig hat im Hauptmanuale sogar 
drei secbsKehn Rissige Stimmen (worunter Prinzipal), im zweiten 
Manuale dagegen keine einzige. Das ist jedenfalls ein Missgriff 
niiii hal den Uebelsland zur Folge, ilass ein drei- oder fünf stimmi- 
ges obligates Spiel auf 2 Manualen und dem Pedale nur bei sebwa- 
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eher Hegiülrirutig ausführbar ist. Eine rühmliche Ausnahme macht 
hiervon die Orgel der Garnisnnkirche 7.11 Berlin , welche in dieser 
Hinsicht sogar musterhaft genannt werden kann. Während manche 
Orgeln zu wenig seehszehnfüssige Manualalinimen haben, Enden in 
andern sich deren nu viel gegen die achtfüssigen. Gegen vier 
Summen zu 8' deren drei eh 16' disponiren , wie in der Orgel 
der Paulskirehe eii Frankfurt a. M. (ausserdem sogar noch einen 
Untersatz 38') 7.engt von gänzlicher Unkundc richtiger Zusammen- 
stellung der Orgelst im me 11 ; und dagegen hat jedes Nebenmanual 
jener Orgel bei 6 achtfüssigen Stimmen eine einzige zu 16 Fuss. 

Welche sechszehn nissige Labialst im meu gehören ins Manual ? 
Grössere Orgeln haben meistens ein Prinzipal 16'; und dagegen ist 
Niehls einzuwenden, wofern nur in demselben Manuale noch eine 
gedeckte Stimme desselben Toumaasses sich vorfindet. Auch ist 
die» ganz gewöhnlich, und meistens ist die heigegebene gedeckte 
Stimme eine Quinlalön. Es giebt aber Orgeln, in denen Prinzipat 
die einzige sechszelinfüssige Mauualslimnic ist, so z, B. in der 
lutherischen Kirche zu Warschau. Welcher üehelstand entsteht 
daraus? der, dasa man bei der Beschränkung auf den Gebrauch 
der gedeckten achirüsslgen Stimmen, wie namentlich bei Präludien 
(aber auch selbst beim Ch oralspiele ) vorkommen kann, der sechs- 
zehnrüssigeu Unterlage entsagen muss, da sie zu stark hervortreten 
würde. — Nöthig indessen ist dem Manuale ein sechszehn lässiges 
Prinzipal eben nicht und vielleicht künnten die für ein solches Re- 
gister bedeutenden Koslen erspart und der Zweck auf eine andre 
Art erreicht werden. Kben so mag irh es auch nicht billigen, 
Stimmen von bedeutend schwerer Ansprache: Viola di Gamba , 
sechszehn f ü ss ig zu Ui.spuiiiren. Quiutuliiti spricht allerdings auch 
nicht so ganz leicht an ; aber doch ist sie nicht so langsam , als 
jene, giebt auch in Verbindung mil andern von ihrer Langsamkeit 
eher Elwas nach, entspricht daher dem Zwecke eher und erfordert 
ausserdem nicht so grossen Kostenatif ivniid. Kür die Manuale 
scheinen mir daher Flöten oder ganz oder halb gedeckte sechs- 
sehnfussige Stimmen ausreichend, wo Tern sie nur möglichst prompt 
ansprechen. Ausser der Quintatün kann man dabei zwischen Rohr- 
fliitc , HoblBöle, Bordun elc. wählen. So hat z. B. die schon er- 
wähnte Merseburger Domorgel im Hauptwerke statt des sechszehn- 
füssigen Prinzipals eine sechs zehn füssige Rohrllöte nebst Quintatön 
und man kann nicht sagen, dass es an Gravität fehle. 

Im Pedale gestallet das Verhältnis» der sechszebn nissigen Stim- 
men zu den achtfüssigen sich anders. Da hier, wie gesagt, das 
sechszehn nissige Tnnmaasa vorherrschen muss , so sind die acht- 
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fiissigeil um zur Hebung, ich mochte sagen, zur Verdeutlichung 
desselben dn. Hie scchsKehnfüssigcti Pedalstimmen müssen den 
samnittichen acbliüssigeii der Mauuato uns Gegengewicht Ii»] teil ; 
daher denn solche zu wühlen sind, welche einen vollen kränigen 
To» haben. Dergleichen Pedalsliiuinen sind Prinzipal, Violuiie. *J 
Für das piano darr dagegen ein Sttbbasa nichl fehlen. Jeder sechs- 
zehufiissigen Pedalslimme muss aber auch eine »chlfüsaige Dublette 
gegeben iv erden ; und das ist das wenigste ; noch besser ist es , 
wenn noch eine oder zwei achlfiissige stimmen mehr vorhanden 
sind. Mancher meint vielleicht, dass , so wie im Manuale für 4 — 5 
aehlfiis.sige Simulien 2 vierl iissige ausreichen, Im Pedale dasselbe 
Verbal toiss um eine Oktave tiefer eintrete ; dem ist aber nichl so. 
Das sechszehnfüsäige Tunmaiiss ist dem Ohre schwerer aufzufassen, 
als das acliriii.-si^K ; letalere* bedarf des vierfiissigeu y.nr füllenden 
Verstärkung, während das sechnzebufüasige durch achlfüssige Slim- 
men überhaupt erst verdeutlicht wird. Sehr viele Orgelpedale 
geben dagegen Aulass /,u verschiedenen Ausstellungen. Manche , 
besonders. sehr grosse Pedale haben drei bis vier aechszehn-, resp. 
zweiunddrcissigliissige 1 .uliiiilsl in n, eine, Ii Tri- Ij ^ 1 o n.-* r.ivei derglei- 
chen achlfiissige. Mittlere Pedale haben oft nur eine einzige und 
?.iv*r irednkte seehsKehulüssige I.aljielsiimwe. t"iir kleinere Orgeln 
reich! das aus; subald aber das Manual eine scciiszchufiissigc Stimme 
hat, so fehlt dem Pedale das Gegengewicht, wofern es neben dem 
Subbass nicht noch eine zweite sechs zehn nissige Stimme hat, sollte 
diese in Ermangelung einer offnen auch nur Q uint atön oder Roh» 
Note sein. Billiger Weise mü'iste aber jede Orgel der Art noch 
Prinzipat oder Viotone haben; eine grossere Orgel beides. Muss 
nun aber Stiüliass die einzige scc!].*ehulTissige l.abialstimiiie im 
Pedale sein, so sei er wenigstens sehr weil mensurirt und habe 
jedenfalls ausser seiner acht nissige n Dublette noch beide genannte 
offne Stimmen im acht fü« igen Tonmnass bei sieh; sonst ist das 
Pedal — wenn nicht durch eine Pedalkoppel nachgeholfen werden 
kann — obligat fast gar nicht zu gebrauchen, und man wird ge- 
nüthigt, dasselbe schul meist cräunlich mit dem kleinen Finger der 
linken Hand unisono geben zu lassen. Die bereits erwähnte Orgel 
in der Hallischen Georgenkirche hat im Pedale nur Subbass 16', 
Prinzipal 8' , Oktav 4' und 2'. Run denke man sich sämmlliche 
Labialstimincti derselben Tonmaassc der Manuale dagegen, was will 
dann das Pedal sagen? Die ebenfalls schon erwähnte Orgel der 
dasigeu Marienkirche leidet au demselben Gebrechen, mir im ver- 
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griisserten Maass.iiabc. Von ihren 64 klingenden Stimmen gehören 
achtzehn dem Pedale an, darunter Subbass und Prinzipal 16'; trotz 
des UntcnaU» 32' und drei oder höchstens vier achlfii siegen Stim- 
men , isl das Pedal gegen vier Bechszeiinfiiäsige und etwa 9—10 
■cblfii.-sige Stimmen der Minus nie viel ssu schwach. ' Aehnliche 
Dispositionen iviid ziemlich jeder Orgclkenncr gefunden Ilaben. — 
Nicht allzu seilen, wenn vielleicht such minder Läufig finden sich 
Orgelpedale, welche nur offne «erhszeliiif rissige Stimmen haben 
(in Dresden die Orgel der katholischen Kirche, in Berlin die Orgeln 
in ,1er Rreifallijrk.'ilskirdie t in der Garnisnnkirche. Ein solches 

Slimmen zu 33' halt Schlimbach mir einer Orgel nichl gerade 
für nat Fi wendig; indessen mag ich dein uichl so geradehin bei- 
pflichten. Bei Orgeln, deren Manual keine scchszehnfüssige Sliinme 
hat? iiiibedingl. Andernfalls aber soll doch dnraiif gesehen werden, 
dass das Pedal eine Oktave tiefer stehe als das Manual, dass mit- 
bin, so wie dieser durch seciiszchnfüssige Slimmen, jener durch 
/.iv,'iiirnlilnii.s-.siü;liis«ii;(' Gravii.'il lickiiniriie. Die Hintansetzung dieser 
Vorsicht hnl den Uebelsland mir folge, dass das Pedal, um int 
jedesmaligen Harmonie den tiefsten Ton anzugeben, auch jedesmal 
die tiefste Note haben inuss , während im Orchester dessen unge- 
achtet der Kontrabttss den Noten nach auch wohl hüher gesetzt ist 
und duch sein Fundament nicht aufgiebt. Aber auch hiervon ab- 
gesehen, kstnii r« n-e'-chrlieii , dass diu beiden iinlersten Stimmen in 
liefern Lagen nicht deutlich hervortreten, indem Irolz der weitem 
Mensur cier l'csliilsüiiinieii eine die andre erilnkkl. Hai dns Ma- 
nual nur eine einzige und zwar gedeckte seehazehn nissige Stimme, 
das Pedal hingegen wenigstens eine dergleichen offne, su hat es 
allerdings mit dem gerügien i'ebelslaiule Wehl kisum Etwas zu 
sagen; (Inden im Manuale sich aber mehrere sechszehn fiissigo Ls- 
hialstimmen, so erschein! dem Pedale ein Untersatz 33' sehr wün- 
schenswert Ii : und uhirli-icli viele miniere und urii-sere Drgeln ohne 
dergleichen »ich finden, so ksnn ich doch nicht umhin, einen nichl 
unerheblichen Maugel darin KU sehen. Dagegen haben sehr grosse 
Werke neben dem Untersatz nder auslatl desselben wohl noch eine 
olTne Labia lal im nie zu 32', gewöhnlich Prinzipal oder Violone ; das 
ist freilich noch besser, vorausgesetzt , dass solches Kegisier auch 
durch das ganze Pedal geht und in den untersten Tönen nicht 
elwit ncdetk! sei. 

In neuerer Zeit hat man hie und da angefangen, Slimmen zu 
32' ins Manual su setzen. Zwar ist mir eine solche Orgel noch 
nichl zu Gesicht f fkniniiii ii i ilier dennoch trage ich kein Bedenken, 
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eine solche Disposition fiir einen argen Miaagriff EU erklären, durch 
welchen daa achlfüsaige Tonmaass nicht an Wurde gewinn!, *ob- 
deru verdunkelt und erdrückt wird j und selbst du Pedal vermag 
gegen ein solches Manual seine Würde nicht gellend zu machen. 
Erhöht wird jener Missgrill noen dadurch , wenn du Medat keine 
zweiunddretssigFüssige Labial stimme hat (man sehe die in dem Sei- 
del'sohen Werke pag. 962 unter Nr. 20 angeführte Orgel von 34 
klingenden Stimmen — auch findet sich derselbe Uebelstand in der 
Ilallischen Marienkirche). Mancher meint vielleicht, das« jene Stimme 
doch nur gedeckt und schwach intonirt sei, auch wohl nur in den 
2'j, oder 3 höheren Oktaven sieb vorfinde, ausserdem auch nur bei 
vollem Werke, woxu denn im Pedale die Posaune 32' komme, xu 
benutzen sei. Sei dem, wie ihm weite , to weil ein xweiunddreis- 
siglussiger Maniialiinleräatz »ich bemerklich macht, kann er nur 
hindernd wirken; verschwindet stier »eine Wirkung, ho ist er un- 
nütz, und ich bin sehr geneigt, den Einfall, das Manual mit Stim- 
men von 32' zu versehen, zu den Folgen der Effekt hasch erei an 
zählen, die heut %n Tage zu so vielen Abwegen in der Kunst 
führt. Unter einer einzigen Bedingung will ich diese Behauptung 
zurück nehmen und an die Zulässigkeit, ja an die Nolh wendigkeit 
Bweiunddreissiglässiger Manna (stimmen glauben, nämlich dsnn, wenn 
mir eine nach richtigen Grundsätzen disponirle gut gearbeitete und 
wohl erhaltene Orgel nachgewiesen wird, deren secliszeliiifüssige 
Manuslslimmen für ihren Zweck nicht ausreichen : eher aber nicht. 

Welches ist dss kleinste geradfüssige Tonmaass , welches in 
einer Orgel angewendet werden mag! In sehr vielen grossen, 
mittlem und kleinen Werken finden sich Register zu I' vor; seihst 
Pedale sind nicht h-ei davon. Die Geschmacklosigkeit früherer Zel- 
ten hat sich darin gefallen, dergleichen Hegistcr mit Hinlauaa billig 
besserer und selbst such da anzubringen, wo sie nicht einmal durch 
die gewöhnlichen Dispuaitionsregeln gerechtfertigt werden. So z. 
B. hat das drille Msnual der grössern Jobannisorgel zu Ranzig 
kein nveifüssiges Register, gleichwohl paradirr aber Schwiege! 1'. 
Dasselbe Register findet sich noch im zweiten Manuale derselben 
Orgel und zwar an der Stelle eines herausgenommenen Salzionais 4' *) ; 
es findet sich ausserdem noch im Pedale. Versuchsweise habe ich 
dieses Register in den verschiedensten Zusammenstellungen benutzt, 



*) Gl.ubb.fi.t EnlhluBC z»W ([ urt ditier Bollboraiinsi iei EmMTeiii« IVB. 

hnrn QrftiUI« aucJi gut! j., ji; »Ith unler den Lull. .»■ Kmetl 

giebt e. «cmderb.r« Anschien aber nie KuDH. Her Sohn und Knrhitlier 
jenes M>n»n faiile an ml O locken •Minen dtr Or t rl nicht gmu S und lieoi 
dibii nurh einen drillen «nbrin|siiH 
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■ber immer mit «in gellende« Geschrei vernommen , um welche* 
keine Orgel zu beneiden is(. Als kleinstes Tönnings für du Ma- 
nual scheint mir daher du zweifüssige, für du Pedal du vlerfüsslge 
anwendbar, und nur da, wo anderweitig lür eine Disposition ge- 
sorgt ist , würde ich auch im Pedale ein zweifüsBige» Register für 
den Vortrag solcher Orgelpiecen gestatten , in welchen die Ober- 
stimme auf dem Pedale verschärf! auszuführen ist- Das ziveifüssige 
Register einer Orgel sollte aber immer nur Prinzipalmenaur haben, 
und nur wenn alle milbigen Rücksichten beachtet worden, mag auf 
Verlangen noch eine offne Flöte oder dergleichen hinzugefügt wer- 
den. Gemshorn, Quinlatön oder ähnliche Stimmen zweifüaaig zu 
disponiren, ist ein Rinfall, den ich nicht verantworten kann. 

Hohrwerke, gut ausgewählt und tüchtig gearbeitet, sind ein Schmuck 
der Orgel, und keine Orgel, welche nicht unter die bereits oben 
angedeiiteien Ausnahmen gebort, soll deren entbehren. Die kräftig 
intuiiirlen unter ihnen — Posaune, Trompete, dienen zugleich zur 
Verstärkung des Klanges , gleichwohl wiederhole ich den frühem 
Rath , Orgeln so zu disponiren , dess sie auch ohne dieselben die 
Kirche füllen. Denn nicht blos, du« Rohrwerke trotz der grüsalen 
Sorgfalt, dennoch bei raschem und häuBgem Wechsel der Witterung 
■ich fast unter den Händen des Sliiumers verstimmen, so dürften 
auch zur Passionszeil, beim Todtcnfesle und ähnlichen Gelegenhei- 
ten gerade die stärker tönenden Rohrwerke wenig angemessen 
sein. Das kleinste Tonmaass für Hohrwerke ist t', dieses aber nur 
auf Pedalen abwendbar, deren Bestimmung es ist, mitunter eine 
Mittel- oder Oberstimme auszuführen. Die zweckmassigslen und 
am häufigsten vorkommenden Rohrwerke sind bekanntlich Posaune', 
Fagott, (Dulcian, wiewohl Einige an diesen Namen dle^Be- 
dfnguag einer starkem Intonation knüpfen) Trompete, Oboe, 
Voi h um an a etc., in altern Werken auch Bombard (Mittel- 
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gleichsam als Uuicrlage diene, den Ton fülle und zugleich weicher 
Bucht. Der häutigste- fehler hingegen isl die Disposition der Po- 
iiiiiie 32' ulnie Untersatz oder Principal 32' ; aber auch auf dem 
Matmille mancher Orgeln findet sich der Fagott als die einzige 
BechszehiirfiBiige Stimme. Die Erfahrung lehrt, das» auch bei der 
sorgfältigste» Arbeil Hahrwerke solcher Disposition eine gewisse 
Hatihheit und — real möchte ich hinzu setzen — Unsicherheit des 
Tuns nicht beseitigen. — Ferner rallie ich, keinem Klaviere mehr 
als ein Hohnverk eines und desselben Tonmaa^aea zu gehen. Man 
findet hie und da neben der Trompete noch die Vox humana oder 
Oboe auf demselben Klaviere ; die Pedale grösserer Orgeln haben 
neben der Posaune 16' noch den Fagott 16'. Das erscheint mir 
aber als Verschwendung und IJehcrlrtditng. AbgoseJicn davon, das« 
die Wnndelbarkcil der Rohrwerke deren Verträglichkeit linier 
aotehen Umständen sehr fraglich macht, so wird das schwächere 
von dem starkem übertönt, ohne dass doch, wie bei Labialstimmen, 
das eine zur Verstärkung des andern da ist. Soll über das schwä- 
chen! Ullis zum piano dienen, so wird es diese» Zweck li»r einem 
andern Klaviere eben so gut erfüllen. Dem Pedale aber ein sanf- 
tes b' , Ifi' Uder KiviiiiimldreiMiigfiissijies Rührwerk ;.u gehen, er- 
scheint darum unnütz, weil gerade die liefern Töne (und das Pedal 
ist ja wegen der Tiefe da) desselben so vollkommen diesem Zweck 
nie entsprechen werden , und namentlich der Fagott — wie auch 
das gleichnamige ürchesterinstnuiicnt — gerade in der mittlem 
Hegion den schönsten Ton entfallet. Ehen dalier ist der sechs- 
zennfiissige Fagott recht eigentlich eine Mainialslimmc , die darum 
aber auch keiner grilssern Orgel fehlen sollte. Es scheint aber, 
dass mau hie und da die Zuliissigkeil seeliszehnfiissiger Rührwerke 
für das Manual bestreite: auffallend ist es mir, in den von Seidler 
mitgeteilten Dispositionen schlesisctier Orgeln nur eine einzige 
dergleichen zu finden. Gleichwohl ist der sechszehnrüsiugc Fagott 
nicht nur für die achtfiftsige Trompete ein herrliches Fundament, 
( gleichsam ivie Bord im 16' zum Prinzipal 8') sondern auch ohne 
dies'lbe, besonders in der Tciiorgcgeud - aus beiden Gründen ist 
daher auch das s e c h s z o h » fü s s ige Tonmaass dem achtrüssigen 

gern missen mag Nur ersl, wenn liir den F:i^ell gosurgl i-l, mag, 
ivofern es die Grösse der Orgel gestattet , und der Zivcck es for- 
dert , noch eine Trompete 16' — oder ein zweiter jedoch starker 
inluuirler Fagott, versteht sich auf einem andern und zwar starkem 
Manuale — disponirt werden. Eine sechszchnfüssige Triimpete 
kann ihrer Natur nach fast nur hei starker Registrirung gebraucht 
werden; ist daher kein Fagott daneben', so ermangelt die Orgel 
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jenes Heizcs; und darum kann ich es nicht billigen, daaa die Orgel 
der evangelischen Kirche zu Herschberg nur eine secliszehnfü<isige 
Trompete hui, (während — wie gesagt — die übrigen schtesischen 
Orgeln gar kein sechzehn nissig es nuhnvcrk in den Manualen Ii»' 
ben.) Noch ärger ist es , wie ich Beispiele weiss , Orgeln von 
elw» 30 Stimmen eine scdiszeliu ruhige !M S'iiiatsi imme i.w geben. 
— Dn«D ihn ei wa einzige >prli^.cbul'ii..sigi! Maiumlroliriverk ins 
Hauptmanns! komme, Ul wohl natürlich; grosse Orgeln sollen 
eins dergleichen in jedem der beiden griissleu Manuale haben. So 
sind in der JlutÜstlii-ii Ma rirun igcl die lliiniiiilsr.Jiiian-u'erke srlir 
zweckmässig niso vcrlheill : Hauptwerk; Trampele 16' 
und 8', z w e i 1 e s M a n u a 1 : F a g o 1 1 16', V o i hnniini 8', 
Oberwork: H a u t b o i s 8'. 

Posaune 33' findet sich wühl in den Pedalen der allermeisten 
grossen Orgeln; ob euch überall zweckmässig f Das Pedal soll , 
wie bekannt, nicht blos eine Oktave liefer sieben als das Manual; 
sundern es soll mich keine Lütke in den verschiedenen Tonmaassen 
sein. Diese Hegel gilt nicht blas in Bezug »uf die Gesamraiwir- 
kung, sondern fiir die einzelnen St immgat Hingen , also auch für die 
durch ihren Klang von den Labialst immen so sehr verschiedenen 
und hervorlönenden Hohrwerke. Schwerlich wird es einem Dis- 
ponenten einfallen, dein Pedale einen zweiunddreissigfüssigen Sub- 
bass zu geben, wenn im Manuale gar keine sechsy.elmriis-ig^ sii'imne 
uder höchstens e i ti c dergleichen sndcckie vorhanden isl. Dies 
auf die Rohrwerke angewendet, mu»s Posaune 32' jedenfalls- ein 
Missgrjff erscheinen, wenn das Manual kein sechszohnfüssiges Rühr- 
werk hat, ein Missgriff, derandi selbsl dann nicltl enlscliuldigl 
werden kann , wenn ihn ein ausgezeichneter Orgelspieler unsrer 
Tage begehl. Für einen einzelnen sechszehnfüssigen Manualfagoll 
bedarf er aber auch noch keiner zweiiinililrpissigfüssigen Posaune, 
es genügt vollkommen eine Lnliialsiiiuiuf dieses TonmBBsses; diese 
darf aber dann auch nicht fehlen. Hat das Manual zwei sechszehn- 
ffissige Hührwcrke, so ist eine Posaune schon eher zu billigen, und 

Hohrwerken sich Trompele vorfindet; nur ist immer nicht die 
frühere Bemerkung in vergessen , d.iss der Posaune immer noch 
eine Kiviriiiüilitri'issiirfiissige I.aliiiiistimme bei gegeben werden müsse. 

Pedalkoppelu Bind und bleiben Surrogate, milhin nur da zu 
entschuldige», wo nun einmal das Pedal für sich allein zu schwach 
ist und eine Vergrößerung desselben plum desiderium bleibt. Zum 
gewöhnlichen ßhormlaplele mögen sie atisreichen und daher am ehesten 
noch bei solchen Orgeln angebracht werden, welche fast nur jenein 
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Zweck« bestimmt sind (in Landktrcben, Schulen clc.) Hingegen 
»•cht es bei andern Orgelsfücken eine ziemlich schlechte Wirkung, 
bei obligater Benützung des Pedals wahrend de* vollen Werka 
säiuiiit liehe Schreier des Manuals vernehmen eii müssen. Wenigstens 
bei Neubauten sollte daher auf eine Pedalkoppel nur im altera us- 
■erslen Nolbfallc gerechnet werden. Wenn nun einmal tu einer 
vollständigen Besetzung des Pedals die Mittel nicht ausreichen , so 
giebl es nocb einen vor mehreren Jahren — ich weis nicht mehr 
not und von wem* — angezeigten Ausweg, indem man die 
Pedalregister noch um eine volle Oktave über die Tastatur hin- 
ausführt und jede Tasjn^. zur beliebigen Kopplung mit ihrer nächst 
höhern Oktave einrichtet, so dass «lau ein sccliszehntiissigeB Re- 
gister nigleich sechszehn - und achlfüssig erklingt. 

Zur praktischen Anwendung und zugleich behufs der dadurch 
am besten zu erreich enden Vervollständigung der obigen Erörte- 
rungen wird es nicht überflüssig sein, eine vsröffenl lichte Disposi- 
tion nüher zu betrachten. Ich wähle dazu die von Seidler tnilgelheilte 
Disposilion der Orgel in der Paulskirche zu Frankfurt a. M *}. 
Dieses Werk bat auf 3 Manualen und 2 Pedalen 74 klingende 
Stimmen. Mtilhmsssüch wird es dabei an Kraft und Fülle nicht 
fehlen ; andererseits ist auch für feine ( Gamben , Salzional etc. ) 
gesorgt. Demnach kann ich mich der Verinuihimg nicht erwehren, 
dass beiden Zwecken mit wenigen Mitteln vollkommen halte ge- 
nügt werden können , und dass jenes Werk gleichzeitig an Ueber- 
ladung und Msngel laborire. Die einzelnen Manuale stehen gegen 
einander in keinem nebligen Verhall niss j nicht minder lässt auch 
jedes einzelne für sich noch Manches wünschen. Das Hauptwerk 
zahlt unter 23 Stimmen, fünf achtfüssige ; diesen sind beigegeben 
drei offene sechs zehn Rissige T.abiatslimmen , eine secbszebiifüssige 
Tuba nnd ein zweiunddreissigfüssigsr Untersalz. Passt eine solcha 
Disposition für das Manual oder für das Pedal 1 Und in der That, 
es giebt grössere Orgeln genug, deren Pedal so reichlich nicht 
ausgestattet ist. Ueber den Manuallintersalz habe ich mich schon 
oben ausgesprochen ; dass unler den sechszehrilnssigen Stimmen 
keine gedeckt ist, kann hier allenfalls entschuldigt werden, da für 
den ebenfalls schon oben angeführten Zweck die beiden andern 
Mannale vielleicht — aber auch nur vielleicht, denn die ander- 
weitige Einrichtung des drillen Manuals seist diesen Umstand nicht 
ausser Zweifel — ausreichen; dass aber Viola di Gamba 16' sich 
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vorfindet, kann ich nicht billigen. Diese Stimme mnss, wenn sie 
ihren — ich mochte sagen — ätherischen Ton angeben soll, ans 
reinem Zinn gearbeitet nein;' sie erfordert viel Material und äus- 
serst »orgfällige Arbeit, ist also sehr Ihetler. Bei der langsamen 
Ansprache eignet sie sich gar nicht einmal zum Fundamente der 
acht nissige i] Stimmen, und ihr eigen thümlicher Heiz dürfte bei 
sechs Erlmfüssigem Tomnaass auch nicht besonders hervor treten. 
Nim ist freilich auch noch eine a c h l f h s e i g e Viola di Gsmba 
vorhanden; war.» aber überhaupt eine dergleichen eu 16' T Wenn 
nicht ftberhutip! schon ausser dem Untersatz auch noch ein aechs- 
r.ehnfüssigcs Register ganz zu missen war (und daa scheint mir 
das Beste), so reichte wenigstens ein Barem oder HobrHöle voll- 
kommen aus. — Der acht Rissigen Stimmen sind jedenfalls auch 
dann noch zu wenig, wenn die namentlich angeführten Stimmen 
zu 16' und 33' weggelassen werden. Ein sc chazehn Nissiges Mn~ 
nualprlnzipnl reicht für 3 — 4 achtrüssige Stimmen vollkommen aus 
und eine offne seebszehnfüssige Flöte für zwei bis drei; und Rohr- 
Düte , Nachlhoru oder auch nur ein einfaches Gedakt 8 1 würden 
dennoch niclil überflüssig sein. 

Die beiden andern Manuale leiden an dem entgegengesetzten 
Fehler, da nämlich jedes derselben zu sieben acbtfiis*igen Stimmen 
nur eine einzige 16' hat j und während daa Hauplwerk mit einer 
sechs* ehnfüssigen Tuba prangt, die also doch kräftig inlonirt sein 

Toniii nasses. Dagegen finden sirli Hilf dem zweiten Manuals zwei 
Rohrwerke 8', ehen so viele auf dem dritten vor *). Da das 
zweite Manual doch enger mensurirt sein wird, als das Hauptwerk, 
letzteres aber schon eine Trompete 8' hat , so fragt es sich , was 
eigentlich die dorl di«ponircntle Posaune 8' sollt Passender wlre 
jedenfalls Fagott 16' , und ausserdem könnte von den ach (Rissigen 
Labia Ist immen immer noch eine gemissl werden. — Vom drillen 
Mallinie gilt Arhiiliilies , wenn es nichl noch besser war, sich, bei 
der sechazebiifiissigen tJuinUlön , auf 4 — 5 achlfüisige Stimmen 
(incl. ein Rohr werk} zu beschränken. Ferner linden sich auf 'dem- 
selben Manuale vier Stimmen zu 4', darunter Gedickt} auch dieses 
dürfte neben Flute d'amour und Dolcisaimo wohl überflüssig 
erscheinen; dagegen mangelt Oktave 4' und 2'. Zwar wird ver- 
mulhtich dieses ganze Manual die engste Mensur bsben ; dies 
versieht sich von selbst; ausserdem spricht auch die Auswahl der 
meisten dort disponirten Stimmen dafür; dennoch dürfen jene Stirn- 
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mim nicht fehlen,, da nach allem und richtigem Herkommen die 
Prinzipal mens ur such auf das Tonmaaas 4' und 2' ausgedehnt wird. 
Dass in einer so grossen Orgel ausser der Oktave noch andre 
Stimmen zu 2' anzutreffen sind , mag nicht geradehin zu tadeln 
sein; dass aber die Wahl auf Waldrlute, gefallen ist — nun 
freilich lässl Ober den Geschmack sich nicht streilen j und so will 
ich mich über ihr Dasein im Hauptwerke nicht weiter wundern; 
was sie aber im Pedale soll, das bleibt mir allerdings ein Räth- 
aei , eben so wie der Zweck der eiufüssigen Register , deren 
sich im Hauptmanns] eine Oktave, im Ilaupipedale sogar ein Rohr- 
werk vorfindet *). — 

Der schärfenden Slimmen habe ich in vorstehenden Zeilen ab- 
sichtlich nicht erwähnt, nachdem ich über diesen Gegenstand schon 
früher in einem besonder» Aufsätze — Leipziger allgemeine, musi- 
kalische Zeitung vom Jahre lölö — mich ausgesprochen. Indessen 
kann ich hier niclil ganz, darüber schweigen, da die in Rede sie- 
hende Disposition auch den eifrigsten Lobredner der Mixturen 
schwerlich ganz KuTHeden stellen dürfte. Das Hauptwerk enthält 
7 Nebenslimmen, darunter 3 gemischte. Diese Zahl wird zwar nicht 
zu gross erscheinen , aber die llescbnffenheil T — Unter den ein- 
fachen Keberislintiueu rinden sich unter andern Gemshornterz 3'/s' 
und Terziiiskant (also Prin/.ipahnensiir ) 1 '/ s ', Dazu kommen nun 
die mit Terzen versehenen gemischten Slimmen: Kornet f unf- 
eine Terz hat) und Scharf vierfach; also auf einem einzigen 
Manuale vier Terzen register ! - Da der Körnet nichl durch das 
ganze Manual geht , und von dem Terzdiskant die beiden untern 
Oktaven ebenfalls Nichts baben, so sind allerdings nur zwei durch- 
laufende Terzregisler vorhanden, darunter das eine gedeckt; aber 
in den Diskant okl ave n dürften 4 Terzen doch zu viel sein, Aehn- 
lich sieht es mit den Quinlstimmeu aus. Der fünffache Kornet 
enthält deren mindestens eine 10'/,' (wahrscheinlich auch noch 
5'/]')) Mixtur fünffach und Scharf vierfach, jede wahrscheinlich 
auch zwei; ausserdem sind noch 2 Quint regia ler &'/, und 2'j,' 
vorhanden, also in Summa ungefähr 7-8 Quinlslimmen und «war 
mindestens von Prinzipalmen sur. Das zweite Manual hat von schar- 



Winke für Oryeldisponenfen. 249 



fenden Stimmen mir 2 gedeckte Quinten, daneben nber gleich Mix- 
tur fünffach; das dritte Manual hat sogar mir lauter geradfüaaige 
stimmen mit Ausnahme eines Nasat 8*/,'. Bei nEherm Anblicke 
dieser Disposition wird mau Fant unwillkürlich auf die Vermin hiing 
geführt , dies ihr Verfasser der Art des Urgelspiels nicht die volle 
An Tim erksamkeit geschenkt habe, wo nicht blas piiuo, sondern 
■ uch meiED forte jede Hand auf einem besotidern Manuale spielt. 
Selbst beim einfachen Choralspiele laust es sich nur unvollkommen 
durchsetzen, die Melodie auf einem besondern Manuale vorzutra- 
gen ; es fehlt dazu noch ein ISfüss. Manualfsgolt. Oder «oll man 
die Tuba 16' dazu nehmen? Einer solchen Kraft ist aber das 16fÜ99. 
Tonmasss der andern Manuale nicht gewachsen. Garn Bnders würde 
die Wirkung eines 16füss. Fagotts im Verein mit voxhumana, 
oder 0, boe 8' und aämmtlichen gern d Nissigen Stimmen von 16' bis i' 
des resp. Manuals, und dam als Begleitung das Hauptwerk mit 
einer oder zwei IGfiissigen , eben so vielen 41'üssigen und eammt- 
lichen Sfnssigen Labialst immen, sein. Freilich kann man sich helfen, 
indem man nolhigenfalls ein Sfüssiges Rohriverk um eine Oktave 
liefer benutzt; aber auf dergleichen Aushilfen müssle man bei einer 
so grossen Orgel nicht angewiesen sein. Ferner: ein fiinfslimmiges 
Choralspiel, wo man die oberste und mittelste Stimme auf einem, 
die höchste und tiefste Mitlelslimme auf einem andern Manuale (den 
Bass auf dem Pedale) spielt, und wobei beide Manuale gleich stark, 
aber mit uiögUrhst verschiedener Klangfarbe registrirl werden, ist 
am vollständigsten fast nur zwischen dem 2, und 3. Manuale aus- 
führbar, weniger auf dem ersten, weil das Missverhallniss des 16- 
füssigeo Tonmaases auf den verschiedenen Manualen zu gross ist ; 
oder man konnte nur wenige Stimmen benutzen — die Rohrwerke 
mit wenigen Ausnahmen fast gar nicht — und bia zum eigentlichen 
poeo forte dürfte man sich nicht versteigen. Selbst das Orgellrio 
wird nicht in jeder Art ausführbar sein. Setzen wir i. B. folgenden 
Fall: ea soll ein solches Trio Uber einen bestimmten Choral ausge- 
lührt werden und diesem als Vorspiel in der Art dienen, dass er setbat 
darin ganz oder zum Theil — vielleicht gewohnter Weise die erste 
Zeile — den Zuhörern vorgeführt werde, jedoch immer mit Beibe- 
haltung der Form des Trio's. In diesem Kalle wird es wünschens- 
werth sein, ein drittes Manual zu reserviren , auf welchem mit Hilfe 
eines Rohrwerks die etwaigen Choralzeilen vorgetragen werden. In 
dem gar nicht aellenen Falle nun, dass dazu ein I6füsslges Rohr- 
werk am passendsten erscheint , setzt diese Orgel den Spieler in 
Verlegenheil, die Tuba ist zu stark, ein andres IGfüssiges Hohr- 
werk ist aber nicht vorhanden. Man wird vielleicht einwenden , 
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das* solche Ausführung einet Trio'« nur auf sehr wenigen Orgeln 
tounlich sei. Ganz richtig, aber in diese Kategorie sollte eine so 
grosse Orgel doch Dicht gehören, sonnt bliebe sie bei allem Reich- 
thum immer noch arm. 

Das Hauptpedal dieser Orgel hat zwei offne Labials tinimen 32', 
drei dillo 16', also wohl ein ganz tüchtiges Fundament. Dennoch 
dürfte hier vielleicht der seltne fall eintreten, das» bei der Ueber- 
zalil der 16 nissigen Manuulslimnien und namentlich der Tuba wohl 
noch Posaune 32' verniisst wird. Die Zahl von zwei Srüssigen ob- 
gleich offnen Labialst im inen im Pedal ist gewiss zu klein, und eine 
offne Flöte und QuinlatÖn oder Salizet würden nicht überflüssig sein. 
Die Terz b */,' scheint mir bedenklich, lieber Cometlino 1' ist schon 
geredet worden. Am richtigsten in der ganzen Orgel ist vielleicht 
— die bereila gerügte Walddöte abgerechnet — das zweite Pedtl 
disponirt. 

Tadeln ist leichter als besser machen; drum möge dieser Aufsatz 
mit der Andeutung einer Disposition schliessen, welche in ihrer wei- 
tem Ausführung, die dem Gutdünken des sachkundigen Lesers' über- 
lassen bleibt, mit nicht mehr, sondern vielleicht wenigem Mitteln 
ihrem Zwncke vollkommen entsprechen dürfte. Ich schlage dazu vor, 
nur «in Pedal zu disponiren (siehe oben), dagegen könnte bei der 
grossen Sliinrneuzahl vielleicht ein 4. Manual willkommen erscheinen; 
dieses dürfte nur sehr wenige Stimmen enthalten. Die in der nach- 
stehenden Aufzählung parenlhesirten Stimmen Haren allenfalls zu 
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Viel. d. G. »' 
Geigenprinzip 4' 
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Das Pedal wäre auf drei Windladen diso in disponiren : 



/. Windiad«. 
Prinzipal 32' 

fonlrabass 32' (offen) 
Violooe 16' (offen) 
Unlerbm 16' 
Quintalou 16' 



//. Windladt. 

Prinzipat 16' 

Oklav« 8' 

SubbHa» 32' 

16' 

PI5I« 8' (offen) 

Violone 8' (offen) 

Unterbass 8' 

Oclave 4' 



III. Windladt!. 
Posaune 32' 

1B' 

Tmnipele 8' 



Dass diese Andeutung und namentlich auch die Stimmcnwah| 
nur ein ungefähres Maas abgeben soll, bedarf kaum der Bemer- 
kung. Dennoch dürfte die Besprechung einiger Einzclnheileu nichl 
überflüssig sein. Viola d. G. isl dem vierten Manual gegeben wor- 
den. Da sie eine der reinsten, zartesten und am delikatesten zu 
behandelnden Stimmen ist , so will es mir nicht recht zusagen , -sie 
- wie häufig der Fall — im H a u p I in a n u a 1 e zu finden. Ihre 
volle Wirkung tritt hervor, wenn sie ganz allein oder nach Um- 
atünden in Verbindung mit einem andern N nissigen sannen Itegister 
benutzt wird; daher, und weit der weitem Mensur und der grös- 
seren Sliiumeiizahl halber das llauuliiianual nur seilen zum mezzo 
voce angewendet wird, halte ich es für besser, die Viola d. G. 
einem andern Manuale zuzuweisen, wenn auch nicht gerade immer 
dem kleinsten, wugegeu die itälinilichkcit ull spreetieu diiifl^ , 
(denn die Pfeifen brauchen Hille). 

Lieber den Grund mehrerer Windladeu für das Pedal ist schon 
oben geredet worden. Für die obige Slimmvertbeilung spricht Fol- 
gendes: Die Stimmen der zweiten Windlado reichen für das tnraxu 
forte aus. Nun scheint es »wir, als ob man aus dem mraio forte 
nichl rasch in's pinnissimo übergehen künuc j aber es scheint auch 
nur so; denn das memo forte lässl sieb auch auf andre Art errei- 
chen. Man registrire etwa so : Prinzipal 33', Violone 16', Quinta- 
löu 16', Subbass 16', Violone 8', Flüte 8'. Will man nun das 
Ilaiiptmaiiiial mit den rifiissigril Stimmen der vierten vertauschen , 
denen sich sofort das Pedal aecommodiren soll, so darr man nur 
Violone 8' und das Ventil der ersten Windlad« abslosaen. Mancher 
würde daher den Violone 8' und Octavo 4' noch auf die erste Wind- 
lade gesetzt haben; und in der Thal sind dabei verschiedene Aus- 
wege denkbar, ohne dass einer gerade den unbedingten Vorzug 
verdienen sollte; und selbst die Idee, die Hohrwerke auf alle drei 
— besser vielleicht noch auf zwei — Wiudlauen au v tri heilen, ist 
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durchaus nicht teu niissbilligen, sondern kann sowohl in rein artiati- 
■cher Hinsicht als auch selbst der leichteren Orgelslimmung wegen 
■ehr wohl zulässig nein. 



Disposition der Orgel der Paulskirche in Frankfurt a. M. 



I. Manual 
Prinzipal 16' 
Viola di G. 16' 
Tibi* major 16' {offen) 
Tuba (auricbltg.) 16' 
Untersatz SV 
Oktave 8' 
Viola d. 6. 8' 
Gemahorn 8' 
Jubsil (doppellabig) 8' 
Trompete 8' 
Oclave 4' 
Hohlpfeife 4' 

Okfave (doppelt) 2' 
Waldflute 2' 

Oktave 1' 
Kornet Sfach 10'/,' 
Mixtur dilto 2' 

Schürf Ifsch 4' 

Quint ft 1 // 

Gemshornlere 3'/)' 

Quinte 2*/,' 

Terzdiskant !>/,' 



II, Manual. I 

Principal 8' 

Bordun 16' I 

Salzional 7' 

Dolee 8' 

Quinlatön 8' 

Gedackt 8' 
Posaune (aufschl.) 8' 
Voi hum. (einschl.) 8' 

Qklave 4' 

2' 

Flöte 4' 

KuhrfKito 4' 

Quintnüle 6'/, 

G e ms bornqu int 2'/, 

Miitur 5iach 2' 



III. Manual. 



Prinzipal 8* 

Harmonika 8' 

Bibra B' 
Gedackt (duppella- 

big) 8' 

HohlHÖte 8' 

Physharmonika 8' 

Hautbois 8' 

Quintatün 16' 

Spilzflöte 4' 

Flüte d'amour 4' 

Gedackt 4' 

Dolciasimo 4' 

Flamin« 2' 

Nasard 2'/,' 



Prinzipal 


16' 


Subbias 


16' 


Subbass (..IT 


n' 32' 


Violon d'a 


nour 16' 


Co n trab» hb ( 


Ifen) 32' 


Fagott 16' 


(einschl.) 


Oktale 


16' 


Prinzipal 


8- 


Violone 


16' 


Flute 


8* 


Posaune 


16' 




4' 


Oktave 


8' 


Waldllöle 


2' 


Cello 


8* 






Trompete 


8* 








*' 








4' 






Cornettiuo 


4' 






Quinta 


107/ 






Ten 


8*/,' 






Quinta 


•Vi' 
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Nachschrift. Zwischen der Beendigung dieses Aufsattes 
und seinem Abdrucke ist einige Zeit vergangen. Wahrend dersel- 
ben habe ich Halle , Leipzig und Dresden besucht , und dort anch 
verschiedenen Orgeln meine Aufmerksamkeit nicht enlzqge». Ducti 
haben unvorhergesehene plötzliche Hindernisse mir nicht bei allen 
Orgeln die zu einer genauen Prüfung DÖthige Wusse gelangen; so 
i. B. ist es mir nicht vergönnt gewesen , die Orgel in der Marien- 
kirche zu Halle zu besuchen. Doch ist mir gesagt worden , dass 
dieselbe durch eine Reparatur zwar um einige Register verringert 
sei, aber dadurch eben nicbt gewonnen babe. 

Iiiidmlg «runzln, 

ert(er Organist an St, Johunn in Dornig. 
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und 

sangerfcst In Cöln 

im Juni 1846. 

I» ie beiden blähenden Rheinstädte , Mainz und Ciiln , 
Schwestern durch Alter und Ursprung, durch den herrlichen 
Strom wie durch Dampfkrafl einander nahe gerückt und 
in vielfache Verbindung und Berührung gebracht, haben in 
den wunderschönen Tagen dieses Monates kurz nach ein- 
ander, Mainz am 8., Cöln am 14. und 15. Juni, Gesangfeste 
veranstaltet, die bedeutend genug waren, um einer Bespre- 
chung in diesen Blättern würdig zu erscheinen; um so 
mehr, da sie auch von dem musikalischen Lehen am Rhein- 
stnime und dessen Klussgebiet einige nicht uninteressante 
Züge gewähren. Obwohl beide Feste manche Analogien 
und Verglcichungspuiikte darbieten, so waren sie doch 
ihrer Natur und ihrem Umfange nach so verschieden, dass 
wir eine getrennte Darstellung derselben für notbwendig 
halten. Also zuerst von dem Wettgesange. Muss uns 
derselbe nicht unwillkührlich an jene berühmten olympischen 
Spiele erinnern? Unser Olympia war die Frnchthalle in 
Mainz, ein gar stattliches und geräumiges Gebäude, das, 
an sich selbst schon von höchst akustischer Construktion , 
durch Fahnen und andere Verzierungen in ein prachtvolles 
Musikffstlokal umgewandelt war. Der 8. Juni, unser He- 
kalombaion, versammelte die an dem musikalischen Wett- 
kampfe lheilnehnienden Sänger. Man hatte, um die Aus- 
führung des Festes, das für die hiesige Gegend ( — und, 
so viel uns bekannt, auch für den grössten Theil unseres 
Vaterlandes) etwas ganz Neues war, nicht durch allzu- 
grosse Ausdehnung zu erschweren , die Einladung auf die 
Gesangvereine Rhein hessens , die in einem Umkreise von 
4 bis 5 Stunden liegen und mindestens 24 Mitglieder zäh- 
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Jen, beschränkt. Gleichwohl waren zwölf Vereine mit 
durchschnittlich mehr als 40 Mitgliedern erschienen, wur- 
den an den Thoren der Stadt festlich empfangen und unter 
Mililärniusik nach dem Sammelplätze, dem Theatergebaude, 
geleitet, wo joder Kampfer als Abzeichen eine recht schiin 
gearbeitete Medaille von Silber ähnlichem Metall (Stuben- 
rauch in Darmsladl lieferte, dem Vernehmen nach, diese 
zweckmässigen Erinnerungszeichen zu einem verhältnis- 
mässig sehr billigen Preis) erhielt. Nach der im Thea- 
tersaale stattgefundenen Vurprobc zog die .Säuger sc haar , 
eine recht ansehnliche Co horte von über 600 Theilnehmern , 
nach dem Kampfplätze, wo sie sich auf einer mit Sitzen 
wohlversehenen, stufenmässig. emporsteigenden Bühne nie- 
derließ. Die beiden Abiheilungen des Festes wurden mit 
allgemeinen Gesängen, an denen auch viele Main- 
zer, die von dem Wett- Kampfe ausgeschlossen waren, 
sich he tii eiligten, begonnen und geschlossen, und Herr Ka- 
pellmeister Esser, Direktor der Mainzer Liedertafel, und 
Oberlciter des musikalischen Theiles der Feier, ärntete 
mit seinen wohl disciplinirten , mit Präzision und Energie 
wirkenden Sehaaren den glänzendsten Beifall. Dazwischen 
traten nun die einzelnen Vereine, in der Reihenfolge, 
welche ihnen das Loos zugewiesen hatte, auf eine mit 
einem Pianoforte versehene Estrade vor, und sangen die 
von ihnen ausgewählten Lieder, jeder ein ernstes und ein 
heiteres, eine für das. zahlreich versammelte Auditorium 
um so erfreulichere Unterhaltung, da — nach den prak- 
tischklugen Anordnungen des Comite's — keine Wieder- 
holung statt fand: ein gewiss von dem Herzen eingegebener 
Beifallssturm lohnte alle einzelnen Vorträge. Unter den- 
selben sprachen besonders an: Berner' s „Studentcngruss," 
Blum's „Notturno," G. Kreutzer' s „Schäfers Sonntagslied," 
F. Lachncr's „Gute Nacht," Mendelssohn's „Türkisches 
Scbenkenlied," Reichardt's „des Deutschen Vaterland" und 
C. Zöllners bekannter „Speisezettel." Sonst waren noch 
Quartetten von einigen der genannten Meister , und von 
Fr. Abt, Evans, B. Klein, C. Mangold, Marschner, Mo- 
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zart, Schnabel, Schuster, Spamer, Speier, C. M. v. Wober 
und A. Zöllner Ausgewählt. — Als Hellanodikai , Preis- 
richter, Bassen die Herrn Kapellmeister Carl Guhr von 
Frankfurt, Vincenz Lachncr von Mannheim und Wilhelm 
Mangold von Oarmstadt , da , in Mitten des herrliehen 
Flurs unsers Mainzer Damen -Gesangvereins, und sprachen 
die Kampfpreise, — nicht, wie weiland zu Olympia, CM- 
zweigkränze, sondern — vier Medaillen, zwei goldene und 
zwei silberne, von verschiedenem Werths, den siegreichen 
Vereinen zu, und zwar den ersten Preis dem Vereine 
von Castel, den zweiten dem von Oppenheim, den 
dritten dem von Niederolm, den vierten dem von 
Ebersheim. Diesem ihrem Erkenntnisse fügten sie das 
ehrende Unheil bei : „Uebrigens muss noch erkannt wer- 
den, dass auch die nicht gekrönten Vereine nach dem 
Verhältnisse ihrer Kräfte alles Mögliche geleistet haben." 
Welches Hochgefühl mag wohl die Vorsteher der ausge- 
zeichneten Vereine erfüllt haben, als sie, von den Fest- 
ordnern geleitet, mit ihren Fahnen vor die Schranken des 
Sängergerüstes traten und hier aus schönen Händen die 
mit einem Lorbeerkranze umwundene Preismedaille, und 
zugleich aus schönem Munde (der Damen - Gesangverein 
scheint bierin eine sehr glückliche Wahl unter seinen Mit- 
gliedern getroffen zu haben) die herzlichsten Glückwünsche 
empfingen, unter dem donnernden Jubel aller Anwesenden. 

Als Vereinigutigspunkt für sämmtlichc Theiluehmer halte 
man in dem grossen Saale zum Frankfurter Hof ein Sän- 
gerinahl veranstaltet, das in Bezug auf Gcmüthlichbeit und 
Heiterkeit Nichts zu wünschen Übrig Hess. Unter den 
vielen Toasten , welche aus den entzückten Herzen her- 
vorsprudelten, fand derjenige, womit Herr Hofkapelimeis [er 
Mangold das den Herrn Preisrichtern ausgebrachte Hoch 
erwiederte, den feurigsten Anklang. Es ist derselbe so 
herrlich gedacht und ausgedrückt, auch enthält er so bün- 
dig das Nützliche und Erfolgreiche solcher Festveranstal- 
tungen , dass es gewiss d«m geneigten Leser angenehm 
sein wird, denselben ausführlich zu lesen. Er lautete so: 
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„In Uebereinslimmung mit meinen Herrn Cellegen erlaube 



„Erfolg eines Festes, welches steh den mehrfach in der kunst- 
sinnigen Siedl Mainz Veranstaltelen würdig cur Seile Biel lt. — 

„In einer Zeit, deren vorwaltendes Streben auf die Beför- 
derung materieller Wohlfahrt gerichtet, ist es ein erfreulichca 
„Zeichen, im notwendigen Gegenialz, auch auf dem Felde 
„des G ein ü t liste be ns eine lebendige Bewegung allenthalben zu 
„erblicken. Der Gesang, diese dem Menschen verliehene Hioi- 
„melsgabe, diese du Herz reinigende, moralisch erziehende 
,. Kraft, bezeugt durch seine immer grossere Verbreitung, wie 
„er der vor« nachrafl enden Bildung und Gesittung cum Bedürf- 
„niss geworden; wie die in der innersten Brusl des Menschen 
„liegenden Triebe und Gefühle für alles Schone und Gule eines 
„ Dullmet schera bedürfen ; wie diese Triebe und Gefühle , in 
„Tollgebilden verkörpert, durch gegenseitigen Austausch den 
„Menschen deui Menschen näher bringen, das Herz des einen 
„dem Herzen des andern erschliessen; wie durch ihn jede Em- 
pfindung, sei sie freudiger oder schmerzlicher Art, Erhöhung, 
„der Geisi Erquickung und Wärme, «lies Denken und Wollen 
„eine veredelte Richtung gewinnt. — Der Gesang erfreut des 
„Menschen Herz. — Was vom Herzen kommt, dringt auch 
„ wieder zum Herzen. — Der Inhalt dieser Worle isl heute 
„von den rheiultess. Gesang - Vereinen auf das schönsle , auf 
„da* Überraschendsie belhiligt worden, und von ihnen durch- 
„drungen, erlaube ich mir, den Wunsch (Sir ihr ferneres Ge- 
deihen, für ihre siele Vervollkommnung, auszusprechen. Mögen 
„die verehrten Herrn Vorsteher dieser Veieine, bei ihrer über- 
nommenen und botbäligten Mühe und Sorgfalt, die Aurgabe 
„des für ihre Vereine passenden Gesanges klar ins Auge fas- 
„send und alle entgegentretende Hindernisse glucklich besiegend, 
„in ihrem rühmlichen Eifer fortfahren; mögen die säm ml liehen 
„Mitglieder dieser Vereine in Eintracht auf dem so gltiiklich 
„betretenen Wege fortwandeln und von den geöffneten Pforien 
„bis zum Innersten des Tempels der Gesittung und Veredlung 
„gelangen, von dessen Altar Allen Ein Preis, der schönste und 
„ beglücke ndste Lohn, zu Theit wird, der Preis der Sclbstbe- 
„friedigung durch veredelte Lebensihüiigkeit , das Bewußtsein, 
„dem Werke vor» nachreiten der Bildung und Gesittung nicht 



„ich mir das Won zu ergreiren, u 
„geschenkte Vertrauen, für die ihnei 
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„ferne geblieben au sein. Auf das Wohl, mif das segensreiche 
„Wirken «Her Gesangfreunde , aller Gesang-Vereine, insbeson- 
dere der rb ei n hessischen. Die rheinhessischen Ges. Vereine 
„leben hoch!" 

Die Festgenossen versammelten sich vor dem Abschied«, 
auf dem Plateau unserer paradiesischen Anlage, mit Be- 
kannten und Freunden, und verbrachten hier noch einige 
recht vergnügte Stunden bei einer Tasse Kaffee oder einem 
GlÄxchen Wein , in heileren Gesprächen und im Anhören 
der trefflichen K. Pr. Militärmusik , die alle Theile des 
Festes verherrlichen half — Dank den humanen Militär- 
behörden, Dank auch der Freundlichkeit der Herrn Ka- 
pellmeister! — 

Werfen wir noch einen Blick auf das Fest zurück, so 
müssen wir erstaunen, da.ss sich in einem so kleinen Rayon 
so bedeutende Gesangeskräfte finden, und zwar nicht allein 
der Zahl, sondern auch den Leistungen nach: das Er- 
kenntniss der Herrn Preisrichter war, wie dies von dem 
bekannten Charakter der drei Männer nicht anders Rieh 
erwarten Hess, ein wohl begründetes, und alle Vereine 
dürfen sich schon etwas darauf einbilden. — Miige diese 
Sängcrvereinigung , wie es in der Absicht der Veranstal- 
ter lag, und wie sie wirklich bereits gethan hat, dem 
musikalischen Leben in diesen schünen , von der Natur 
reichgesegneten Gegenden einen neuen , mächtigen Auf- 
schwung geben, und damit die herrlichste Aufgabe des 
Gesänge*, zur Erheiterung, Erhebung, Veredelung und 
Bildung beizutragen, erfüllen oder wenigstens wesentlich 
fordern ! — 

Die zweite musikalische Feier, welche wir uns zum Vor- 
wurfe unserer gegenwärtigen Besprechung gesetzt haben, das 
„erste grosse Sängerfest des Deuts ch-vlämischen 
Sängerbundes" zu Cötn am 14. und 15. Juni 1846, war 
in jeder Hinsicht kolossaler. Zwei Tausend Sänger wa- 
ren zusammengeströmt, um hier die Schönheit und Gewalt 
der vaterländischen Gesänge in solcher Riesenvereinigung 
zur Anschauung und zur Anerkennung zu bringen, und 
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zwar halle nicht allein der Norden und Südwesten von 
Deutschland , sondern auch das benachbarte Belgien in 
seinen die vlämisehe Schwestersprache cultivirenden Sühnen 
Conlingente zu dem mächtigen Sängerheere gestellt. Der 
Hofkriegsrath, das Fest- Coro ite 1 , in welchem einige bedeu- 
tende Namen glänzten, halle die schönsten Operationsplane 
entworfen, die sich auf dem Papiere recht stattlich aus- 
nahmen , in der Ausführung jedoch vielfache Mängel be- 
wiesen. Selbst die Herbeiziehung eines so anerkannten 
Cummandanten , wie Felix Mendelssohn - Barihuldy , der 
durch seine persönliche Liebenswürdigkeit, durch Gewandt- 
heit in Wort und That, so wie durch Energie, zur Leitung 
solcher Freiwilligen-Schaaren geboren zu sein scheint, — 
konnte nicht verhindern, dass die überhoch gesteigerten 
Erwartungen in manchen Punkten unbefriedigt geblieben 
sind. 

Dies ist nun zum Theile der Sache selbst, so wie den 
obwaltenden, unvermeidbaren Verhältnissen zuzuschreiben: 
die Massen, welche von allen Seiten, oft sogar aus der 
weitesten Ferne zuziehen, sind häufig nicht genugsam dis- 
ciplinirt und vorgeübt, überhaupt auch nicht an das gleiche 
Commando gewöhnt, so dass es ihnen meistens sehr schwer 
wird, den Marken Feind, der sich ihnen in den schwierige- 
ren Modulationen, in den Fugen u. dgl. der ausgewählten 
Tonstücke entgegenstellt, mit der in ihrer Zahl und in 
ihren Einzelkräften gelegenen Stärke zu überwinden. Teil- 
weise offenbarten sich aber auch in den musikalischen 
Anordnungen mancherlei Uebclstände und Missgriffe: so 
waren bei den letzten Gesangproben nicht allein die Mit- 
glieder des Orchesters, welches doch nur aus Cölner Mu- 
sikern bestand , noch nicht gehörig vorbereitet — ein 
(J ebelstand , der sowohl in den Hauptproben, als bei den 
Aufführungen selbst nachteilig einwirkte, sondern nicht ein- 
mal die Orchesterstimmen in gehöriger Ordnung; für die 
Placintng der Sänger, namentlich Tür die gehörige Son- 
derling nach Summen, war sehr wenig gesorgt; es waren 
keine Sitze für dieselben auf der bei Weilern zu kleinen 
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Sänger- Estrade bereitet, so dass ihnen ein drei- bis vier- 
stündiges Stehen, sowohl am Vor- als am Nachmittag (bei 
solchem Gedränge und einer so abnormalen Hitze fast 
eine Unmöglichkeit) zugemuthet, damit zugleich aber auch, 
gewissermassen die Notwendigkeit aufgelegt wurde, von 
Zeit zu Zeit in Massen abzuziehen, um in den nahen oder 
ferneren Restaurationen Ausruhe und Labung zu suchen. 
Dieser letzlere Umstand, so wie das völlige Auslassen der Solo- 
satze während der sonntägigen Hauptprobe, wegen Abgangs 
mehrerer Sänger und Instrumental ist en zum musikalischen 
Amte im Dom, konnte auch keinen vorteilhaften £inßuss 
üben. Doch lassen wir die Klagen, um zum Wesentlichen 
des Festes, zu den musikalischen Produktionen, überzugehen. 
Das Conccrt des ersten Tages eröffnete ein „Gebet für 
das Vaterland," von Herrn Fr. Weber, dem — wie uns 
dünkt, etwas zu wortreichen — Haiiptlenkr-r der musika- 
lischen Theile des Festes und Dirigenten der meisten En- 
semble-Gesänge, componirt, eine artige Arbeit, der jedoch 
der Umstand, dass sie für einen Doppelchor von nur 
Männerstimmen geschrieben ist, und dass sie die Stim- 
men zu einer unnatürlichen Höhe hinaufzwingt, viel von 
der intentirten Kraft benimmt. Nr. 2* war eiue Motette 
von It. Klein „Sei mir gnädig, Gott," einfach und des 
trefflichen Meisters würdig ; Nr. 3. „ Meeresstille und 
glückliche Fahrt" von C. L. Fischer, ein Tongemälde 
voll Wirkung und Leben, von dem Componisten seihst 
dirigirt; Nr. 4. „Trinkspruch von Rochlitz," eine lang 
bekannte Kleinigkeit; Nr. 5. „Hymne an Jchovah," Can- 
tate'von Fr. Schneider, unter Mendelssohn's Leitung recht 
wacker durchgelührt *), Nr. 6. „An die Künstler," Gan- 



*) Die- Namen der SoloiBnger haben wir uns aagen lasse», ge- 
trauen um aber nicht, sie hier eu nennen, um nicht, wie in 
dem Berichte üher das Boiiner Beelhoven - Fest, , durch ein 
Versehen, Verhören oder Verschreiben wieder einem Herrn 
CSIner die Todeswaffe in die Hand zu geben, womit er uns, 
in der gu Im Billigen Zeitung «einer Vaterstadt, als Ignoranten 
unbarmherzig niederschmettert. 
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täte zu den Worten aus Schiller's Gedichte: „Der Mensch- 
heit Würde ist in eure Hand gegeben" bis „Am Thron 
der hohen Einigkeit," componirt von F. Mcndelssohn-Bar- 
Iholdv , eine neue Tonscliiipfung, die den allgemein be- 
kannten und geliebten Werken des in der Neuzeit so 
glänzend hervorragenden Meisters ebenbürtig an die Seite 
tritt; Nr. 7. ein herrliches „ Te Deum " von B. Klein; 
Nr. 8. der durch seine einfache Erhabenheit so ansge- 
zeichnete Chor: „0 Isis und Osiris" ans Mozart's Zau- 
bnrfliile; Nr. 9. Hymne von A. Neilhardt „Wo ist, so 
weit die Schöpfung reicht," eine recht anmuthige Compo- 
situm für Chor und Solis. Nr. 10. „Hymne an Baccheus" 
(aus Sophokles Antigone), jener vielbesprochene, wir- 
kungsreiche, höchst originelle „Dithyrambus" Mendelssohn* s, 
schloss dieses Cöncert, das an grossartigen Genossen, an 
erhebenden und interessanten Vorträgen sehr reich war, 
und von dem glänzenden, die weiten Räume des leider zu 
niedrigen Gürzenich - Saales füllenden Auditorium mit den 
unverkennbarsten Zeichen der Freude und Zufriedenheit 
begleitet wurde. Wir haben nur die Vorführung eines 
grösseren, oratorischen Werkes vermiest, das der Grösse 
des ganzen Festes mehr entsprochen haben würde. — 

Der zweite Tag bot den Hörern eine noch reichere 
Unterhaltung und Abwechselung. Ohne den verehrten Leser 
mit einer detaillirten Aufzähluug des Vorgekommenen zu 
ermüden, heben wir nur das Interessanteste hervor. Dahin 
rechnen wir vorerst das Auftreten der vereinigten vlämi- 
schen Sängerbünde (432 Mitglieder derselben halten sich 
nach dem offici eilen Verzeichnisse eingefunden), die eine 
vaterländische Hymne von Mengal, eine ansprechende Com- 
positum, und — in Verbindung mit dem Cölner Männer- 
Gesangverein — „Rhein- und Sclieldekliingo," ein niedliches, 
aber zu unbedeutendes Chorlied , vortrugen. Es wurde 
ihnen, als den besonders zu ehrenden Gasten, gleich bei 
ihrem Erscheinen ein Lebehoch gebracht, — und ihre 
Leistungen lohnte, wie diejenigen aller andern Vereine, 
ein stürmischer Applaus. Durch Einzel vortrüge zeichneten 
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sich, nach dem allgemeinen Urlheile, Uns sieh sowohl von 
Mund zu Munde, als auch in den öffentlichen Maltern 
fortpflanzte, die Liedertafeln von .Münster und Crcfehl 
aus, vor allen aber die von Mainz, besonders durch den Vor- 
trag des köstlichen Quartetts von F. Lachuer „Lenzfragen." 
Da uns der Wettgesaog von Mainz noch recht lebhaft vor 
den Sinnen schwebte, so entstand in uns unwillkührlich 
ein Vergleich zwischen demselben und dem gegenwärtigen 
Weitgesang denn ein solcher war er, wenn auch der 
Name und eine Aufstellung von Preisen fehlte. Jene länd- 
lichen oder kieinstädter Singvereine hätten wohl, was das 
Edle und die Leichtigkeit des Vortrags betrifft, den meis- 
ten der hier auftretenden Vereine weichen müssen; dennoch 
aber wären gewiss einige von ihnen in Hinsicht auf JViirh- 
cirung, Correktheit und Festigkeit recht wohl Em Stande 
gewesen , mit in die Schranken zu treten. - Der Tag 
schloss mit Reichhardt's herrlichem Chore: „des Deut- 
schen Vaterland," hier, wie in Mainz und an allen Orten 
ein Ansporn zu unendlicher 11 egei Sterling. - Es wurde 
uns so viel des Schönen geboten, dass wir gern Über 
die manchfachen Verstoss« hinaussehen, welche den meisten 
fremden Sängern den Aufenthalt in der interessanten Stadt 
verleideten, und worüber sich die rllältir in der Nähe und 
Ferne so gierig verbreiteten. Auch von üen sunstipeu 
Festveranstaltungen binnen wir füglich schweigen, weil 
die Musik dabei immer nur eine untergeordnete Rolle 
spielte; aber tinsre herzliche Freude sprechen wir noch 
darüber aus, dass auch hit-r wieder eine schiine Gelegen- 
heit geboten wurde, wo deutsche Brüder, durch natürliche 
und politicho Grenzen getrennt, einander in die Arme ge- 
führt, und durch das himmlische Intermedia der Ton- 
kunst sich als Söhne eines schönen und grossen Vater- 
landes keimen und schätzen gelernt haben. 

W. M. Gredy. 
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Compositionen für 4gtimmigm Männerchor. 

1) Sammlung von vierstimmigen Gesängen und Chö- 
ren für Männerstimmen, componirt von Conradin 
Kreutzer. Neue Ausgabe in Partitur und Stim- 
men. 4. Heft. Mainz, bei B. Schott's Söhnen. (4.) 
Von dieser sehr schätzbaren Gewann» (ausgäbe der Kreut- 
zer 'sehen Männergesänge ist bereits im 97'*" Hefte der 
Gaeeilia ausführlicher die Rede gewesen. Unter Verweisung 
auf das dort Gesagte , kann sich Recensent hier um so 
kurzer fassen. 

Was den Inhalt des vorliegenden Heftes anbelangt, so 
wird auch hier wieder viel des Werthvollen dargeboten. 
Obenan steht in dieser Beziehung das Stück Nr. 5 , „Die 
JVliirznacht " von Uhland. Demnächst mochten wohl die bei- 
den Lieder unter Nr. 3 u. 6, nämlich das „Nachllied ' von 
Hegner (Die Sonne zeigte golden sich etc.) und das Uli- 
land'sehe „An das Vaterland' 1 (Dir mücht' ich diese Lieder 
weihen nie.) , als der Auszeichnung würdig zu bezeichnen 
sein. - Die weitern Nummern sind: „Im Sommer such' 
ein Liebchen dir" etc. (von Uhland.) — „0 blaue Luft in 
trüben Tagen" etc. — und : „Schwarz ist die Nacht" etc. 
Bei diesen beiden letzten .Stocken vermisst man ungern die 
Angabe des Dichters; auch ist zu bemerken, dass in Nr. 6 
der Text nicht ganz correct abgedruckt worden : in allen 
Stimmen sollte, statt gelten, gälten stehn; „Was 
gälten diese Lieder dir?" — Und so möge denn auch die- 
ses 4. Heft sich der wohlverdienten Aufnahme im deut- 
schen Vatcrlandc im vollsten Masse erfreuen ! 



8) Protest von Herwegh, für 4 Männerstimmen com- 
ponirt von Wllh. Speier. Op. 58. Mainz, bei 
B. Schott's Söhnen. In Partitur und Stimmen. 
Preis 54 kr. (4.) 

Herr Speier, bekanntlich ein Schiller unseres würdigen 
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uii il für die Kunst leider zu früh verstorbenen Capellmei- 
siers Anl. Andre, gehört zu denjenigen Licderconiponistcn 
der neuem Zeit, deren Namen in den deutlichen Münner- 
gpsani; vereinen einen guten Klang haben. Seine Melodien 
haben eine gar wohlthuende Frische und zeugen von einer 
sehr beachtenswerten Erfindungsgabe ihres Verfassers. Den 
bekannten und gewiss nicht leicht zu treffenden Volkstun 
eines J. A. P. Schulz, J. F. Reichardt etc. scheint sich Hr. 
Speier in einem nicht unbedeutenden Grade zu eigen ge- 
macht zu haben, »a« namentlich aus deinen Curoposil innen 
zu ersehen, welche sich in dem bei J. Andre* in Offenbach 
erschienenen ..Deutschen Sängersaal"' (2 Hefte) vorfinden. 
Weniger befriedigend , als die genannten Melodien , er- 
scheint Reccnsentcn Herrn Speiers Harmonisirung. die 
mitunter Schwachen verrät h , wie sie die Ant. Andre'sche 
Schule nicht wohl billigen dürfte. Beispielsweise sei au« 
vorliegender Compositum nur die Stelle S. 3, Takt 9 (der 
Partitur) ausgehoben, wo die 3 Töne g, a und h der kl. 
Octave auf miltelschwerer Zeit des Taktes zusammenklingen. 

Vorliegender „Protest" ist, seiner Musik nach, wenn 
man so sagen darf, von protestantischem Koni und 
Schrot: es wird mit Dr. Mart. f.iKher'schen Klängen, und 
zwar mit dem Anfang der Md. zu: „Ein 1 feste Burg ist 
unser Gott" etc., welche mit der von Speier erfundenen 
Melodie verwoben ist, protestirt. — Mit Ausnahme der 
melodischen Wendung in der Oberstimme, S. 3, Takt 9 
ii. 10. die etwas abgenutzt klingt, und der obigen Ausstel- 
lung in der Harmonie, ist die ganze Compositio-i als eine 
gelungene zu bezeichnen und kann den Miinnergesangver- 
einen als solche bestens anempfohlen werden. 



Gleichzeitig mit vorgenanntem Liede ist in demselben 
Verlag erschienen : 

3) Des Deutschen Lied. Gedicht von P. J. Rein- 
hardt, für 4stimraigen Männerchor componirt etc. 
von S. A. Zimmermann. 0|>. 41. Partitur und 
Stimmen. Preis 45 kr. (4.) 
Bei starker Besetzung der Stimmen dürfte der Gesang 

seine gute Wirkung nicht verfehlen. Er ist besonders un- 

sern grossem vaterländischen Gesangvereinen, wie Z. B. 

dem Würzburger, Niederrheinischen, Hessen-Darmstüdli- 

schen etc., zur Aufführung zu empfehlen. 
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4) Männerchöre für Gesang- und Turnvereine von 
Wilh. Speier. Op. 58. 1. Heft. Partitur und 
Stimmen. Frankfurt a. M. Verlag der Jäger' - 
schen Buchhandlung. (4.) 

Nr. 1, „ Deutscher Mannergesang," gedichtet von Grebs, 
möchte wühl als das gelungenste von den drei Stücken der 
Sammlung auszuheben sein. Die Stelle: „0 deutsche Spra- 
che, deutsche« Wort" — ist so recht innig; und seelenvoll 
ausgedrückt. — Aber auf die oben gerügten Schwachen in 
der Harniunisining muss Recensent zurückkommen : Unruh 
folgende Stelle ist der sonst so schöne Gesang etwas ver- 
unziert worden : 




Die beiden andern Gesänge, „Dem Vaierlande" (Ged. von 
SprÜngli) und „Festmarsch" (Ged. von H. Weismann) , 
werden, obgleich an Werth dem unter tir. 1 nachstehend, 
sicher auch ihre Freunde finden. 

Der auf dem Titel stehende Beisatz : „für etc. Turn- 
vereine" hatte wegbleiben kilunen; ein solches Aushänge- 
schild kommt einem vor, wie solch ein neumodisches „Polka"* 
Epitheton. Die Vaterlandsliebe elc. ist doch, wühl von den 
Turnern nicht allein in Pacht genommen. 

Fdr Semiiiarien und Gymnasien durfte sich diese Samm- 
lung ganz besonders eignen. Eine baldige Fortsetzung der- 
selben bleibt sehr zu wünschen. Höchte es alsdann Hrn. 
Speier auch gefallen, in der Auswahl seiner Poesien noch 
etwas sorgsamer zu Werke zu gehn und seine Aufmerk- 
samkeit besonders auf die vorzüglichem neuem Dichter zu 
richten, wie z. B. auf Uhland, Rücken, Hoff mann v. Fal- 
lerslsben, Freiligrath, Cbamisso , H.Heine, Geibel etc. 
Die DU minorum gentium in der Poesie werden ohnehin 
oft genug unsere — Plagegeister I 



5) Der deutsche Sangersaal. Leicht ausführbare Ori- 
ginal - Compositionen für 4 Männerstimmen von 
verschiedenen Componisten. Bis jetzt 8 Hefte, in 
Partitur und Stimmen. Ottenbach a. M., bei Job. 
cum., n.i. xxv. (u«ri iao.} 18 
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Andre. Preis der Partitur 24 Sgr., und jeder ein- 
zelnen Stimme : 4 Sgr. (In Querfol. u. Quartform.) 

In dieser Sammlung wird den Gesangvereinen ein sehr 
reichhaltiger Schatz von theils älteren, theils neueren Com— 
Positionen dargeboten. Es finden sich Stücke darin von 
folgenden Meistern : W. A. Mozart, Joh Andre", C. A. 
Mangold, Voss, W. Speier, C. H. Graun, B. Schädel, 
R. Spofford, J. C. Quilling, Wainwright, Julius Andrö, 
Ferd. Hiller, Stünz, Franz Abt, F. Kühr, H. Nee», Ludw. 
Spanier, H.Fischer, J. G. Heymann, J. Just, J. BT. Schelble, 
und Webbe, Darunter kommt nun freilich, wie das bei 
einer solchen Sammlung wohl nicht leicht anders möglich 
ist, manches weniger gelungene Stück vor; aber der ge- 
lungenere Theil derselben ist dafür auch wieder um so 
vorteilhafter bedacht. Kurz , die ganze Sammlung kann 
mit Recht den bessern der neuern Zeit beigezählt werden. 
Die Doppelausgabe , in Partitur und Stimmen, wird zur 
leichtern Verbreitung derselben wesentlich beitragen-, die 
Stimmenaiisgabcn sind nur einmal nöthig für ein solches 
Unternehmen. Im Subscriptionspreisn wird jedes Heft um 
die Hälfte des Ladenpreises verabfolgt , was im Interesse 
der Käufer zu bemerken ist. Die Sammlung wird fortge- 
setzt. — 

In dem I. Hefte, unter Nr. 2, wird auch das vom Ga- 
pellmeister Joh. Andre < geb. 1741, -j- 1799) componirte 
(und dem berühmten J. A. P. Schulz oft genug fälschlich 
zugeschriebene) Rheinweinlied : „Bekränzt mit Laub" — 
in seiner früheren musikalischen Gestalt, milgetheilt. Viel- 
leicht dürfte es manchem der geehrten Leser nicht uninter- 
essant sein, dieses Lied nach seiner musikalischen Seite 
hin etwas näher kennen zu lernen. Der frühste Druck, 
der jetzt schon zu den musikalischen Seltenheiten gehört, 
ist vom Jahr 1776 und führt folgenden Titel: „Musikali- 
scher Blnmenstrauss für das Jahr 1776, den Freunden 
deutschen Gesangs gewidmet von Johann Andre. Offen baeh 
am Mnvn , bey Johann Andre 1 ; und in Frankfurt bev den 
Eichen bergischen Erben. Kostet H. 1%" CIn Folio.) 

Darin steht als Kr. 1, auf S. 2, die in der Beilage 
unter Nr. I. enthaltene Gomposition. 

In einer seiner spätem Liedersammlungen hat J. Andre 1 
diese Melodie an einigen Stellen verändert und verbessert 
wieder abdrucken lassen und zwar das eine Mal mit Cla- 
vierbogleimng und das andere Mal dreistimmig für den 
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Chorgesang. (S. diese Bearbeitungen in der Beilage unter 
Nr. II iL IM.) Beide Bearbeitungen finden sieh vor in 
folgendem Werlte : 

„Lieder, in Musiik gesetzt, und seinem Freunde dem 
Königlich preussischen Ob it bergrat Ii Herrn Rosenstiel ge- 
widmet von Johann Andre. Erster Thcil. Offenbach am 
Majn, bey dem Verfasser (1790). Preis fl. 2." (In Folio.) 
— Das. Nr. 26, S. 24 u. 25. 

Von diesem ersten Thcil sowohl, wie auch vom zwei- 
ten wurde später, mit Bewilligung des Autors, von J. 0. 
F. Rellsiab ein Abdruck im Discanlschlüssel [der Druck 
vom Jahr 1790 war im Violinschlüssel gegeben, der da- 
mals, laut Rellstabs Vorbericht, „an so manchen Orlen 
noch unbekannt gewesen") veranstaltet, welcher folgenden 
Titel führt : 

„Lieder am Ciavier etc. von Johann Andre etc. Berlin, 
im Verlage i!er Kellsiab'sehen Musikhandlung und Musik- 
druckerey." (In Quer- Quart -Format.) — s. das.S. 22—24. 

In dem Vorbericht macht der Herausgeber (Reilstab) 
folgende Bemerkung : 

„Bei dem Druck der Lieder stiess ich auf das Rhein- 
weinlied: Am Rhein, am Rhein etc. Ich glaubte nur neue 
Lieder zu finden, und dies so bekannte Lied halte ich für 
die Arbeit eines andern Verfassers gehalten. Herrn An- 
dre bat ich desshalb um Auskunft, und er antwortete mir: 
,„Das Rheinweinlied stand zuerst in meinem musikalischen 
Blumenkranz, der im Jahre }763 herauskam. In der Folge 
wurde es mehrern Verfassern zugeschrieben. Ich war also 
genölhigt, vor den Augen des Publikums mein Figenthum 
darzuthun.'" — Dies glaubte ich den Musikliebhabern wis- 
sen lassen zu müsaen, um dem Vorwurf zu entgehen, dass 
ich etwas Altes auftischte," 

Unter Versicherung, dass Recensenlen dieser schon vor 
65 Jahren gemachte Scrupel wegen Atiftischens alter Com- 
Positionen weniger stark, als Hrn. Reilstab, auf die Seele 
gefallen, sei hier nur bemerkt, dass statt: Blumenkranz, 
Blumenstrauss, und statt der Jahrzahl 1763, 1776 zu 
setzen ist; denn das Lied von Mathias Claudius erschien 
zum ersten Mal gedruckt im Vossischen Musenalmanach 
für das Jahr 1776. (S. das. S. 147 u. 148.) Vcrgl. auch 
die spätem Abdrücke des Gedichtes im III. Thril der 
„ Sümmtlichen Schriften des Wandsbecker Rothen. " (Ham- 
burg 1778.) 8. 183 u. 184, und im II. B. des „Deutschen 
Museums" (Leipzig 1778j am Schlüsse des 10. Stücks. 
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Merkwürdig ist's, dass man in neuerer Zeit dieses Lied 
dem alten ehrlichen Mathias Claudius hat wollen streitig 
machen. Im Feuilleton der Ciilner Zeitung vom Jahr 1844 
(oder 43?) steht unter der Ueberschrift : „Curiosa. und 
Notizen aus der schünwissenschaftlichcn Literatur der Deut- 
schen. Milgetheilt von W. S." (Wilh. Sniets?) folgendes 
„ Curiösum " zu lesen : 

., In der jüngsten Zeit ist auch die Autorschaft des Dich- 
ters Claudius (Asmus) hinsichtlich des Rhcinliedes: „.Be- 
kränzt mit Laub'" etc. angefochten worden. Sehr merk- 
würdig ist, was darüber in J. P. Hebers Werken (1843, 
1. Ii. , S. CXVI1J gesagt wird, wo es heissf. .„Einmal, 
als wir, wie gewöhnlich, im Museum kneipten und den 
Tabakernuch in Ringen aussliessen , welche brodlose Kunst 
Hebel ungemein ergötzte, kam die Rede auf norddeutsche 
Dichter und die griissere Strenge im Reimen, deren sie 
Bich nun beflissen. Ich bemerkte , dass Claudius im be- 
rühmten Rheinwcinliedc hiervon eine höchst merkwürdige 
Ausnahme mache. Hebel lächelte, und zwar auf eine ein- 
zige Weise mit einer Art Vaterfreude, und versetzte: „„Da 
drinne sitzt der Verfasser und Compositeur."" (!?) Ich 
schaute erstaunt ins Nebenzimmer, wo Kirchenrath Sander 
(wann trug sich dieses zu und wann ist dieser Mann ge- 
boren?) einsam eine Zeitung las. ,„Der,'" fuhr Hebet 
fort. „, der und kein Anderer hat es gedichtet und compu- 
nirt zu einer Hochzeit in Pforzheim, wo er Diakonus war; 
die (.eulc waren reich und hatten trefflichen Rheinwein im 
Keller. (Man bedenke: Hebel ist 1760 geboren; er müsste 
also das Lied schon im Jahr 1775 als 14- oder 15j ähriger 
Jüngling und zwar beim ..trefflichen Rheinwein" vernom- 
men haben.) Das Lied gefiel so, dass sie es dem Wands- 
becker Koten anonvm (!) zusendeten, dem einzigen Mor- 
genblatt jener Zeit; so druckte Claudius es ab. (Man 
bedenke ferner: der „Wandsbecker Bote" erschien vom 
Jahr 1770 an bis 1775; das wäre also noch seltsamer! 
Und wenn sich Reeensent recht erinnert, so steht das Lied 
gar nicht einmal in diesem „Wandsbecker Unten!-') Mich 
freut's, dass Ihr das Oberland herausgefühlt habt.'" (!?) 
,„Der zu früh verstorbene Doctor Sander, Neffe des Kir- 
chenraths, bestätigte mir in Paris 1834 diese Notiz und 
fügte bei, dass eine Hochzeit in der Familie Wohnlich 
diesem herzlichen Liede den Ursprung gegeben habe.'" — 
So weit hierüber Killte im Elirengedfichtniss Hebels als 
Einleitung zu dessen Werken." 
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So weit denn auch Herr „W. S. 

Die Auiursclidfl unseres Claudius au deui genannten 
f.icde steht huffeullicli viel zu Test, als ilass ei nothtg er- 
schien, auf solchen „ schön wissenschaftlichen Unfug noch 
näher einzugehn. — 

Für diejenigen Leser, welche die Androgene Melodie 
nach der im Volksmunde üblichen Lesart kenneu lernen 
milchten , sei zum Schlüsse noch auf Är. IV der Beilage 
verwiesen. Auf den nach Takl 6 eingeschobenen 3 / 4 -Takl, 
von dessen Vorhandensein im Volksmunde sich Recensent 
sehr oft eu überzeugen Gelegenheit gehabt hat, sei hier 
ganz besonders aufmerksam gemacht. Denn viele Musiker 
haben beliebt, diu mit f bezeichneten Viertel- in 2 (recht 
platt und ordinär klingende) Achtelnoten umzuwandeln. 
Aber gerade durch seinen %-Takt verräth das Volk ein 
weit natürlicheres Gefühl für ausdrucksvollen Rhythmus, 
als viele jener Herren. Liegt es doch so nahe, dass man 
einen 2 Mal hintereinander wiederholten Satz nicht das eine 
wie das andere Mal ebcnniässig betont aussprechen muss , 
sondern ihn vielmehr, wie hier, durch etwas nachdrück- 
liehere Tüne zu heben sucht. 

Man vergleiche in diem-r Beziehung noch die Original- 
Lesart. Auch daraus geht hervor, dass J. Andre zwar 
sinngemäss richtig und schön, aher dennoch weniger ein- 
fach, als das Volk, seine Melodie zu bilden verstanden. 

ff. A. 



Neue Sammlung deutscher Volkslieder mit ihren 
eigentümlichen Melodien, Herausgegeben von 
Ludwig Erk. Band III. Heft I. 85 Lieder ent- 
haltend. Berlin, bei Willi. Logier. 1845. Preis 
15 Sgr. (94 Seiten in kl. 8.) 

Bereits mehrere Male ist dieser interessanten Samm- 
lung in der Cacilia gedacht worden; da jedoch der fleissige 
Herausgeber derselben immer wieder mit neuem Material, 
d. h. mit solchen Liedern hervortritt, die, ungeachtet sie 
seit sehr langer Zeit im Munde des Volkes leben, dennoch 
bis jetzt keinen Aufzeichner gefunden haben, und also auch 
nicht durch den Druck veröffentlicht werden konnten , so 
ist es wohl ganz in der Ordnung, von Zeit zu Zeit wieder 
darauf zurückzukommen , um das Publikum auf die neuen 
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Fortschritte im Gebiete des deutschen Volksliedes aufmerk- 
sam zu machen. 

Von neu aufgefundenen , oder — so viel Referent be- 
kannt geworden ist — noch nicht durch den Druck allge- 
mein verbreitet gewesenen Liedern, bietet das vorliegende 
Heft unter seinen 85 Kümmern eine sehr bedeutende An- 
zahl; z. B. Nr. 1 bis 4, 7, 9, 12 bis 15, 17, 26 bis 30, 
83 bis 35, 38, 40 bis 42, 45 bis 49, wl, 53. 56 bis 58, 
60 bis «5, 67, 68, 71, 74, 75, 77, 79 bis 81, und 85. 

Wenn man in Erwägung zieht, dass diese Lieder, wie 
noch manche der andern, alle auf dem Wege mündlicher 
Miitheüung gesammelt und aufgenommen wurden (einige 
sogar mit mehrfachen Varianten), so wird man leicht be- 
urthcilen können, mit welchem Fleiss, mit weicher Aus- 
dauer und mit welcher Lust zur Sache Oer Herr Verfasser 
gearbeitet hat, um seine Sammlung ihrem Ziele näher zu 
führen. — Aus den Sammlungen von Krk , Hoffmann von 
Fallersleben und einigen andern lässt sich ungefähr abneh- 
men, wie viele noch nicht aufgezeichnet gewesenen Lieder 
dennoch im Munde des Volkes leben, die von manchen 
Forschern im Fache des Volksliedes gar nicht gekannt sind 
oder ignorirt werden. Der Weg der Aufzeichnung nach 
mündlicher Mitlheilung muss aber für die Bereicherung des 
Materials zu einer möglichst umfassenden Sammlung von 
Volksliedern, noch weit mehr verfolgt werden, als dies 
bisher der Fall gewesen ist. Stubengelehrte und Buchsia- 
benkrümer , deren Beschäftigung nur darin besieht , aus 
etwa zehn vorhandenen Liedersammlungen, durch un- 
kritisches Zusammenwürfeln des häufig nur sorglos mitge- 
iheilten Materials , eine elfte nothdürflig zusammen zu 
stoppeln und diese mit einer breiten Vorrede zu zieren , 
durch welche sie, statt durch die eigentliche Arbeit, einer 
Übeln Nachrede entgehen wollen — dergleichen Stubenge- 
lehrte konnten aus solchen Sammlung« n lernen, worauf sie 
vor allen Dingen ihre Aufmerksamkeit zu richten hätten, 
um, statt des gewöhnlichen Machwerks, etwas Gutes zur 
Förderung der Sache zu liefern. Alle Liedersammlungen 
aus vergangenen Jahrhunderten müssen durch neuerdings 
mündlich aufgenommene Lieder ergänzt werden; denn 
sehr oft ist es z. B. der Fall, dass ein älterer Druck kaum 
die Hälfte von den Strophen nachzuweisen hat, welche in 
einer spateren AuIVtchwmg geboten werden; so auch sieht 
man die ursprüngliche alle Melodie eines oder des andern 
Liedes nach und nach in immer wieder veränderter Gestalt, 
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wofür sich häufig kein eigentlicher Grund auffinden lässt. 
Mit dieser Andeutung über den Text der Lieder wird aber 
nicht die Meinung ausgesprochen , als sollten die verschie- 
denen Lesarten mit einander verschmelzen, nein, vielmehr 
sollen sie vereinzelt neben einander gestellt werden, um 
zu zeigen, was früher von dem Liede esistirle, und was 
sputer hinzugekommen ist, wo möglich auch, durch welche 
Umstände und unter welchen Beziehungen dies Spatere 
entstand. 

Bisher hatte der Herausgeber fast ausschliesslich seine 
Aufmerksamkeit nur auf die gegenwärtig noch im Munde 
des Volkes lebenden Lieder gerichtet; mit dem vorliegen- 
den Hefte kommen nun auch allere (_ms dem XVI. Jnhrh.) 
zum Vorschein. Man vergleiche die beiden Lieder Nr. 83 
und 84: „Entlaubet ist der Walde" und „Inspruck, ich 
muss dich lassen." Beide Lieder leben als geistliche 
C nicht als weltliche) noch heute im Volke. Die Melodie 
des ersten kennt man in uusern Kirchen unter der Benen- 
nung: „Ich datick dir lieber Herr" und die des zweiten 
als: „0 Welt ich muss dich lassen" oder: „Nun ruhen 
alle Wälder" *). 

Nr. 15 des vorliegenden Heftes: „Wenn all' die Bäch- 
lein fliessen" fusst gleichfalls auf einem alten Liede, 
mindestens aus dem XVI. Jahrhundert, wenn nicht, wie 
sehr wahrscheinlich ist, schon aus dem XV.: „Die ISrin- 
lein die da fliessen." — Dies Lied ist, wie die eben 
erwähnten, geistlich verändert worden in „Der Gnaden- 
brunn thut fliessen" Oergl. Wackcrnagel's Kirchenlied etc.) 
Herr Erk hat die alte Melodie, wie sie sich aus dem XVI. 
Jahrhundert nachweisen lässt , wahrscheinlich aus Mangel 
an der nöthigen Anzahl hinreichender authentischer Quellen 
nicht aufgenommen. In einem der nächsten Hefte dieser 
Zeitschrift wird als Fortsetzung des Aufsatzes: „lieber die 
Melodieen deutscher weltlicher und Volkslieder des XVI. 
Jahrhunderts" (vcrgl. Heft 99, S. 176 u. ff.) eine mög- 
lichst ausgeführte Monographie dieses Liedes mitgetheilt 
werden, dessen Melodie sich schon bei Hans Gerte, und 
bald darauf bei Ivo de- Vento (1570) und bei andern 
Meistern jener Zeit vorfindet. 



•>) Vergl. Hott 99 der Caecilia, Seite 176 u. ff., wo über das 
erstgenannte Lied augführl icher gesprochen ist. Die jetzige 
Form der Molodien wird man aus dem ersten besten Onordi- 
buche ersehen, und finden, dass sie durch wiitkii lirliche Ver- 
änderungen eben nicht viel gewonnen haben. 
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Unter den Liedern, die aus der Erk'schen Sammlung 
als Ergänzung zu vorhandenen Drucken dienen könnten, 
mögen die folgenden Nummern derselben angeführt werden; 
Nr. 5, 6, 58 bis Öl, 67 , 75 u. 77. 

Zu den sehr werthvollen Liedern der Sammlung ge- 
hören namentlich Nr. 1,8, 10 und 11, 15, 26 (letzteres 
dem Texte nach wohl nicht ganz vollständig) , Nr. 35 
(vcrgl. in Grimm's Mährclicii „das Tudtenhenidchen." Ein 
vortreffliches Lied, das beiläufig als Ergänzung der von 
HofFmann von Fallersleben mi igelheil ten Lesart dient.] Nr. 
50 bis 52 (letzteres in dieser Abrundung wohl noch nicht 
milgelheilt) , Nr. 56 , 76 (sehr vollständig im Text und 
mit gar schöner Melodie). Nr. 77 (merkwürdig wegen des 
rhythmischen Künfers; vergl. auch Nr. 12 u. 13). 

Für Sprachforscher werden in Beziehung auf deutsche 
Mundarten Nr. 11, 14, 16, 28, 29, 82 und einige andere 
von besonderem Interesse sein, wie es Oer fast jedem ein- 
zelnen Liede am Schlüsse desselben beigefügte literarische 
Apparat ist für alle diejenigen, die sich nicht speciell mit 
Liederquellen beschäftigen können, sich aber doch gele- 
gentlich darin umzusehen wünschen. 

Die Fortsetzung dieser werthvollen Sammlung, von wel- 
cher der eiste Rand in der J. H. Funcke'scfien Buchhand- 
lung erschien ( Crcfeld 1838-41), die drei ersten Hefta 
des 2. Bandes hei E. Bote n. G. Bock in Berlin, Heft 4, 
5. 6 desselben Bandes bei W. Logier (1841 — 44) heraus- 
gekommen sind, wird bei dem durch den Herrn Verfasser 
für sein Werk angeregten Interesse nicht lange auf sich 
warten lassen. 

D. 



Der Pianist. Hilfsbuch für Alle, welche eine völlige 
Unabhängigkeit der Finger, Geläufigkeit, richti- 
ges Zusammentreffen und gleiche Stärke beider 
Hände, mit einem Worte einen vollkommenen 
Mechanismus erlangen wollen. Lehrern und Ler- 
nenden gewidmet von Carl Wir th , ehemaligem 
Lehrer an der königl. Musikschule zu Paris. — 
Mainz, Antwerpen und Brössei, bei B. Schott's 
Söhnen. Preis 3 fl. 36 kr. 

Der als Lehrer verdienstvolle Verfasser dieses Werkes 
hat es sich angelegen sein lassen, für die Ausbildung des 
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Di echnni schon Thcils eines Pianisten eine grosse Menge von 
Dehlingen in systematischer Folge anzudeuten, die nur we- 
nige Takte lang sind, die aber weiter und mit dem durch 
sie beabsichtigten Nutzen auszuführen dem sich schon selbst 
über lassend! denkenden Schüler , wie dem Anfänger unter 
Heihilfe eines verständigen Lehrers nicht schwer fallen wird. 
Eigentlich Neues linden wir, wie denn dies auch nicht gut 
möglich ist, nicht in dem Werke, das sich jedoch durch 
die Vollständigkeit seines Inhalts als eine ausreichende Vor- 
schule und gediegene Grundlage zur höheren Ausbildung 
aufs Beste empfiehlt , weshalb denn auch besonders die 
Lehrer im Pianofortespiel darauf aufmerksam zu machen 
sind. Die Ausstattung ist elegant und der Preis angemessen. 

E. 



Anzeigen. 

Die Fortsetzung des Aufsatzes „ Ueber die Melodieen deutscher 
weltlicher und Volkslieder"' (Heft 99, S. 176], welche eine aus- 
führliche Beschreibung der, Uieilweiso als Liederquelle wicht ige n , 
van Elans Gerle In den Jahren 1532, 1546 und 1552 in Nürn- 
berg bei Hieronymus Formschneider herausgegebenen WerkB , und 
zugleich eine Anweisung zum Verständoiss und zur Entzifferung der 
in diesen Werken enthaltenen Notation jener Zeit enthalten wird , 
kann erst wegen der anzufertigenden Facsimilea und sonstigen Zeich- 
nungen im nächste» Helle der Caecilia folgen. 



Köln, 18 Juli 1646. So. Maj. der König der Heigier hat ge- 
ruht, dem hiesigen Tonkünsttar Herrn Bernhard Breuer, aus 
Anlass der Liebersendung eines Te Deum und eines Requiem, nebst 
einem freundlichen Dankschreiben eine grosse goldene Medaille mit 
Beinern Bildnisse zu verehren. 



Am 7. Aug. d. J. starb zu Darmsladt der pens. Grosah. Hessische 
Hoforganiai und Kammermusik us Dr. Christian Heinrich Riuck, 
Ein Nekrolog über diesen in verschiedenen Theilen der Tonkunst 
hochverdienten Heister wird in dem nächsten Hefte erscheinen. 
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2Jaö »pttwffßium felbft bcfinbet ftdj auf 6er reajten Seite 
beö mu)t numerirlen ©latleö, a>e(d)e$ Dem blatte CLXI 
fotflt ; unt lautet alfo : 

Leo Papa X. 

Dilacto filio Andre e Antiquo de Montona clerico Parenliri". 
Dioce. in urbe conforati. 
Dilecte fili salutem et apostolicam henedictionem. De- 
corem domus dei quam deeet sanetitudo et divint oultus 
augumentum intensis desideriis affectantes votis Ulis gra- 
tum preslamus assensum perque Christi fidelium devotio 
augeri et ecelefliae et loca ecclesiastica , ad laudem illius 
qui in altis habitat divinia preconiis valeant jugiter reso- 
nare. Cum ita siem fide dignoram relatione didieimus, tu 
in arte imprimendi libros cantus figurati non parum exper- 
tus existas et artem seu libros hujus modi in magno volu- 
mine imprimendi inveneris ac in atma urbe nostra similes 
libros in magno volumine pro quibus summ am quingento- 
rum ducatorum auri de eamera vel circa exposuisti ; et 
longe majores expensas te subire oporteat imprimi facere 
desidercs, si UM super hoc de aliquo opormno remedio 
providealur. Nos igitur te in hujus modi laudabili pro- 
posilo confovere, tibique super hoc oportune providere vo- 
lentes, tibi usque ad decennium quoscunque libros cantus 
figurati in diclo magno volumine ac regalibus chartis in 
dicta urbe et extra eum et in quibuscumque alüs lucis Ro. 
Kcclesiae mediale vel imniediate subjectis per se vel alium 



OigitLzed by Google 



Jöciträije jur l'ürrat. u. ©rfa). 6er Xonfuiifl. 276 



seu alios iniprimcndi vel imprimi Faciendi ac illos in urbe 
ac praedictis et quibusvis aliis locis publice vendendi auc- 
toritate apostolica ler>ore presentinm liccntiam concedimus 
et facultatem et nihilominus Univcrsis et Singulis Archi- 
episcupis, Episcopis, Abbnübtis et dilecio Dito Octaviano 
de Petniccüs de Forosempronit et quibusvis aliis librorum 
impressoribus et personis tarn ecclesiasticis quam scculari- 
bus eliam cujuscumque dignitatis Status gradus ordims et 
conditionis cxistcntibus sub excummunicatioiiis latc senten- 
tiac et ducentorum ducatorum similium camerae apostolicae 
eo ipso pustqiiam presenubus contraveneriut absque alia 
declaratione applicandorum et librorum quos impresserint 
amissionis poenis ne diclo durante decennio simiies Irbros 
in diclo volumine rcgalis folti duntaxat in urbo et locis 
predictis absque tua expressa licenlia imprimendi seu im- 
primi facere aut ad hoc auxilium consilium Tel favorem 
prestare quoquu modo presumant dislrictius inhibemus. Quo 
circa venerabili fratri hieronjmo episcopo Asculan. et di- 
leeto filio Amadco clecto Augusten, et pro tempore existen- 
tibus Camerae Apostolicae Auditor! et dictae urbis Guber- 
naiori ac eorum locatenentiara et eorum euilibet committi- 
mus et mandamus quantus tibi in praeniissis efficacis de- 
fensionis presidio assistenti facient te concessione hujus 
modi paeifico frui et gaudere non permittemes, te per dic- 
tum Oeiavianum et quoscunque alios impresso res et perso- 
na« quacnmque auetoritate fungenles in persona seil bonis 
desuper quomodoübet molestari inqtiietari vel perturbari, 
contradictores quoslibet et rcbelles per censuras ecclcsias- 
ticüs et alia opporluna juris remedia appellatiooe posipo.sila 
compcsccndu ac hujusmodi exconimimicationis et alias pe- 
nas tuties quolies opus fuerit ineurrisse declarando invo- 
cato ad hoc si opus fuerit auxiüo brachii secularis. Non 
obslantibus premissis ac constitutiunibus et ordinationibus 
apostolicis nec nun quibusvis aliis privilegiis induitis et 
litteris apostolicis eiiam in forma brevis per nos et aedem 
apusioiicam, etiam ad quurumvis aliorum impressorum in- 
sian. (sie) ve esset motu proprio et ex certa scientia, eliam 
concessis confirmalis et innuvalis ac in posterum forsan 
concedendis et innovandis quibus omnibus etiamsi pro eo- 
rum suffkienti derogatione de Ulis eorumque talis tenoribus 
specialis specific« et expressa mentio habend» Füret, eorum 
tenores presentibus pro expressis habentes illis alias in 
roborn pemiausuris hac vice dunlnxat specialiter et expresse 
dnrogninus ceterisque contrariis quibuscumque. per hoc au- 
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tem quibusdam alüs in stmiti forma brcvis litloris eidem 
Octaviano subdatis videlicet XXII octobris Pontificatus no- 
stri Anno primu super impressione librcirum nomiu Horum 
canlus figurati concessis dumniudo tecum super impressione 
librorum per te (tit prefertur) in dicm volumine folii re- 
galis duntaxat imprimcndorum dictu duranle decennio uon 
cuncurrat nec tibi super hoc propterea aliquod prejudicium 
afferat, non inlendimus in aliquo derogare. Volunms aii- 
tem quod postquam presentes litlerae per te iwpressae fue- 
rint illarum impressioni absque alia subscriplione aut de- 
creti judicis appasitione in judicio et extra illud plena et 
indubiiata Gdes adhibratur, pruut adhiberelur eisdem pre- 
scnlibus originalibns litteris si forent exhibitae vel osten- 
sae. Datum Flureutiae sub anulo Piscaturis Die XXVII 
Januarii M. D. XVI. Pontiücalus nostri anno tertio. 

„Ja. Saduletus." 

Stui Sdjluffe Ktj) man : 
„Misse quindccim a diversis oplimis et cxquisiti-simis 
Auetoribus edilae per Andream Antiqiium de Mon 
tona Sociorum siimplibus emendaiissime' 
atque accuratissimd Rome impresso 
Anno dniM.D. XVI. Die nona 
maji PontiGcatus sanetissimi 
Dri~i nostri . domini Leo 
nis deeimi anno 
Quarto." 



B. 

BaÖ imitt, in feinet Sltt eben fo raerfroörbtge unb gfeid) 
bmlicb auögeftattete OTuftttverf im ^oljfujnitte ift eine in 
©eutfa^anb, unb jwar ju Sluaöbura. im 3abr 1520 erft^ie^ 
nene ÜJ?oterten>@amm(una, in ©rofifolio mit bem SEttri : 

„Uber seiectarum cantionum , quas volgo mutetas ap- 
pellant sex, quinque et quatuor vocum." 

Bie ffeltrfeite beö Titelblattes liefert unö ben 3nb« bei 
in btefetn ©anbe enthaltenen Motetten mit ben tarnen ibtet 
£onfe?er. 

Die erfie ©eiie beö feiten Slattcö jieit baö ebenfaffö in 
$>otl aefdmittene, (tetalbifa) entworfene SBappen beö ßarbinal* 
©rjbifajofö tu ©arjbutg, aWattbäuÖ C<mg, weldjer ein ganj 
tjorjfiglidjet Steunb ber SBtffenföaften unb ßünfte gemefen ift, 
unb n»ld)mt viele SBerfe beiber ©attung jiifleeignet rcotben. 
finb. 
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Stuf ber Äebrfeilf tiefes ©(attee beginn! bie 3u(ißnung 
an ben genannten <£r,ibifa)of tetbjt , unb enbet in tet SRitte 
fcer regten Seite beö 3. Slaiteö, meiajefS mit 1 bcjeiajnet ift, 
weil auf ber Äejtrfeite beffelben bie iWotetlen tbren Anfang 
rtebmen. 

Daö SBerf gä^It 272 nuinerirte unb 2 nidjt numertrte 
SMfUter, unb (tat aie 3?f^ift rtruncj feinet SBogrn, mclcbe fämint* 
lia) Gucincrniunre finO, Bie !0nd;flaben 31 bie PI. 

XJic Äebrfette beö »orlepten SMaitfö enfbiilt ein ©treiben 
mit folgenfcer Uebtrfajrtft in lalciiiifdjen Uncial'tSudjftabeu : 
„Chvunradvs Pevtinger Avgvstanvs Jvrisconsvltvs candido 
lectori salvtem." 

Ben unteren Stanb begräbt eine, bie SÖappen ber 33ers 
leger ©igmunb Orimin unb SDfarcuö Sßirfuna, in (leb, fäjlief. 
fenbe ißerjierung. Die reajte ©ettc beö lepten SBlaltee aber 
entbält in einer anberen 9tanboerjirruita, ben ßanon: „No- 
tate verba, et signate imsicria. 8. (Vubttjtg Senfel), 
mit bem £erte: „Salue | sancla | parens j dulcis | amor | 
mens." roelöjer in ber muftfalifdjen 3eitfajnft : „Cacilia" 
(©ielje ©anb 7 itnb 10) bereite »erfd)iebene SlufiÖfungen er. 
lebt bat. 

Snmitten oer unteren breiten arabeöfen, ebenfalls bie bei* 
ben genannten SBappen in fid) foffenben äJcrjierung ftnbet 
man Die 3abreegabl: ..M. D. XX." 

Bie Stbrift bee Jöudjes ift flot&ifd) -- brutfd). 

Bie Stimmen fteben untereinanber unb fta> gegenüber. 

jDaö Sßerf entbalt folgenbe UHuftffttfce : 

1) Seäjßfitmmige Motetten von Henr. Yzac, Josquin de 
Prez, Petrus de la Rue, OubW). ©cnfff, unb einem Unge* 
nannten. 

2) ffunfftimimae Bon Josquin de Prez , 3af. &übredjt , 
3o£. SRouron, Pubrö. ©enfff, unb jwei Ungenannten; unb 

3) Söifrjtimmt^f von Henric. Yzac , Josquin de Prez, 
Subroifl ©eiifff unb »tebfr einem Ungenannten. 

SDie 3i"8 nuil S 'f folflmbe : 

Rcverendissimo oc AmpIEssimo Principi ac Domino, do- 
minu Maibeo, Sanctae Rumanac ecclesiae Tituli S. Augeli 
Prcsbjtero Carditiali, et Arcliiepiscopo Salzburgensi , Sa- 
cmqiie Sanctae Sedis Apostulice Legato etc. Domino nnstro 
observandissimo, Sigismunde Giimmius IModicus, et Mar- 
cus Wjrsungus. Augu$lnni, quam hnmiMime gese commen- 
danl. Cum Oitiulitiaiiri aiitliure , Princt'ps el Üomine, do- 
niine clcmenlissimc, apud priscos idem cssent Musici, qui 
et vates et sapii'ntcs argitmenlo sunt Moses, David, cae- 
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terique Hebreorum poctae, item Zoroaster, Linus, Orpheus, 
Museus, Museus, Kmpedocles, ftarmenides, Hpracletus, 
Platu, Pythagoras aliique innumeri. Constelque Mtisica 
capi omne quoü vivit, quoniam coelestis anima qua univr- 
siiat animctnr, originem sumpsit ex Mustca, n Flatonica 
habet traditio , quae et Masas Jouis et Mnemosyaes Alias 
coelestium ephaprarum conccntus interpreiaiur. Ex Sirabu- 
nis vero doctrina colligimus Klephanieg mulceri , et tytn- 
pano cum sono. Et in Symposiacis Plutarehus autor gra- 
vissimits scribit. Rrutorum pleraque deliniri , afficique 
plurimum Musica, cantu item delphinos nioveri, testis lo- 
cuplcs est Pitidartis. In homine antem pcculiaris adcsse 
vi dem r ratio. Quia modulatior sontis in corpus musicac 
memoriam defcrat , cujus anima in diclo fuerit conscia. 
Propterca nulluni fere haberi tarn irnmite, tarn aeperum 
pectus, quod non oblectamentoram talium Ceneatur affcctu. 
Peripateticis quoqne visum est, omnibus insitum esse, ol>- 
lectari naturalibiis molibus, cui eint argumenta pueri, qui 
vixdum nati, modulis permulcentur. Maximus Tyrins, qui 
primus teuere piitatur inter Platonicus Philnsophos huma- 
nam musiccn, quac atümos circuit, quidnam aliud esse di- 
xerimus inqtiil, quam prdagogicum quoddam officium, quod 
animae affectioncs inuderatur, Id enim nimiam elalionem 
impetumque animi quasi quibusdam incantationibus demul- 
CPt et remissionem atque infractionem sublevat, exaeuhque. 
Musica namque artifex aptissima est in luctu levando, in 
conlundenda iracundia, in comprinienda andacia, in tem- 
peranda bonorum virorum citpidilate, in sanando dolore, 
in consolandis amoribus, in tevanda miseria. Optima liaec 
in sacrificiis comes, sodalis in conviviu, imperatrix in belio. 
aptissima praeterea ad cclebritates inspergendas leporihus. 
Sed cur apud tc Revcrendissime princeps Musicen tarn multo 
celebramus sermone , aut ejus cxaggerare dignitalem stu- 
demus. Cui tu ipse ampiissimo ornamento esse possis. 
Satis enim consiat cxcellentissimam dignationein tuam scien- 
tem haue ipsam musiccn esse optimam nobilissimi oeii mi- 
nistram, Semper tibi fuisse loco cujusdatn aique umuiun) 
fidelissimi commilitonis musicaenue expretes ininiudiilnbilcs- 
que veluti prophanos a sacris penetralibus luis proeul ab- 
legatos. Quamobrem cum aliquot numeros musicae, non 
ejus quidem quae hodie in choris pucllarum saltationibus- 
que laseivis carminibus perstrepit, levis ac plane frivola , 
sed gravis illius, ac imprimis prinefpum virorum auribus 
«lignac harmoniae, quae reeeptiori nomine Mulelac vocan- 
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tur, publicare fere bat animub, laboriosissimo hoc immodi- 
caeque impcnsae opere rccognilas, ab praeclaro artis ipsius 
excullore, Ludovico Scnfelio Helvetio illo qui Musicam 
Caesaris Maximilian! capellam, post indvii praeceptoris 
sui (saci Orphei Germani excespum, illustraral, hoc ipsum 
opus sub nomine tuo sacraqtie umbra alarum celsitudinis 
luae in lucem prodirc curavimus, Speranies id et jucundis- 
simum tibi futurum, et eimui nns tua ex animo dediiissima 
mancipia, ubi opus erit suavi aura beneficentiae luae af- 
flari. Nosque jtigiier, vi hactenua dignatus es benign i 6 ocu- 
Iis Ulis respicpre clementissinic Princepi, nequidem ex tan- 
tillis nostris meritis, scd pro sola mentis tuae generositate, 
literarum amore, genuinaque in literatos ac studiosos om- 
neis anirni tui propeitsioae. Quibus te Deus optimas, ma- 
xinius longaevum conservarc vclit. Ex Augusta. etc." 
atiftfer unten lieft man in jtsri 3titm : Sub privilegio 
fiummi | Pon li Sei s et Caesaris. 

3luf tet Äelrfdte bcS »orleaieit Sluiteö erfdjeint 6er ©rief 
fi'oimiD 'JJeuttnaere' an ben Cefer. 3Dct Utberfdjrift tn lateü 
nifäjer Unrialfdjrift folgt ber litxt beffeloeit in beutfä) = gor^t« 
fa)ct. 5v tautet, rote folgt: 

CHVONRAOVS PEVTINGER 
AVGVSTANVS IVRISCONSVL 
TVS CANDIDO LECTO 
RI SALVTEM. 

Ingenua et praeclarissima illa ars Musica , quae feras 
mitigare, et etiam saevientia et furentis animi dolores pa- 
care, amorem conciliare, laborantibus quietem opportunis- 
simam, et eisdem e contra inci tarnen! um praebere, ac etiam 
in bello an i mos auscilare, in templis quoque cantus et so- 
nitus varii placandorum ntiminum gratia adliiberi solent. 
Verum cum cx cunetis diseiplinis fere omnia oratioui ob- 
noxia sinl, adeo ut quisque etiam eruditus numerus, tonos, 
vocum inBexiones, mutationes, caetera hujusce generis et 
etiam aliam comp tarn et elegantem strueturam ab arte ipsa 
desideret, alque niuluct, qua facillimc perspieimus ipsam 
et Cognitionen) ejus, renim causis et diseiplinis fere Om- 
nibus capessendis, non solum cnmmodam, sed et perneces- 
aariam, ei ab unoqiioquc minimc negligendum esse, autho- 
res non vulgares, sed et gravissimi testantur. Quare Te- 
mistncles alias animo praestans, scd ncgligetitior musiecs, 
ejus arlis cum impcrilitm se diceret, siiam apud eliam 
amicos aulhoritatem non partim imnrinuis.se fertur, et Ari- 
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stophanes ail: 0 bone equidem Musicam nescio praeter 
literas, et easdem quidem nmlas male. Cum aateni cantus 
et vocum suavissima inflexio atque modulatio non minima 
Musicae pars existat, factum est, ut perilissimi mei Muni- 
cipes Sigismundus Grimmius Medicus, et Marcus Wirsun- 
gus, ac cur ata eorum solertia, studio idem exactisslmo , 
labore summa, et etiam impensa non mediocfl librum hunc 
jucundissimum et artis plenum, Cantunm eiquisitissimorum 
eieganlioribus characteribus , et rarissimia vocum notnlis 
exornatum, ab erudito et experto Musico Scnfelio Augus- 
tano Rauracensi, quondam divi Maximilian! Clenientissimi 
nostri principia ab aedibus saeris quam diligenlissime (li- 
beral! tarnen authonim eruditione Semper salva) recognilum 
et jaai vt vides politissime excusum evlscruni et publica* 
vor mit , quem tibi ob ejus commoditatem et elegaritiam 
commendo plurimnm. Et velim atque rogo, ut animo syn- 
cero et laeto a te excipiatur. Rene valeas quisqnis es 
candidissitne lector. Es aedib. ooslris. V. Kal's. Novem- 
bris. Anno salulis. M. D. XX. 

Die in Sola gefdjmttenen SKoteften, weläjt 3atf för 
ftMttftfe aiifaminengefegt bätt, ftnb aud) in 6er £bat fo fcbön 
gebrucft, bog man baei 3Berf mit SHen>t ju ben muflfalifdjen 
$)rad)t > SHuögaben jciblen fann. 

©rentplare biefeö 2Berfee fiitbet man in ber fömgf. preufj- 
SBiblioibef ju Serlin, in ber föntgl. tcftriembergifcfaen 33iblio= 
Ibef ju Stuttgart, in ber ©tabtbibliotbef unb in ber ©ing,' 
fcbule bei ©t. Slnna ju Augsburg, unb in ber f. f. ftofbü 
btiotbef ju 2Bien. C©iebe autb 3apf*ö Änfleturgfl Sud)* 
brucfergefcbidjte 2. Sbl. ©eife 133 jc.) SJon anbercn ffitent- 
yfaren feblen mir bie 9taä)tiä)ten. 

Cjjortfefcimg folgt.) 
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5^=" Insertionen in die Intelligenz -Blittorr.ur CSctlia 
werden mir. 4t' j, Rr. oder 1'/» Wgr. pro Petilzeile oder 
deren Kaum berechnet , bei Artikeln von mehr als 20 Zeilen 
aber ilie Folgenden Zeilen nur mil 3'/i kr« oder 1 BlgT. 

Neue Musikalien filr das Pianoforte im Verlage 
der Hofimisikalienhandlung von Adolph Na- 
gel in Hannover. 

KLLISSEX, C. W. Adelaide von Beethoven , ohne Worte über- 
tragen. 8 ggr. 

Cavaline aus Bobert der Teufel von Meyerbeer, ebenso. 4 ggr. 

KXCKHALSFA. H. Dea Piano forle-Spielera erste Studien. Leiclile 
melodische Tonstiickc in zunehmend schu'ierigcr Folge. 63les 
Werk. Heft 1. 8 ggr. Heft 2 u. 3. i 10 ggr. 

GEORG, Liidw. Syreuen- Galopp. 4 ggr. 

HATTENDORF , Georgen - Walzer. 6 ggr. 

HILLE, F.. Meura de l'Opera. PeliW Pieces sur des me'lodies lea 
plus fav. Oeuv. 2 Nr. 1. 4. ggr. Nr. 2, 3 a 6 ggr. 

— - Sonale für Pf. U. VI. Öles. Werk. I Blhlr. 
KERN, Aug. Helenen- Polka. 2 ggr. 

Hommage ä Jenny Lind. Galop. 2 ggr. 

LAETITIA. Nr. 31 Galopp aus der Begimenta locht er. 3 ggr. 
Nr. 32. Iris.Polka und Waehlel-Polka. 4 ggr. 

— — Nr. 33. Polka von Kern und Tyrolienne. 4 ggr. 
POLIN -POLKA. 2 ggr. 
SCHACHT, M. Tänze Nr. 31. Schottische. 4 ggr. 

Nr. 32. Polka. 4 ggr. 

Nr. 33. Grashüpfer- Galopp. 6 ggr. 

Nr. 34 bia 37. Galopps. a 4 ggr. 

THIELE, A. Polterabend-Galopp. 2 ggr. 

(Die Tänze sind für Orchester in Abschrift durch die Verlagahand- 
tong zu beliehen.) \ 

Ir-l-Uix-riK-BUil a*r CkciU, , Kr». 97. R 
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Bei B. Scbott'a Söhnen in Mainz wird erscheinen : 

Sammlung 

von vierstimmigen 
für 

MÄNNERSTIMMEN. 
Componirt 

CONRADIN KREUTZER. 

Neue Ausgabe in Partitur und Stimmen. 

Als Verleger des grossem Theils der Gesänge von C. Kreutzer, 
besonders seiner ersten und beliebtesten Coraposilinnen, und in Be- 
tracht der stets mehr und mehr erwachenden i.iebo zum Gesänge, 
hallen wir es für eine Pflicht, dieso Gesinge durch eine neue, schöne 
und billige Ausgabe einer allgemeinem Verbreitung fälliger zu machen. 

Zu diesem Zwecke, und um auch den kleinen und itnheniiltel- 
Icren Vereinen die Anschaffung zu erleichtern, lassen wir die 
Sammlung auf dem Wege der Subscription erscheinen und zwar 
in Heften a 10 bis It Bugen gross 6° (3 bis 3 Hegen Partitur und 
8 Bogen Stimmen) zu dem massigen Preise von 64 kr. oder 16. 
Ngr. per Heft. 

Einzelne Stimmen werden in beliebiger Anzahl a 6 Ur. oder I'/, 
Ngr. per Rogen geliefert. 

Die Sammln hü urteilt aus 131 Gesängen in 22 Hellen; das erste 
Heft ist am 15. Oktober erschienen und die folgenden werden in 
Zwischenräumen von ja Ii Tagen ausgegeben. 

Snbgcriptions - Anzeige. 

Ein Werk » das höhere Gebiet der Tonkunst " betreffend. 

Aufgefordert von schätzbaren Musikern und Sachkennern, 
auch die in den hühern Zweigen der Musik mir durch Stu- 
dium gewordenen Resultate in eine geordnete Theorie zu 
bringen und zu veröffentlichen, habe ich beschlossen, mein 
gegenwärtig vollendetes Werk, welches die Lehre der Me- 
lodie, des einfachen und doppelten Kontrapunktes, Canons 
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und der Fuge, Uber Form, 1110 dilatorische Einrichtung und 
Bearbeitung der Tonstücke so kurz und deutlich als mög- 
lich enthält, auf S u b s c r i p t i o n in 2 Bänden, und 
zwar auf eigene Kosten herausgeben. 

Dasselbe wird über 500 Druckseiten gr. 8., und circa 
90 mit den besten Beispielen von Sb. Bach, Händel, Hindu, 
Mozart, Beelhoven und neueren Compouisten versehene 
Notcntabcllcn enthatten, welche so ausgestattet werden sol- 
len , dass sie die klare Anschauung derselben fördern. 
Die Stibscription findet in Berlin bei mir und in der Stuhr'- 
sehen Buchhandlung (Sclilossplatz Mr. 2.) auswärtig aber 
in allen Buchhandlungen statt. Der Subscriplionspreis für 
beide Theüe ist festgesetzt: für Diejenigen, welche sich 
direct an mich wenden, auf 4 Rthlr., in den Buchhandlun- 
gen aber auf 6 Rlhlr- ; der später eintretende Ladenpreis 
wird 8 Rthlr. sein. Wer auf 6 Exemplare subscribirt, 
erliiilt tlns 7. bei Empfangnahme derselben gratis. 

Die Namen der geehrten Subscribenten sollen in alpha- 
betischer Ordnung dem Werke vorgedruckt werden. 

Da bereits die Herren Musikdirektoren Bach, Commer, 
Heimig, Meierbeer, Keidhardt, Ries, Rungenhagen, Schneider, 
Taubert, Wienrecht u. s. w., die niL-isteu Königlichen Kam- 
mermusiker und ausser diesen viele geachtete Musiker und 
Musiklchrer subscripirt haben und die Verbreitung des 
Werkes fordern wollen, so aoll die Subscription nur noch 
bis Anfang Deccmber d. J. stattfinden , und der 1. Band 
des Werkes im gedachten Monat oder im Januar des künf- 
tigen Jahres , der 2. Band etwa zwei Monate später er- 
scheinen. 

Um die verehrten Theilnohmcr mit den einzelnen Ge- 
genständen, worüber das Werk handelt, bekannt zu machen, 
ist hier ein kurzer Auszug des Inhalts zur Ansicht aufgestellt, 
lies Buch. Lehre der Melodie. Vorbericht und Ein- 
leitung. Vom Rhythmus der Sprache und der 
Musik. 

Von der Interpunktion und dem logischen 
Theil einzelner Sätze. 
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Vom verschiedenartigen Rhythmus oder der 
wesentlichen Form eines Tonstückes, so wie 
vom Rhythmus des Gesanges mit Sprach-;, 
und endlich : 

VomComponircn oder der Verferti- 
gung einer Melodie. 
2tes Buch. Lehre des einfachen und doppelten 
Contrapunktes, des Canons und der 
Fuge. 

lter Abschnitt. Vom 2-, 3- und 4stimmigen gleichen, 
ungleichen, gebundenen und vermischten 
Contrapunkt. 

Von den verschiedenen Gattungen der 
Nachahmungen, so wie auch von der 
verschiedenartigen Bearbeitung eines 
Chorals mit Inbegriff des Vor -, Zwi- 
schen - und Nachspiels. 

2ter Abschnitt. Vom doppelten Contrapunkt. 

Istens in ähnlicher Bewegung 2-, 3- und 
4stimmig in der Octave, 3-, 3- und 
4stimmig in andern Intervallen. 2tens 
in unähnlicher Bewegung. 3tens vom 
rückgängigen, und 4tens vom doppelt 
rückgängigen Contrapunkt. 

3ter Abschnitt. Von den verschiedenen Gattun- 
gen des Canons und deren Ver- 
fertigung. 

4ter Abschnitt. Von den einzelnen Theilen und 
der Bearbeitung einer 4-, 3- und 
2stimmigen einfachen und Dop- 
pel -fuge u. s. w. 

5ter Abschnitt. Von der modutatorischen Ein- 
richtung und Bearbeitung der 
Tonstücke, in Beziehung auf Me- 
lodie und Harmonie. 
Es ist über jede Galtung des einfachen und doppelten 
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Contrapunktee , des Canons und der Fuge, so wie auch 
über jedes Tonstück in einem besondern Kapitel, and was 
die einzelnen Theile betrifft, noch in besondern §. §. ab- 
gehandelt, welche hier anzuführen zu viel Raum einnehmen 
und nur ermüden würden. 

Wiewohl ich seit länger als SO Jahren in allen Zwei- 
gen der Tonsetzkunst unterrichte (und Schüler ausgebildet 
habe, von denen viele jetzt Componistcn von Ruf sind 
und hohe Ehren-Aemtcr bekleiden), so ist es mir dennoch 
nicht gelungen, trotz allen Suchens, ein Lehrbuch zu fin- 
den, welches in allen Zweigen der Tonsetzkunst zum Un- 
terrichte brauchbar wäre. So sehr viele schätzbare Werke 
wir auch im Ganzen über das Gebiet der Tonsetzkunst 
und deren einzelne Theile besitzen, mangelt es doch noch 
mitunter in denselben an Deutlichkeit, Ausführlichkeit und 
Kürze, und da in diesem oder jenem Werke so mancher 
Gegenstand gänzlich fehlt, so ist das Studium Uberhaupt 
nur sehr wenig gefördert, und Manchem wohl gar verlei- 
det worden. Da es von jeher mein Streben war, nicht nur 
meinen Schülern, sondern auch Anderen nützlich zu werden, 
so schrieb ich, um das Studium der Tonsetzkunst so viel 
als möglich zu erleichtern, eine Theorie, in welcher alle 
Theile derselben in ihrem ganzen Umfange so kurz und 
deutlich erörtert worden sind, dass selbst jeder Laie sich 
damit zurecht finden kann. 

Von dieser Theorie erschien im Jahre 1832, als erste 
Anleitung zum Phantasmen und Componiren , meine Har- 
monie- oder Gencralbasslehrc unter dem Titel ; „Der voll- 
kommene Componist" (in Berlin bei G. W. Logier in 
Commission) , welche so vergriffen ist , dass nur noch 
wenige Exemplare vorhanden sind (die nur durch mich 
bezogen oder durch Buchhandlungen verschrieben werden 
httnnen). Die so schätzbare und zahlreiche Theilnahme 
an derselben dürfte für die Brauchbarkeit meines gegen- 
wärtigen Werkes , welches ich nicht pecuniärer , sondern 
nur gemeinnütziger Zwecke wegen herausgebe, hinlängliche 
Bürgschaft sein. Man wird diese Zwecke nicht verkennen, 
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wenn man nihil , wie es besonders in unscrn Tagen dem 
nach Bildung strebenden Musiker nolhwendig wird , alle 
Zweige setner Kunst in ihrem ganzen Umfange kennen zu 
lernen. 

Dem Cumpouisten besonders ist eine höhere Bildung 
in allen Zweigen der Tonsetzkunst nöthig, wenn er bei 
seinen Corapositionen den Zweck eines dauernden Wohlge- 
fallens erreichen, und nicht haben will, dass dieselben 
bald nach ihrem Erscheinen verschwinden sollen wie eine 
Slrohflamme, welche hoch auflodert, um desto schneller 
wieder zu verlöschen. 

Auch haben sämmtliche Herren Musikdirektoren mir 
beigestimmt, dass der ausübende Musiker weit praktischer 
wird, wenn er in allen Theilen so gebildet ist, dass er 
Tonslücke beurtheilcn, Hauptstimmcn von Fülistimmcn un- 
terscheiden kann , und nicht auf das blosse mechanische 
Lesen der Noten angewiesen sein darf. 

Die Lehrer insbesondere bedürfen einer umfangreichen 
Kenntnis» aller Zweige , wenn sie ihren Schülern den 
Werth eines Tonstücks begreiflich machen und dieselben 
nicht bloss mechanisch , sondern auch ästhetisch im tech- 
nischen Gebiet ausbilden wollen. 

Ans diesen and andern Gründen glaube ich annehmen 
zu dürfen, dass ich durch mein Werk nützen werde. Da 
es jetzt eben so ehrenvoll als erfreulich ist, unter die För- 
derer desselben zu gehören, so erwarte ich baldige gelal- 
lige Nachrichten von allen Denjenigen, welche mir ihr 
Vertrauen schenken, und durch ihre schätzbare Theilnahme 
das Werk fördern wollen. 

Meinrieh Birnbach , 

Musikdirector , 
Bertin, Bosen! Ii Her - Strasse Nro 29. 
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IVene Musikalien, 

ircr (&rossl)ri5oglict| fi)c39iad)cn ^ot-iflusiklianMuHg 
von B. Schott* Söhnen in Maine 

erschienen , 

und durch olle Musik- u. Buchhandlungen zu beziehen sind. 

JPiano - Forte 

a) mit Begleitung. 
AI, AH I) , D. Taren teile , duo concertanl pour Piano et Violon. 

Op 14. n. 8. 

BERTINI, H.2>"»Grande Sonate pour Piano et Violon. Op.lä3 fl.3.36kr. 

3"<Granda Sonate - - - Op. 156. fl. 4. 12 kr. 

DE BERIOT. III. et WOLFF , C. Lea intime«, 2 dnos brillant, 
pour Piano et Violon. Op. 49. 

Nr. 1. Fantaisie de salon. I). 1. 30 kr. 

Nr. 2. Fantaisic dramalique. fl. 1. 30 kr. 

ICtUeclinii da Duo.. C.h. 41 * 4t.) 

KUFFERATH, H. F. Trio pour Piano, Violon et Violoncelle. 

Op. 9. fl. 5. 24 kr. 

LOUIS, N. Grande Fanlaisie pour Piano el Violon anr Maria rfi 
Hnlis n. Op. 149. fl. 2. 

PANOFKA, H. Duo pour Piano et Vioton nur de« molifs du ballet 
La Peri. Op. 41. fl. 1. 30 kr. 

HO SELLEN , H. et DANfLA , CH. Duo brillant pour Piano et 
Violon sur des molifs de Zampa. Op. 70. fl. 2. 42 kr. 

WOLFF, L. Trio pour Piano, Violon et. Violoncelle. Op. 16. fl. 4. 

Ii) Zu vier Händen. 
ALK AN , C. V. Fanlaisie et Variafiotis aur des molifs de Don 

Juan. Op. 26. fl. 2. 42 kr. 

BERTINI, H. Grand Divertissement brillaal. Op. 155. fl. 2. 24 kr. 
— - 2 Melodie» de Schubert, varie'es. Op. 1*7. 

Nr. 1. Ave Maria. II. 1. 

Nr. 2. La Serenade. fl. I. 

6 IWe'lodics Ires facilea (eilrail de la me'lhode). II. 1. 

DAVID, FEL. Le Re'serf. Ort«- Symphonie fii 3 Parlies, arr. fl. 4. 12 kr. 
DÖIILER, TU. Souvenir de Naples, Tareulelle. Op.46, arr. (I. I. 48 kr. 
KS S Kit , II. Die zwei Prinaen, Oi.verliire. fl. I. 

HERZ, H. La Polka. Nouvelle danse avec Inlroduction et Finale. 

Op. 135, arr. II. 1. 21 kr. 
LECAHPKNTIEft, A. Divertissement sur des molifs de Dom Se- 

basliea. Op. 90. fl. I. 12. kr. 
Lea Plaiiira de l'e'tud« , choix de 24 roorceoux Favoria. 3 

Helte, jedes II. I. 

ROSELLEN, H. Lea Italiens , quadrille de contredanses brillantes 

el variees. Op. 62, arr. 11. 2. 24 kr. 

SPAMER, L. Elndea melodiques, siiile a l'e'uole priiuaire , Op. 24, 

2 Ilcfle , jedes II. I 30. kr. 
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c) Solos. 

BERTINI, H. Le» deux Soeurs, 2 Romalices smis paroles. Ojj. 138. 

Nr. I. Louise 51 kr., Nr. 2. Isabelle. fl. 1. 13 kr. 

BEYER, F. Reperioire des jeuues Pianisten, pctiles Fantaisiea in- 

slruclivea pour les petiles maina sur des molifo d'operas 

Nr. 1. Norma, \r. 2. La Son tumbu]» , 

Nr. 3. Homea et Julie, Nr. 4. I Puritani. i 45 kr. 

Le De'serl, bonquet de me'lodies. 11. t. 

Robert le Diable — — n. l. 

2 Morceaux de .»Inn sur le De'serl. Op. 78. 

Nr. I. Hymne a la nuit. 64 kr. 

Nr. 2. Hymne a Dieu. 64 kr. 
DAVID, FEL. Le De'serl, Ode-5ymphoiiieen3Parliesarr.fi. 3 Sfikr. 

Reverie du soir, pelite Fanlaiaie. 64 kr. 

Marche de la caravanne, du De'sert. 46 kr. 

Fanlaiaie arabe et danae des Alme'es , id. 45 kr. 

DÜHLEK , Tb. 2 Fantaisies sur des motifs de l'oper» 3 Lombardi. 

Op. 5», Nr. i * 2, jede fl. I. 30 kr. 

CUo.ii. de. op*r.. il.litti.. C.h. 3 * 4.) 

DUVERNOY, J. B. Fanlaiaie aur lea Hirondelles , de Fei. David. 

Op. 150. 11. 1. 12 kr. 

Souvenirs du Deserl de Fei. David. Op. 151. 54 kr. 

ESSER, H. Die zwei Prinzen, Ouvertüre. 36 kr. 

FONTANA, J. 12 Reverie» ou Emdes de style. Op. 8. 2 Hello, 
jedes fl. 1. 21 kr. 

12 Morceaux cnracterisliqltes en forme d'Eludes. Op. 9. 

2 Hefte, jedes fl. 1. 21 kr. 
LISZT, F. Ouvertüre dea Francs-Juges da Berlin/., Iranscrite. fl. 2. 
MEYER, L. de. Variation*- sur le carneval de Venia«, fl. t. 12 kr. 

Ei ml.; de balaille. Op. 35. fl. I. 12 kr. 

Variation» sur un molifs de Semiramia. Op. 37. fl. I. 48 kr. 

Gramle Kniilni-iit' sur des molifs de Nurnia. Op. -III. II. 2. 

Airs russes, Fanlaisie. Op. 43. fl. I. 12 kr. 

ROSELLEN, H. Fanlaiaie sur dea motifs de l'ope'r» 1a S>" Ce'cilo. 

Op. 74. fl. 1. 30 kr. 

Fanlaisie & Variations aur des motifs de l'oper» la liar- 

carolle. - ■ Op. 76. II. I. 21 kr. 

ROSENHAIN, J. Polka dr concert, morceau brillant. Op. 36. fl. 1. 21 kr. 

Ohara kter-S fiieke (Romatices saus paroles.) Heft 3. Op. 37. 

fl. 1. 21 kr. 

SCHAEDEL, B. Albumblatter, charakteristische Tonslücke in allen 
Dur- und Moll-Tonarten , in freiem und gebundenem Style 
Op. 25, 3 Helle, jedes fl. 1. 12 kr. 

SCHULHOF, J. Andante el Etüde de concert. Op. 3. fl. 1. 12 kr. 

T HALBERG, S. Valae me'lodique. Op. 62. fl. 1. 30 kr. 

WIRTH , 3. Der Pianist. Hilfabuch fiir alle, welche eine völlige 
Unabhängigkeit der Finger, Geläufigkeit, richtiges Zusam- 
mentreffen und gleiche Stärke beider Hände, mit einem 
Worte einen vollkommenen Mechanismus erlangen wollen. 
(Manuel du Pianiate ou Complement de toutes le» me'lho- 
des.) fl. 3. 36 kr. 
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Insertionen in die In 1 el lige nz-Blütt or zur Cäclli» 
werden mit 4'/; kr. oder 1"/. Wffr. pro Petitzcilo oder 
deren Kaum berechiiiil . bei Artikeln von mehr als 20 Zeilen 
aber die folgenden Zeilen nur mit 3'/, kr. oder X Hlgr. 



Neues Choralbuch 

Bei uns ao eben erschienen : 

CHORAL -MELODIEN, 

vierstimmig bearbeitet und ausserdem mit einem zweiten bezif- 
ferten Basse versehen. 

Jwc fiircrjt, Schuir unir fijouß, 
ton F. W. Markull, 
erstem Organisten der St. Marien - Ober - Pfarrkirche zu Danzig. 
Lexicon-Ociav. Broschirt Preis 3 Rthlr. 
Danzig, den 15. Februar 1846. 

GerharSsche Buchhandlung. 



So eben erschien und ist in allen Buchhandlungen zu haben : 

J5cr mufthirlifiV JnusUljm, 

oder theoretisch -praktische Anleitung für Allo, die Bich selbst 
jd der Tonkunst, namentlich im P i anof ortospio le, im Gesang« 
und in der Harmonielehre ausbilden wollen. 
Von Dr. «. W. Finfc. 
Mit vielen Notenbeispielen. 
gr. 8. brosch. 2 Rthlr 
Leipzig und Pesth. VerlagrWagamln. 
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SIEHE MUSIKALIEN FÜR GESANG, 

im Verlage der Hofmusikalienhandlung von Adolph 
Nagel in Hannover. 

DAM CK E , B. Dia Hinnuelalhräiie und: Nachtwache von Rückert 
für 4 Miiniieralininien. Op. 19. U ggr, 

DEPPE, F. 2 Lieder mit Piino forte, Op. 23. 8 ggr. 

ENCKUAi:SK\, II. Religiöse Gesänge für 4 Mann erst im man. 2tes 
Ucfl. Op. 61. 14 ggr 

— Aiiirur.leriirig xiim Liede von E. Schlüter für l S1. Op. 65. 6 ggr 
v. HANNOVER, KRONPRINZ. 4 Lieder von J. G. Seid! mit 
Pianoforle. 1 Thlr. 6 ggr. 

„Mein Herz," Gedicht von Pctera mit Pf. u. VII. 10 ggr. 

HILLE, E. Der wandern Je Knabe mit PUno forte. Op. fi. 6 ggr, 

Der Landsknecht für Bariton mit Pianoforle. Op. 7. G ggr. 

G Lieder. Op. 9. 10 ggr. 

KERN, Aug. ö Lieder. Op. 4. 16 ggr. 

KIEL, Aug. So nah so fern. Gedicht v. Ferrand. 5 ggr. 

3 Lieder. fOp. 18. 8 ggr. 

LOEWB , OTTO. 8 Lieder. 16 ggr. 

MARSCHNER, H. Jung« Lieder v. Wolrg. Müller. Op. 12«. 1 TMr. 4ggr. 

Lieder und Gesinge für Bisa. Op. 128. 23 ggr. 

Daraua Nr. 5 Tür Tenor oder Sopran. 3 ggr. 

NICOLA, CARL. 3 Lieder. Op. IS. 10 ggr. 

Ritter Olaf. Ballado v. Heinr. Heine. Op. 17. 20 ggr. 

RICCI. Walzer -Cavaline. Die Eide! bebl den Fuaa. 6 ggr. 

SEEMANN, A. Liebosivcben. 2 ggr. 

Treue Liebe. 2 ggr. 

Geheimer Schmerz. • 4 ggr. 

SPINDLER, F. Die Orahelglocke. Romanze v. Mahlmann. 10 ggr. 
VOLKSLIEDER mit Pianoforle oder Guitarre. Nr. 2ä. Wenn der 
Frühling kommt. 4 ggr. 

WALLERSTEIN, A. Sehnsucht in die Ferne mit Pf. Op. 15. B ggr. 



Anton \V aller stein" s 

Tänze und Märsche für das Pianoforte. 

Jenny Lind's Lieblings- Polka. 3 ggr. 

Tiieriburgcr-Bisquit- Galopp. (Lue litis. Nr. 21.) 4 ggr. 

Tschcrkesaen - Galopp. (Laetitia Nr. 22.) 4 ggr. 

Kronprinzen-Marsch, 9les Werk. S ggr. 

2 Polonaisen, 12tes Werk. 6 ggr. 

Erinnerungen, 14tca Werk. 12 ggr. 

Einzeln Nr. 1. Sophien -Marsch. Nr. 2. Polonaise seniim. Nr. 3. 

Amerikaner-Galopp. Nr. 4. Abschieds- Walz er. Nr. 6. Tliere- 

sen-Marsch ä 4 ggr. 

Jt)flfraueibalttnf)anMun() rjon 3lcolp|j ttuget in jSjannowr. 
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Nene Musikalien, 

welche im Verlage 

ort ÄroealjfrjogUch (jfflfiisdjrn j&}of~.fllu8ihi)anbltiiifl 
von ». Schote* Söhnen in Maina 

erschienen , 

und durch alle Musik- u. Buchhandlungen zu beziehen sind. 
l.es quatre Saison», 

24 Quintelti pour % Violon«, Alto, Violoncello et Contrebtme (ou 
2 Violoncellei.) 
par 

feltoien David. 

I™ Serie: Lea Soireen de Printemps. 
2 m ° „ Lea Soireea d'Ete. 
3 m> „ Lei Soiree« d'Automne. 
4 mt ,-, Lea Soire'es d'Hivet. 
Jede Serie in 3 Abteilungen s 0. 3. 12 kr. 

9 me AIR VARIE (FANTAISIE) FOUR VIOLON 

p« 

CK. De Beriot. 

Op. 52. 

»vec »ccompignemenl d'Orchcstre (l. 4 30 kr. 
„ „ de Piano B. 2 42 kr. 

Grand JDuo pour Piano et Wtolon 

sur des motifs de l'opera La Part du diable. 
psr 

op. »i. CS. De Beriot et E. Wolf. pr - 3 fl - 

Sccond grand Duo pour Piano et Violon, 

sur des motift de l'opera GuiUtmme Teil 
p.r 

Op. 53. «)J. Sit ötriot tt «. 3t. «Bbornt. P'. 2 I. 21 kr 

Premier Conccrto pour ttiulon 



Grande Seine de Watete de Wsammermoor 

puiit Tiotau par Th. Hauniann. 
Op. 11. 

ivee aueompagnement d'Orcheitre 3 II. 36 kr. 
„ „ „ 1 fl. 30 kr. 



Indroduction et Variartiom pour Violoncelle, 
motif de I'opdra Lucie de Lammermoor 
avec aecompagnement de Piano 
Op. 2. pu A. Piatti. Pr- I fl 48 kr. 



Une Priere, Thüme original vatie" pour Violoncelle 

avec accampagu erneut de Piano 
Op. 3. [pw X piülti. Pr. 2 fl. 24 kr. 

PASSETEMP8 SENTIMENTAL POUR VIOLONCELLE 

(Chanl reUgieux, Bemance et Ltiania de Sfhuberl) 
avee accompaguenient de Piano 
Op. 4. par äPSÄ.^'sSSj Pr. III. 30ki. 

Preis-Sonate zu 4 Hände für Flano-Forte 

Op. 2. J. LACHNER. Pr.3ll. 36 kr. 



Jisl-Üantatt jw JiiaugurationB-^rier Sf» Gectljo- 



Ciavier- Auazug zu 4 Hände. Pr. 3 fl. 36 kr. 



Preü-Quarlett für Piano-Forte, VioHne, Viola $• Violoneell 
Op. 10. J. L ACHNER. Pr. 5 fl. 24 kr. 



In kurzem wird erscheinen : 
Die Kunst de* Gesanges in alten ihren Vhellen 
abgehandelt 

von MANUEL GARCIA. 
9t c Abthfliluug. 
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1846. W 99. 



5^f=» Insertionen in die Int e l lige i> z -BUl te r iitr C itri litt 
werden mit hr. oder l'l, IVgr. proPelilzeile oder 
deren Kaum berechnet , bei Artikeln von mehr als 20 Zeileil 
aber die folgenden Zeile» mir mit S'/i hr> oderl Xgr. 



Neue Musikalien im Verlage der Hoftnusikalien- 
Hundlung von Adolph Nagel in Hannover. 

BOCKMÜHL, Bob. Km. Andante und Honda über ein Tyrolerlied, 

für VII. 33. Werk, mit Quart. 16 ggr. mit Pianoforte SO ggr. 
ELLISSEN, C. W. Lied von Kiel: „Sieh die Scbwalben," für P. 

ohne Wone überl ragen. 4 ggr. 

ENCKHAUSEN, II. Des Pianoforte-Spielers erste Studien. Leichte 

melodische Tonslücke. 63. Werk. Heft 4. 12 ggr. 

HILLE , R. 3 Scherzos IBr Pf. 8. Werk. Nr. 1. 6 ggr. 

KIEL, Aug. Concertstüek. Heg,, Adagio und Pointen für Bohue 

mit Orth. f4. Werk. t Thlr. 18 ggr. 

KUMMER, F. A. Notturno über ein Lied von H. Prodi für VII. 

mit Pf. 88. Werk. 8 ggr, 
Morcenii de Salon nur des Me'lod. de Guillaume Teil de Ros- 

aini pour Vlle. Op. 83. avec Orch. I Thlr. 4 ggr «vec Pf. 1 4 ggr. 
LAETITIA. Nr. 34 enlh, 3 Polkas für Pf. 4 ggr. 

LÖWENTHAL, L. Pollerabends - Geschenk : Polonaise, Galopp 

und Polka für Pf. 6 ggr. 

MEINHARD, A. Var. Über das Volkslied: „Sieh nur auf," für 

VII. mit Orch. I Thlr,, mit Quart. SO ggr., mit Pf. 14 ggr. 
WAI.CKIEHS, E. Fant, für Flöle mil Pf. Fiber Melodien aus den 

Hugenotten. 64. Werk. 14 ggr. 

WENZEL, E. PriDian-Marach für Pf. 4 ggr. 
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Heue Musikalien, 

welche im Verl Ige 

öfr <6iii&9l)cT>iin,lid) £)ra9ierl)rii £jof- illueilitjanblung 
von B. Schott* Söhnen in Mains 

und durch alle Musik- u. Buchhandlungen zu beziehen sind. 

LH CARFGIKTIKK. 

1 fl. 48 kr. 

AK 1*HEM11£H DEBÜT, 

24 tJtiitts ttttrc'attone insivuriim» 
«ur des airs populaires , en Rc-ndeaux et Variattons , 
pour 1« Plan» 

p ar 

Fr. Beyer. 

Dp. 83. 4 Cnhiers i 1 11. 12 kr. 
/ \ro 1. Hymne ml. hall. »Wien neer- 

\ - 2. Fl /.Rfalemlii, dans« mpagne. 

Vmh. 1,1 „3. Air de l'op. i Hin Zmiberltöle. 

) - 4. Molif de l'op ; Gnilliiiime Teil. 

f „ b. I.a Folie , de Grisir. 

■■ ti. Air bv, de Pop.: I.a Sotinamhitl*. 

?. Air Tivori lyrolieu. 

S. Molif de Siran»«. (Salon-Polka.) 

!), Choeirr de l'op.: Nora». 

C»h. 2. i h II). IHulil di- l.nbiliky. ( Aurora -Wal- 



, 15. Air fxv. du l'op.: 1 Cspulelli el 1 

Menlecchi. 
.16. Molir de Till. (Wusll-Pulk«.) 
, 17. Air fav. de l'op.: Der FreischiiU. 
. IB. Uno fav. de l'op.: Don Juan. 
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- 19. La iiol d'Auvergoe, de L. Piiget. 

» 20. Hyiuii,: uai. milridjieuue , il« 1. 
ttaydn. 

» 81. Gnlop (by. de ['op.: GinUavn. 

» 28. Hynjne n»t. niaae, de A. Lvuff. 

* 83. I,e pelil Tambour. 

1 84. I. e CwmviI de Veuiae. 



l.e IKlsu» du Jeane Pianiste. 

SIX HOMINIS TKES FACHES 



des! in es 

«na; jetuies Eletes de six mois ä im an d'Etudet 
p»r 

cu. czersy. 

Op. 778. Couplet 3 fl. 

Chiqiie Hdudini) aepare 27 kr. 



LS DIäJBUT DU JBTTWE PIA1TISTE. 



ä qaatre nuUns puur Ic Piano, 

dealine» 

hux jeuiies Kleves de six mois ä un an d'Etudes 
par 

Op. 773. Complet 3 D. 36 kr. 

Chaqiie lloudiuo leparc' 18 Kr. 
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LA JEI/NH PIANIST*!, 

Ouvrage ^lemeiitaire et progressif. 



■ äei Peniiounnlt , 



Ed. WTolff, 

ea 6 Volume«. 
PREMIER VOLLMK. Up. 183. 
Nro 1. Richard Coeur-de-Lion. Le Deitert. Ho 
beri-le-Diaule. La Juif. 
n 8. Robin-des-Bois. Norm», l.c Camaval de 

Venise. Guido el Ghievra, 
n S, Lea Huguenola. Mazurka. Le Barbier de 
Sevilla. 

n 4. Polka. Valae allemande originale. 

n IV. Derniere penaee de Weiter. La Keine 

de Chypre. 
» S. La Favorite Nonua, 
DRUXIEME VOLUME. Op. 134. 

Mosaique de l'Eliaire d'atnore de Doui- 

La Favorit*. Taren (eile de la Keine de 
Cbypre. Charles Vi. 
Maria, rondo-valse de suloii- 
Moaai'que du Templario. 
Molifc de Slrauss. Leu Hugueuola. 
Air viennoia varie'. Hondino de la reine 
de Chypre. 
T ROISIE ME VOLUME. Op. 133. 
Air alleniaiid varie'. 
Roudino aiir In Polka. 



3. Fant 



i de Gui 



, et Gin 



6. Valae de Precinaa. I.'heii 
QUA T HIE ME VOLUME. Op. 126. 



8. Priere d'Olel 
3. Roudo-valse 



r Min 



Sormambula de 
eux gunilolier. 
ir Bealricc di 

Meyerbeer, 
le Meyerbeer. 



n b. Marcbe de MoTae de Rot 
. 6. Fanlaisie aur le Crociato 
CINQUIEME VOLUME. Op. 127. 

SNro I. Lo Dc'serl , metodie arabe vsriee. 
n S. Polonaise fav. de* Purilani do Bellini. 
i) 3. Divertissement de la Reino de Chypre. 



Digiiizedby Google 



5 



i Sfro 4. Sallarelie de Fe'Licien David. 
Can. 10. „ .). Valse de Straus» varie'c. 

I ■ 6. Fanlaisie aiir Adelia de Donitetti. 

SIXIEMB VOLUME. Op. 128. 
i Nro I. Variation* brill. sur Niobe de Paccini. 
Cab. II. < " 2 " 5,ocl » r "e Sl " I» Berceuse de Vivier. 

I " 3. Divertissement militaire sur uu niolif de 

Fe'lic. David. 
[ b i. Fanlaielesur Ic ehant national deCbarleaVI. 
Cab. 12. „ Ö. Pet.t Caprice sur la Poste. 

I n 6. Theme original de Thalberg, varie. 

Chaque Cahier 1 II. 19 kr. 



Der praktische Organist 

Neue vollständige 

Sammlung von Orgelstücken aller Art. 
tfiu tjnuö - tmü (jilfsbucl] 
zur allseiligen Ausbildung und zum kirchlichen Gebrauche. 
Mit Beitragen der bekannteren und vorxägtichiten Orgelkomponiiten 
herausgegeben 

J. G. HERZOG. . 



ZWEITER ItlM) 

enthaltend: 

Heft I. - 6 Kleine Pf>\u4ie» und 2 ÜJacl.ap.eln von Herzog; - 16 
Präludien tu der llioraliuelodie . Wer nur den lieben (Joil lä»*l 
wallen vob Stolze; Pfäluduioj ton PacbMy. 

Heft II, .-. rhoralvorspiele von Baili , CJciB.,ler , Hrrv.ug , Mruler 
und Volchmar; - Präludium von üciüel : — Fuge vou Tule- 
mann; - Trio vuu Hupuer ; Nachspiel wn Herne 

Hefl III. — 6 Adagio und f.r.e Fugi- (/.um Studium i von J. G. 
Herzog. 

Heft IV. — Kleinere und leichlere Präludien von Bach, Bodenschtfa, 
Fiecher, Herzog, Höpner, Meister, Paclielbei, Pilsen, Volckmar, 
und Wedeuiann. 

Heft V. - 4 grossere Orgelstücke von Hesse, Köhler, Hopner und 
Herzog. 

Heft VI. — (, Präludien von Herzog , Bodenschalz, Kühmstedl und 

T heile, nebst 5 Konimiiiiioii-Gesiiiigen von Drobisch. 
t£^** Das Werk crscheini in einzelnen Heften von 8'/, bis 3 Bogen 
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und Umschlag m dem billigen Stibucripliuin- Preise vun 24 kr, uder 
7 Ngr. per Heft. 

Sechs Hefte bilden einen Band, und dem leiten Hefte eines 
Bunde* ist ein schöner Haupt-Titel und Umschlag beigegeben. 

Der dritte Band ist in Arbeit. 



Nene Bibliothek 

älliBilxlWää, 

Mehrstimmig mit Orgel- Begleitung 

mil Genehmigung und unter dem Schulze Sr. Eminenz des Huch- 
würdigslen Cardinal-ErEbischofs von Hechein 



II- 3. 3fiiifl9en, p. S. Xst Üoflrjt un!> (E, Ehaml. 

Inhalt der ersten Lieferung: 

o) JANSSEN , N. A. Benedict!» , für Sopran , Tenor und Bau. 

b) HAIN'! , J. Ca» mea , für 2 Tenor und Bass. 

e) DUVAL, E. Jesu Corona virginum, Choral mit 2 Sopran u. Tenor. 

d) BAINI , J. Miserere, für 2 Tenor und Baus. 

e) JANSSfiN, N. A. Ave regina, für Sopran, Tenor und Bau. 



Da die Mehrzahl der vorhandenen Werke Für Gesang mit Offfel- 
Begleitung zum Theil uns Bearbeitungen von Com Positionen für Ge- 
ling und Orchester besieht und zum Theil auch den dir die Kirche 
niithigen ein fach- erhabenen Styl nicht besitzen, so haben sich ge- 
nannte, Minner von Fach entschlossen", durch Herausgabe gediegener, 
der kirchlichen Erbauung fähiger Com Positionen, dem Mangel an sol- 
eben Werken nach Kräften abzuhelfen. 

Um das Unternehmen allgemein nützlich zu machen, werden nur 
Stücke für Sopran-, Tenor- und Bass-Stimmen und auch nur solche, 
welche weder eine massige Schwierigkeit in der Ausführung, noch 
den gewöhnlichen Umfang der Stimmen übersteigen, aufgenommen. 

Das Werk erscheint In Lieferungen von 5 Ho chfolio-Musik bogen 
zu dem massigen Preise von 54 Kr. oder 16 Sgr. per Lieferung. 

Jährlich werden 6 Lieferungen ausgegeben , welche einen Band 
bilden. 
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SAMMLUNG 

von vierstimmigen 

MlAMftlM ■» niin 

für 

MÄBIjVERSTIMWEBf. 

Componirt 

von 

AVuc Aasgabe In Partitur und Stimmen. 

AU Verleger des grosseren Theils der Gesinge von C. Kreutzer, 
besonders seiner ersten und beliebtesten Coni|iosilionen, und in Be- 
sucht der sleis mehr und mehr erwachenden Liebe zum Gesänge, 
ballen wir es für eine Pflicht, diese Gesinge durch eine neue, 
uchüne und billige Ausgabe einer allgemeinem Verbreitung fähiger 
in machen. 

Zu diesem Zwecke, und um auch den kleinen und unbemittelteren 
Vereinen die Anschaffung zu erleichtern, lassen wir die Sammlung 
auf dem Wege der Subscriptiou erscheinen und zwar in Heften a 
10 bis II ltogen gross 8" (3 bis 3 Bogen Partitur und 8 Bogen 
Stimmen) m dem massigen Preise von 54 kr. oder 16 Kgr. per Heft. 

Einzelne Stimmen werden in beliebiger Anzahl ä 6 kr. oder i* lt 
Ngr. per Bogen geliefert. 

Die Sammlung bestellt nun 22 Heften : jedes Heft enthält 6 Gesänge. 




CKESAMMT - TOHWISSEHSOSAFT 

überhaupt, 

Sprach- und Ton setzlehre 

GESANG-, TON- UND REDE-VORTRAGLEHRE 

i ii sb es undere. 
Von 

J. Ch. IHarkwort. 

05(brutht mit 6aju ringtfflj)rttn Sprttljion-3t«rrttltltrrn. 1826. 

Herabaetetater Preü 12 kr. 
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Erster Haupttheil , 

UEBER STIMM- UN» GEHÖR -AUSBILDUNG, 

neb« dl ku geeigneten Uebiingsbeispielen. 

mm amaiiita 

zur systematisch-praktischen Entwicklung sämmllicher An- 
lagen und Fähigkeiten Tür Ton - und Redevortrag, sowohl 
für den Selbstunterricht , als auch für besondern und ge- 
meinsamen Schul - Unterricht. 
Von 

J. Cb. IMarÜwort. 

Gedruckt mit data eingeführten Sprediton-Atcentlettern. 1827. 
Herabgesetzter Preis 1 n. 13 kr. 
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1846. 



W- lOO. 



^3=- Insertionen in die I n I eil igeni-Blit t er zur Cftcllla 
werden mit 4';, kr. oder l'/< Utgr. pro Pellt zeite oder 
deren Kaum berechnet , bei Artikeln von mein als 20 Zeile» 
aber die folgenden Zeilen nur mit 3'/, lir. oder 1 Wgr. 



Ufr <fi>ros?l)fno9liti) fijrssifchrn Sjof-illiisiklia »Ölung 
von JB. Schott'* Söhnen in Maina, 

erschienen , 

und durch alle Musik- und Buchhandlungen zu beziehen sind. 

JEtudes du conservatoire 



conteiiHnl progressive meni toules les difBculles d'exe'cution de l'e'cola 



Sene JTEnsikalien , 



welche im Verlage 



Glesses de Piano 



moderne 



IIEMI HERZ. 

1» Degrd, Op. 151. 
24 Elndes Ire'a heiles ponr les commencanla 
2"» Degrd, Op. 153. 



Pr. fl. 8 kr. «. 



24 Emdes heiles ponr les petiles maina 

3 1 ™ Degrd, Op. 119, Liv. 1. 



16 Elndes d'une rnoyenne difficulte 



»8 »48. 



4- Ddgrd, Op. 119, Liv. 2. 



15 Emdes brillantes 



3 * 36. 




■Uli« t h m*iW. i. 



ä fl. 4 kr. 18. 
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Bouquets de Melodics 

tfuptiras favoris 
POUB LH PIANO 



Ferd. Beyer. 

1. Lucie de Lamra ermour Pr. B. 

8. Le De'sert, Ode- Symphonie » n 

3. Roberl le Dinble h « 

4. Die zwei Prinzen » » 

ft. Charles VJL » n 

6. La Keine de Cbypre n ■ 

7. Norm» » t. 

8. Nabncodonosor n * 



10. La Sonn aro buk 

11. Lee MODsqnelaires de la Reine . 



Repertoire des jeunes IHanistes 

Petites Fantaisiea instractives 

SUR DES MOTIFS D OPERAS FAVORIS 



1. Norm» Pr. kr. 46 

2. La Sonnsmbula » « n 

3. Romeo et Julie » « n 

4. J Puritnni nun 

6. La Fi IIa de regiment ■ ,. 



7. Belbario 

6. La Favorite 

9. L'elisire d'amore . , . 

10. Lucrezia Borgia , . . 

11. Alesaandro Sfradella . . 
■ 2. Nabucodonosor .... 
18. Czaar und Zimmermann 
14. Ernaiii 



<;i! \\i>i; i»o\ VTi; 

poitr le Piano 
pur 

Op. I. Pr. n. 2. 



110 brillant pmir piano et Diolan 

«wr <fcs matifs de lop4ra la Sirene 

Ch. De meriot et Ed. Wulff. 

Op. 64. Pr. I). 2 

me Concor",*» poar le Violon 

p*r 

€ü. DE BEfUOT. 

Op. 65. 

c. di> Piano p r . 11. 3. Ave« «uc. d'Orcheslre Pr. tl. 5 kr. 2i, 



Concerto pour le Violon 

p»r 

I». A I a r d. 

Op. 15. 

. de r'iaoo Pr. 1. 4 kr. 48. Avec »cc. d'Oreheslre Pr. fl. 8 kr. 2*. 



50 UPS DE CHAST 

pour 

le Medium de la voiac 

avec aecomp. de Piano 

p«r 



4 



/ttmreftttlf imt> fll«(kltd»e /oljrt 

für vierstimmigen Männer -Chor 

C. Ii. Flacher. 

Pirlitur Pr. II. 2. Orchester- Stimmen Pr. a. 4. 

CUvier-Ausiug und Singilimmen Pr.' n. 1 kr. 1*. 

Liebeszauber, 

romantische Oper in 4 Aufzügen 

J. HOVEN. 

Vollständiger Ciavier - Auszug. Pr. fl. 10 kr. 48. 

Der Tod ÄbvVs* 

dramatische Scene Tür eine Bassstimme 

Ct. O b • 1 o w- 

("lavier- Auszug Pr. AI kr. Orchester- Si Immen Pr. II. 2 kr. 43. 

I-ünf Gesänge 

von 

Fr. Rückert 

für 

Tier Männerstimmen 

fn Mutik gesetzt 
von 

Heinrich Esser. 

Op. 17. Pr. fl. 1 kr. 30. ff? 
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